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Spannung und Romantik pur

Als April mit ihrer Familie in den schicken Londoner Vorort Highgate zieht, hofft sie auf ein glamouröses Leben. Doch dann kommt alles anders als gedacht: Ihr Vater fällt einem heimtückischen Mord zum Opfer, und April selbst musst feststellen, dass sie an ihrer Schule von Vampiren umgeben ist. Vampire, die durchaus nur Böses im Sinn haben. Bis auf Aprils große Liebe Gabriel. Doch Gabriel liegt im Sterben. Mit aller Macht versucht April ihn zu retten – und muss sich am Ende entscheiden: Wie hoch ist der Preis, den sie für ihre Liebe zahlen will?

Über den Autor
Mia James ist in London geboren und aufgewachsen. Wenn sie dort nicht gerade Friedhöfe besucht oder durch Covent Garden streift (natürlich nur zu Recherchezwecken, nicht etwa zum Shoppen), sitzt sie schreibend an ihrem alten viktorianischen Schreibtisch, von dem sie den Eindruck hat, dass es dort spuken könnte. Mit der "Ravenwood"-Trilogie gibt sie ihr Debut als Romanautorin. 



		
			
				Mia James

				[image: 121898.jpg]

				Ravenwood

				Band 2

				Gefangene 
der Dämmerung

				Roman

				Aus dem Englischen 
von Andrea Brandl

				[image: GOLDMANN_Seite3.eps]

			

		

	
		
			
				

				Die englische Originalausgabe erschien 2011
unter dem Titel »Darkness Falls« bei Gollancz, 
an imprint of the Orion Publishing Group, London.

				1. Auflage

				Taschenbuchausgabe Januar 2013

				Copyright © der Originalausgabe 2011 by Mia James

				All rights reserved.

				Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2013

				by Wilhelm Goldmann Verlag, München,

				in der Verlagsgruppe Random House GmbH

				Umschlaggestaltung: UNO Werbeagentur, München

				Umschlagmotiv: GettyImages/Dario Mitidieri

				Redaktion: Carola Henke

				Th · Herstellung: Str.

				Satz: Uhl + Massopust, Aalen

				ISBN 978-3-641-08353-3

				www.goldmann-verlag.de

			

		

	
		
			
				

				Buch

				Als sie nach den Weihnachtsferien zurück in die Schule muss, hat April die Ereignisse des letzten Schuljahres noch nicht wirklich überwunden. Rein körperlich hat sie sich zwar von ihrer Begegnung mit dem Vampir Marcus erholt, der sie zur Strecke bringen wollte und dem sie nur knapp entkam. Doch emotional hat sie noch schwer zu kämpfen: mit dem Tod ihres Vaters, mit dem Wissen, dass ihre Elite-Schule Ravenwood fest in der Hand von Vampiren ist, und mit ihrem eigenen Schicksal. Denn als Furie ist sie dazu bestimmt, gegen ebenjene Vampire zu kämpfen. Nur sie ist in der Lage, diese übermächtigen Wesen zu besiegen: Schon ein einziger Tropfen von Aprils Blut genügt, um ihre eigentlich unsterblichen Feinde mit einer tödlichen Krankheit zu infizieren. Eine Tatsache, die sie streng geheim halten muss, denn wenn die Vampire davon erfahren, ist ihr Leben verwirkt.

				Doch ihre Fähigkeit wird zum Fluch: Auch Gabriel, ein Vampir, der sich gegen die teuflischen Pläne seiner Rasse gewandt und in den April sich unsterblich verliebt hat, ist infiziert. Er opferte sich selbst, um durch seinen Biss die von Marcus schwer verletzte April zu retten. Jetzt sucht April fieberhaft nach einem Mittel, Gabriel zu heilen. Als sie erfährt, dass in dem verschollenen Buch »Liber Albus« ein Heilmittel zu finden sein soll, macht sie sich auf die Suche danach. Doch selbst als sie an einem unerwarteten Ort fündig wird und Gabriel zu helfen vermag, ist dies nur der Anfang für eine neue Prüfung Aprils. Denn Gabriel verändert sich, scheint sie zu verraten. Und in ihrer Verzweiflung lässt sich April auf ein gefährliches Spiel mit der dunklen Seite ein …

				Autorin

				Mia James ist in London geboren und aufgewachsen. Wenn sie dort nicht gerade nach Vampiren jagt, Friedhöfe besucht oder durch Covent Garden streift (natürlich nur zu Recherchezwecken, nicht etwa zum Shoppen), sitzt sie schreibend an ihrem alten viktorianischen Schreibtisch, von dem sie den Eindruck hat, dass es dort spuken könnte. Mit der »Ravenwood«-Trilogie gibt sie ihr Debüt als Romanautorin.

				Von Mia James ist im Goldmann Verlag außerdem lieferbar:

				Die Schule der Nacht. Ravenwood 1. Roman
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				Prolog

				WHITECHAPEL, 1888
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				Er verfolgte sie. Er hielt sich in den Schatten, huschte von Hauseingang zu Hauseingang, blieb dem Mädchen auf den Fersen, verlor sie keine Sekunde lang aus den Augen, stets ihre Witterung in der Nase. Er beschleunigte seine Schritte. Nun war er praktisch direkt hinter ihr. Sie schwankte leicht, stolperte hier und da, doch er folgte ihr Schritt für Schritt, glitt wie ein Wiesel über das Pflaster, sorgsam darauf bedacht, in keine Pfützen zu treten. Er wollte keine Spuren hinterlassen. Der dichte Nebel war sein Komplize, hüllte ihn ein, machte ihn fast vollständig unsichtbar. Und so war er sicher, absolut sicher.

				Er wandte den Kopf, als ihm ein Geruch in die Nase stieg. Das Aroma von gebratenem Fleisch, das aus einem offenen Fenster herüberwehte. Du lieber Himmel, er hatte solchen Hunger! Aber es würde nicht mehr lange dauern. Bald würde er ihre Haut berühren, würden sich seine Hände um ihre Kehle legen.

				Lärm und Gejohle drangen an seine Ohren, als sich die Tür einer Taverne öffnete und zwei Männer auf die Straße stolperten. Eilig zog er sich zurück, verschwand im Nebel jenseits der nächsten Gaslaterne, nichts weiter als ein flüchtiger Schatten.

				Komm schon, dachte er und sah zu, wie das Mädchen mit den Männern flirtete. Lass die Idioten stehen. Er hasste die Warterei, hasste den nagenden Hunger, der an seinen Eingeweiden fraß. Er musste ihn endlich stillen. Einen Moment lang schloss er die Augen und versuchte, sich an jene Zeit zu erinnern, als er seinem Verlangen nicht hilflos ausgeliefert gewesen war, dieser unendlichen Begierde, die ihn inzwischen vollkommen beherrschte. Damals war er ein glücklicher Mensch gewesen … aber stimmte das? Irgendetwas war damals passiert; etwas, das er unbedingt vergessen wollte. Er warf einen Blick über die Schulter.

				Er wusste, dass er selbst gejagt wurde, von Kreaturen, die hervorragende Jäger waren. Kreaturen, die ihn tot sehen wollten. Er war das Produkt eines fehlgeschlagenen Experiments, ein Ausgestoßener, der beseitigt werden musste. Trotzdem war er nicht geflohen. Er musste seine Begierde stillen. Sie hatten ihn zu dem gemacht, was er war, und eines Tages würden sie dafür bezahlen. Aber nicht heute. Er war selbst auf der Jagd. Und deswegen musste er sich im Verborgenen halten.

				Als eine Kutsche vorbeiratterte, zog er sich noch weiter in die Schatten zurück. Nicht dass er jemandem aufgefallen wäre – er war bloß ein leicht heruntergekommener Gentleman, der sich ein wenig die Beine vertrat, vielleicht auf der Suche nach weiblicher Gesellschaft. Trotzdem blieb er auf der Hut; für ihn ging es ums Überleben.

				Die Frau stieß einen Fluch in Richtung der beiden Kerle aus und setzte ihren Weg fort, im fahlen Schein der Gaslaternen die Flower Street hinunter. Er kam ihr näher und näher. Nun hatte er sie genau im Blick. Er konnte sie beinahe schmecken; ein feines Lächeln umspielte seine Lippen: Sie war ihm ausgeliefert. Er kannte jeden noch so versteckten Winkel dieses düsteren, unübersichtlichen Viertels, in dem sich die Häuser über die Straßen neigten wie Betrunkene über einen Tresen. Er war ganz dicht hinter ihr; seine Absätze glitten fast lautlos über das Pflaster, während er seine behandschuhte Hand nach ihr ausstreckte …

				»Passen Sie doch auf! Oh, werter Herr! Suchen Sie vielleicht nach einer Lady, die Ihnen den Abend versüßen könnte?«

				Sie war jünger, als er gedacht hatte. Hübsch sogar, wenn auch ziemlich verlebt. Du liebe Güte, das Mädchen sah aus wie … sie. Zweifel keimten in ihm auf. Was er vorhatte, war falsch, nicht wahr? Oder doch nicht? Auf einmal war er sich nicht mehr sicher. Sein Verlangen war zur Droge geworden, zu einer Notwendigkeit, die er schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr infrage gestellt hatte.

				Das Mädchen hatte sein Zögern bemerkt. Offenbar nahm sie an, dass er ein schlechtes Gewissen hatte, vielleicht wegen einer Ehefrau oder Verlobten, die allein zu Hause saß.

				»Mach dir keine Sorgen, Schätzchen«, sagte sie. »Ist doch nichts dabei. Nächsten Sonntag sprichst du ein paar Ave Marias, dann ist alles wieder gut.«

				Er wich abrupt zurück, als sie nach seinem Jackenaufschlag griff.

				»Na, nicht so schüchtern«, sagte das Mädchen. »Für ’nen Schilling hast du ein neues Liebchen.«

				Ein Schilling? Ein Mädchen in diesem Viertel konnte froh sein, wenn sie zwei Pence bekam. Sie versuchte, ihn auszutricksen, zu manipulieren, genauso wie alle anderen, die ihm über den Weg liefen. Er spürte, wie der Zorn wieder in ihm aufzuwallen begann – diese blinde, gnadenlose Wut, die er nicht kontrollieren konnte, diese Wut, die ihn dazu brachte, all diese schrecklichen Dinge zu tun. Das Mädchen sah, wie sich seine Züge verhärteten, und zuckte mit den Schultern.

				»Schon gut, schon gut.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Na ja, kannst ’nem Mädchen ja schlecht verübeln, dass sie’s mal versucht, was? Weißt wohl nicht, wo du hin sollst, wie?«

				Er holte tief Luft, versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen – nicht jetzt, nicht hier. Er schüttelte den Kopf.

				»Nee, ein netter Gentleman wie du steigt sonst bestimmt nicht in so ’ner Gegend ab, stimmt’s?« Sie gab ein gackerndes Lachen von sich. »Keine Sorge, ich kenn ein hübsches Plätzchen, wird dir gefallen.«

				Sie lockte ihn mit dem Zeigefinger, und er folgte ihr, zuerst in eine enge gepflasterte Gasse, dann durch ein Tor in einen Hof, in dem sich Kisten und irgendwelches Gerümpel stapelten. Perfekt. Hier würde sie niemand sehen. Endlich konnte die Dunkelheit aus seinem Innern dringen. Niemand würde etwas mitbekommen. Erst später würden sie sehen, was er angerichtet hatte – alle, alle würden es sehen. Er packte sie, zog sie in die Schatten.

				»Du gehst aber ran!«, lachte das Mädchen und lehnte sich betont aufreizend an die Hausmauer. »Na, dann komm schon.«

				»Ich habe versucht, es zu unterdrücken«, flüsterte er und drängte sie an die Hauswand. »Aber es ist einfach zu stark.«

				»Schon in Ordnung, Süßer«, erwiderte sie, doch er hörte das Beben in ihrer Stimme. »Bei mir musst du dich nicht verstellen.«

				Sie zuckte leicht zusammen, als sich seine Hände um ihren Hals legten.

				»Oh, so magst du’s also?« Sie lächelte. »Du bist ja ein ganz Schlimmer. Wie heißt du überhaupt?«

				Einen Augenblick lang hielt er inne. Wer war er eigentlich? Hatte er überhaupt einen Namen? Es war so lange her, dass sie seinen Namen gerufen hatte, so lange her, seit er eins mit sich selbst gewesen war. Nun war er ein Teil des Dunkels, eins mit den Schatten und dem Nebel, verschmolzen mit den finsteren Straßen rings um ihn.

				»Wie ich heiße?«, flüsterte er, während er ihren Kopf nach hinten bog, sodass ihre Kehle aufblitzte. Er fühlte sich allmächtig, unbesiegbar. Das Verlangen überwältigte ihn, drohte ihn zu verschlingen. Er beugte sich über sie, spürte ihre Wärme, sog ihren Duft tief in seine Lungen. Dann hauchten seine Lippen einen letzten Kuss über ihre Haut.

				»Nenn mich einfach … Jack.«
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				Erstes Kapitel

				NORDLONDON, 13. FEBRUAR, GEGENWART
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				Es dämmerte bereits, als April zum Friedhof ging. Es war einer dieser strahlenden, frischen Wintertage, und während die Sonne allmählich hinter den Bäumen verschwand, fielen lange Schatten über die Swain’s Lane. April zog ihren Mantel enger um sich und marschierte zum Friedhofseingang. Es lag nicht nur an der Kälte. Sie hasste es, am Gebäude der Friedhofsverwaltung vorbeizugehen und in die mitleidig lächelnden Gesichter zu sehen. Auf dem Friedhof von Highgate lagen 150 000 Seelen begraben; die meisten Toten waren längst vergessen, ihre Grabsteine und Namen von Moos und Unkraut überwuchert. Niemand kam hierher, um sie zu besuchen, bis auf vereinzelte Touristen, die die düstere Pracht der Grabmäler besichtigen wollten.

				Aber April Dunne war aus einem anderen Grund hier. Ihr Vater war William Dunne gewesen, der bekannte Journalist und Autor etlicher Bücher über übersinnliche Phänomene, einer der ganz wenigen Menschen, dessen sterbliche Überreste in den letzten Jahren auf dem Friedhof von Highgate beerdigt worden waren. Er lag in der Familiengruft der Dunnes, die sich auf halber Höhe auf einem steilen Hügel im Westteil des Friedhofs befand. Und das machte April in gewisser Weise zu einer Berühmtheit hier. Sie war die einzige Trauernde, die auf dem Friedhof ein Familiengrab besuchte. Auch sonst hatte sie durchaus Berühmtheit erlangt. Sie war das arme Mädchen, das auf genau diesem Friedhof vor nicht allzu langer Zeit Zeugin eines Mordes geworden war, und wenige Wochen später hatte sie auch noch mit ansehen müssen, wie ihr Vater mit zerfetzter Kehle auf dem Teppich in der Diele verblutet war – weiß Gott grauenhaft genug für eine Sechzehnjährige, doch April wäre um ein Haar sogar selbst ums Leben gekommen. Nur einen Steinwurf entfernt, im Ostteil des Friedhofs, hatte ein Verrückter versucht, ihr den Arm abzureißen, sie halb erdrosselt und zum Sterben an einem zerbröckelnden Grabstein zurückgelassen. April Dunne war das Mädchen, das der Tod offenbar nicht in Ruhe lassen konnte.

				Vielleicht wird das eines Tages auf meinem Grabstein stehen, dachte April, hastete durch die eisernen Torflügel und winkte Miss Leicester zu, der grauhaarigen Friedhofsvorsteherin. Zumindest würde Miss Leicester nicht versuchen, sie in ein Plauderstündchen zu verwickeln oder sie mit Mitleidsbekundungen zu behelligen. Sie schien sich nie von ihrem Platz hinter dem Schreibtisch in der umgebauten Kapelle fortzubewegen, und anscheinend lächelte sie auch nie. Was April nur recht war: Sie kam fast jeden Tag hierher, seit sie eine Woche zuvor aus dem Krankenhaus entlassen worden war, und brauchte niemanden, der ihr dumme Fragen stellte.

				Miss Leicester nickte kaum merklich und warf demonstrativ einen Blick auf die große Uhr an der Wand. Der Friedhof schloss Punkt fünf Uhr, und wehe dem, der bis dahin nicht das Gelände verlassen hatte. April erschauderte bei der Vorstellung, von Miss Leicester einen Anschiss zu bekommen; außerdem hatte sie keinerlei Verlangen, sich nach Einbruch der Dunkelheit noch auf dem Friedhof aufzuhalten.

				Auf dem Weg die Treppe hinauf bemerkte April plötzlich, wie schön es hier war. Nein, schön war nicht ganz das richtige Wort, dafür war die Atmosphäre zu schwermütig, zu traurig. Der Friedhof wirkte erhaben, wie ein einst ebenmäßiges Gesicht, das Falten bekommen hatte, oder ein altes Haus voller Geheimnisse. Aber er war nicht unheimlich, jedenfalls nicht bei Tageslicht, und selbst im Dunkel … April erinnerte sich noch gut an den romantischen Abend, an dem sie mit einem mysteriösen Jungen, den sie kaum kannte, Hand in Hand im Mondschein zwischen den Gräbern her-umspaziert war. Lächelnd lief sie den gewundenen Pfad zur Familiengruft hinauf. An die gemeißelten Gesichter der Engelsstatuen, an denen sie vorbeikam, hatte sie sich immer noch nicht gewöhnt. Im schwindenden Tageslicht wirkte es, als registriere man Gesichter und Gestalten aus den Augenwinkeln, die sofort wieder verschwunden waren, sobald man genauer hinsah.

				»Hör auf, dir wegen jedem Schatten in die Hose zu machen«, sagte sie leise. »Alle, die hier liegen, sind längst tot.«

				Als würde mir das helfen, dachte sie. Als sie sich nach links wandte, sah sie zwischen den Bäumen die südliche Skyline von London. In den hoch aufragenden Gebäuden gingen gerade die Lichter an. Das Panorama wirkte wie eine Fata Morgana – ein Trugbild, auf das man ewig zugehen konnte, ohne es je zu erreichen.

				Die Zivilisation schien Lichtjahre entfernt.

				April kramte ihr Handy hervor und checkte ihre Nachrichten – eine reiner Reflex, hervorgerufen von dem Bedürfnis, nicht allein sein zu wollen. Auf dem Display erschien ein Foto: ihre beste Freundin Fiona und ihre neue Freundin Caro, die beiden Mädchen, die ihr geholfen hatten, halbwegs bei Verstand zu bleiben, seit sie vor einem Jahr nach Highgate gezogen war. Sie hielten sich im Arm und schnitten Grimassen in die Kamera. April lächelte, doch gleichzeitig überkam sie ein Hauch von Traurigkeit, als sie sich daran erinnerte, dass der Schnappschuss von der Beerdigung ihres Vater stammte. Es war toll, Freunde zu haben und zu wissen, dass es Menschen gab, auf die man zählen konnte, doch beim Anblick des Fotos fühlte sie sich nur noch einsamer.

				Tja, so sieht’s aus, wenn man von blutrünstigen Killern gejagt wird, dachte sie. Man weiß nie, mit wem man es wirklich zu tun hat.

				Unwillkürlich griff sie sich an die Kehle, wo immer noch die Spuren von Marcus’ Würgegriff zu sehen waren. Marcus Brent, den sie für einen ganz normalen Mitschüler gehalten hatte, der aber ein Vampir übelster Sorte gewesen war. Er hatte versucht, sie zu töten, und gemessen daran, dass er wie von Sinnen auf sie losgegangen war, hatte sie sich wieder recht gut erholt. Nach zwei Monaten Krankenhausaufenthalt und intensiver Physiotherapie war ihr Arm wieder voll funktionstüchtig. Nur eine lange, wulstige Narbe erinnerte noch an die grauenhafte Attacke, doch nichts konnte die Erinnerung an die mörderischen Fänge auslöschen, die sie um ein Haar das Leben gekostet hätten. Keine Medizin der Welt ließ einen so etwas vergessen.

				Gedankenverloren stolperte sie fast in die Familiengruft der Dunnes, ein massives Steingebäude am Südrand des Wegs. Zuerst hatte ihr die Vorstellung, dass ihr Vater nicht unter der Erde lag, gar nicht gefallen; irgendwie kam es ihr falsch vor. Doch nachdem sie die letzte Ruhestätte ihres Vaters einige Male besucht hatte, musste sie zugeben, dass es ihr so sogar lieber war, als wenn er knapp zwei Meter unter der Erde gelegen hätte. War man erst mal begraben, spielte es im Grunde sowieso keine Rolle mehr, oder? Keine Chance mehr, sich den Weg mit Zähnen und Klauen nach oben zu graben. Doch hier hatte sie oft das Gefühl, als würde ihr Dad gleich vor ihr stehen, sobald sie das eiserne Tor geöffnet hatte, genauso, wie sie sich an ihn erinnerte: ein netter, freundlicher Mann, der darüber nachgrübelte, ob es Meerjungfrauen wirklich gab oder die Pyramiden in Wahrheit gebaut worden waren, um Außerirdischen bei der Landung zu helfen. Sie trat an die Stufen, ging auf die Knie, nahm die verwelkten Blumen aus der Vase und ersetzte sie durch einen kleinen Strauß Margeriten, den sie mitgebracht hatte.

				»Hi, Daddy«, sagte sie leise. »Wie geht’s so?«

				Sie kam jeden Tag hierher, um mit ihrem Vater zu reden. Sie erzählte ihm, was sie erlebt hatte, was in den Nachrichten gebracht worden war – das Neueste vom Tage, als würden sie bei einer Tasse Tee in der Küche sitzen.

				»Heute habe ich mich schon wieder mit Mum gestritten«, sagte sie. »Ab morgen gehe ich wieder nach Ravenwood, und sie meinte, ich soll vorher unbedingt zum Friseur. Du liebe Güte, glaubt sie wirklich, es wäre wichtig, wie ich in der Schule herumlaufe? Nach allem, was passiert ist? Ja, ich weiß, sie ist nun mal, wie sie ist, aber manchmal kann ich sie einfach nicht ausstehen …«

				April stellte sich vor, wie ihr Vater hinter der Tür saß, ihr lächelnd zuhörte und nickte. Auch eine Art Therapie, dachte sie. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, sich einer richtigen Therapie zu unterziehen. So einer, bei der man auf einem Ledersofa lag und sich seine Probleme vom Herzen redete. Ja, sie hatte weiß Gott genug Probleme. Aber bei einer Therapie ging es doch vor allem darum, dem Psychologen gegenüber so ehrlich wie möglich zu sein. Und das konnte sie beim besten Willen nicht. Lächelnd malte sie sich aus, wie das Gespräch verlaufen würde:

				Na ja, Doktor, der ganze Wahnsinn fing an, als ich herausgefunden habe, dass es in Highgate nur so von Vampiren wimmelt, und an meiner Schule auch. Und dann stellte sich heraus, dass Gabriel – ein Junge, in den ich mich verliebt hatte – ebenfalls ein Vampir war. Ja, es gibt Vampire, sie sind überall! Nein, ich brauche keine Medikamente.

				Gabriel. Ein leiser Schauder überlief sie beim Gedanken an ihn, an seine hochgewachsene Statur, die kräftigen Schultern und die dunklen, eindringlichen Augen. Der Inbegriff eines Herzensbrechers. Lange hatte sie nicht wahrhaben wollen, dass Gabriel wirklich ein Vampir war, ein Untoter, ein eiskalter, blutsaugender Killer; erst als sie ihm ein Messer in den Bauch gerammt und sich die Wunde vor ihren Augen wieder geschlossen hatte. Es schien, als hätten schon immer Vampire unter den Menschen gelebt, infiziert mit einer Krankheit, mit der sie einerseits am Rand des Todes dahinvegetierten, die ihnen andererseits aber eine Art ewiges Leben verlieh. Deshalb alterten sie nicht und deshalb sahen sie auch so gut aus. Und Gabriel hatte verdammt gut ausgesehen. Der absolute Wahnsinn. Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrer Magengrube aus, als ihr auffiel, dass sie in der Vergangenheitsform von ihm sprach. Weil Gabriel im Sterben lag – und sie war schuld daran. Sie hatte ihn mit einer Art vampirischem Anti-Virus angesteckt, den sie in sich trug, und wenn sie kein Gegenmittel fanden, würde er über kurz oder lang sterben.

				»Oh Gott, was für ein Chaos«, flüsterte sie, aber eigentlich war das noch untertrieben. Die Vampire rekrutierten neue Anhänger an ihrer Schule, hatten ihren Vater ermordet, und nun sah auch noch der Junge, den sie liebte, einem grauenvollen, schmerzhaften Tod entgegen – und sie hatte niemanden, mit dem sie darüber sprechen konnte. Gabriel war mit seinen eigenen Problemen beschäftigt – wahrscheinlich blieben ihm nur noch ein paar Tage –, abgesehen davon verschwendeten sie nicht viel Zeit mit Reden, wenn sie sich nach Einbruch der Dunkelheit heimlich trafen. Tja, wer also blieb übrig? Ihre Mutter schien sich mehr darum zu sorgen, ob ihre Haare richtig saßen, und selbst ihre besten Freundinnen Fee und Caro hatten schon Party mit den Vampir-Girls gemacht, die sie die Blutsaugerinnen nannten. Konnte sie den beiden überhaupt noch trauen? Deshalb saß sie jetzt hier, auf den kalten Steinstufen, und sprach mit einem Toten. Und morgen war auch noch ihr siebzehnter Geburtstag.

				»Verdammt«, flüsterte sie, als sie bemerkte, dass sie zu weinen begonnen hatte. »Nicht schon wieder.« Sie wischte sich die Tränen ab. »Tut mir leid, Daddy.«

				Sie wusste, dass sie sich nicht zu entschuldigen brauchte. William Dunne wäre begeistert gewesen, hätte sie ihm davon erzählt, dass in unmittelbarer Nachbarschaft echte Vampire lebten. Und darüber hinaus hätte er ihr geglaubt. Er hätte sie in den Arm genommen und gesagt: Das schauen wir uns mal genauer an. Er war so ein wunderbarer Dad. Ein so wunderbarer Dad gewesen.

				Bis ihm jemand die Kehle herausgerissen hatte.

				Wütend schüttelte sie den Kopf. In letzter Zeit passierte es ihr ständig, dass sie Stimmen zu hören glaubte; es war, als würde sich ein selbstzerstörerischer Teil ihres Ichs melden, um sie zu verhöhnen. Oder hatte tatsächlich jemand etwas gesagt? Sie wandte den Kopf. Niemand da. Natürlich nicht. Du lieber Himmel, allmählich bekam sie Verfolgungswahn.

				Wirklich? Tatsache war, dass die Vampire hinter ihr her waren, oder zumindest hinter ihr her sein würden, sobald sich herumgesprochen hatte, was es mit ihr auf sich hatte. Denn April Dunne war eine Furie. So nannten die Vamps diejenigen, die das Anti-Virus im Blut hatten. Und wenn sie ihr Geheimnis erst gelüftet hatten, würden sie nicht eher ruhen, bis sie ein für aller Mal vom Erdboden verschwunden war. Sie holte tief Luft, nahm eine der Margeriten und pflückte eine Blüte nach der anderen ab, während sie mit ihrem Vater sprach.

				»Ich will nicht zurück nach Ravenwood, Daddy«, sagte sie. »Mir graut sogar davor. Alle meinen, es würde mir helfen, wenn alles wieder seinen gewohnten Gang geht, aber ich weiß nicht, ob ich das überhaupt will. So viele seltsame Dinge sind passiert, seit wir nach Highgate gezogen sind, und ich kann all das nicht einfach so unter den Teppich kehren. Solange ich nicht weiß, was wirklich hinter deinem Tod steckt, kann ich nicht weiterleben wie zuvor. Und Gabriel …«

				Was war das?

				Abrupt stand April auf und blickte sich um.

				Sie war sich hundertprozentig sicher, ein Lachen gehört zu haben.

				»Wer ist da?«, sagte sie so ruhig, wie sie nur konnte. Saß da jemand in den Büschen, der ihr zugehört hatte? Spottete jemand über sie?

				Aber um diese Zeit hielt sich doch kein Mensch mehr auf dem Friedhof auf. Oder?

				»Ist da jemand?«

				Da war es wieder: ein Kichern, und es klang alles andere als harmlos. Sondern durch und durch bösartig. Aber woher kam es? Aus den Bäumen? Oder sogar aus der Gruft?

				»Hallo?«, flüsterte sie atemlos, und dann drang urplötzlich richtiges Gelächter an ihre Ohren. Die Wände warfen das Echo zurück. Sie wirbelte herum, ließ den Blick über die Bäume schweifen, doch im Dämmerlicht wirkte jede Statue, jeder Busch wie eine kauernde Gestalt, die zum Sprung ansetzte. Im selben Moment erinnerte sie sich an jene grauenvolle Nacht im Schnee, als Marcus Brent versucht hatte, ihr jeden einzelnen Knochen zu brechen, ehe er sie halb erdrosselt hatte.

				»Wer ist da?«, rief sie noch einmal.

				Und dann bemerkte sie eine dunkle Gestalt hinter einem Grabkreuz. Sie stand einfach nur da, wie eine Statue. War es eine Statue? Oder ein Vampir?

				Du bist die Nächste.

				Diesen Satz hatte sie sich ganz bestimmt nicht eingebildet. Es war eine Flüsterstimme, aus der blanker Hass sprach.

				Nichts wie weg, dachte sie. Sie ließ die Blume fallen und rannte los, sprintete den Weg hinunter, so schnell sie nur konnte. Alles um sie herum verschwamm, und die Engel und Statuen schienen sich zu ihr herabzubeugen und nach ihr zu greifen. Als sie um die nächste Ecke bog, rutschte sie auf ein paar Blättern aus und wäre um ein Haar zu Boden gegangen. Sie stieß sich den Arm an einem Grabstein und rieb sich den Ellbogen.

				Mist! Los, lauf! Sie wagte nicht, einen Blick hinter sich zu werfen. Dann hatte sie die Treppe erreicht und hetzte sie, immer drei Stufen auf einmal nehmend, hinunter, lief über den Friedhofsvorplatz und durch das Tor auf die Swain’s Lane. Gerade als sie dachte, sie sei in Sicherheit, trat ihr eine dunkle Gestalt in den Weg, breitete die Arme aus und packte sie. Sie wollte einen Schrei ausstoßen, doch sie war so außer Atem, dass sie nicht mal Luft holen konnte.

				»Hey, hey! Krieg dich wieder ein!«, sagte eine vertraute Stimme. »Was ist denn?«

				Sie sah auf. Gabriel! Es war Gabriel!

				»Oh, Gott sei Dank.« Schwer atmend schlang sie die Arme um ihn und hielt ihn fest. »Gut, dass du es bist.«

				»Klar bin ich’s«, erwiderte er amüsiert.

				April trat einen Schritt zurück und schlug ihn auf den Arm.

				»He! Was ist denn jetzt los?«

				»Du hast mich fast zu Tode erschreckt! Ich dachte, du wärst …« – sie warf einen Blick über die Schulter – » … einer von ihnen. Die waren hinter mir her!«

				Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, während er durch das Eisentor und den dunklen Weg hinaufsah.

				»Was ist passiert?«

				»Ich habe Stimmen gehört. Als ich oben bei … bei meinem Vater war. Und dann habe ich auch etwas gesehen.«

				Gabriel musterte sie prüfend.

				»Gesehen? Was genau?«

				»Da stand jemand hinter einem der Gräber. Glaube ich zumindest.«

				»Und er hat mit dir gesprochen?«

				»Nicht so, wie du denkst. Er hat gelacht, und dann habe ich dieses gemeine Flüstern gehört …« Sie merkte selbst, dass sie wenig überzeugend klang. »Es war grauenhaft.«

				Er hielt inne und sah erneut zum Tor hinüber.

				»Bist du sicher, dass es nicht der Friedhofsgärtner war?«

				»Ich habe jemanden gehört«, gab sie zurück.

				Er musterte sie erneut, ehe er den Blick wieder auf den dunklen Weg richtete. »Warte hier. Das sehe ich mir mal genauer an.«

				»Oh, nein.« April hielt ihn fest. »Du kannst mich nicht allein lassen.«

				Ihm schien etwas auf der Zunge zu liegen, doch dann zog er sie nur fest an sich.

				»Ich werde nie zulassen, dass dir jemand etwas antut.« Er sah ihr tief in die Augen. »Hast du mich verstanden?«

				April war durchaus bewusst, dass eine ganze Generation von Feministinnen nur den Kopf über sie geschüttelt hätte, doch sie lächelte Gabriel bewundernd an. Er ist so süß, wenn er einen auf Macho macht.

				»Okay, Ironman«, sagte sie. »Aber jetzt lass uns gehen, nur für alle Fälle, okay?«

				»Na gut«, erwiderte er, nahm sie beschützend in den Arm und ging mit ihr die Swain’s Lane hinauf. Sein Tonfall war ruhig, doch spürte sie seine Anspannung, während er durch die schwarzen Gitterzäune des Friedhofs spähte und Ausschau nach dem Feind hielt. Nach Kreaturen wie ihm selbst.

				»Hör zu«, sagte er. »Ich weiß, dass du deinen Dad lieber allein besuchst, aber vielleicht sollte ich dich das nächste Mal doch lieber begleiten. Außerdem wär es wohl besser, wenn wir bei Tageslicht herkommen.«

				»Hey, ich dachte, die Tageszeit wäre euch Blutsaugern egal.«

				Gabriel warf ihr einen genervten Blick zu, während April ein leichtes Schuldgefühl beschlich. Sie wusste, dass er es hasste, wenn sie über Vampire sprach, als handle es sich um eine Spezies aus dem Zoo.

				»Stimmt, Vampire töten notfalls auch am Tag«, antwortete er. »Aber wahrscheinlicher ist, dass sie im Dunkeln attackieren. Einfach, weil es leichter ist.«

				»Das beruhigt mich jetzt aber«, sagte sie. Obwohl es ihr nun, da sie mit Gabriel unterwegs war, tatsächlich so vorkam, als hätte sie sich die Stimmen und die Gestalten auf dem Friedhof nur eingebildet.

				Er drückte sie fest an sich. »Mach dir keine Sorgen. Ich habe ein Auge auf dich.«

				»Ich weiß. Aber ich glaube nicht, dass Miss Leicester sehr begeistert wäre, wenn sie wüsste, dass wir zu zweit hier sind. Sie würde bestimmt denken, wir wollten irgendwelche schlimmen Dinge anstellen.«

				Gabriel hob ihr Kinn an und küsste sie sanft.

				»Tja, und da hätte sie vielleicht sogar recht.«

				April kicherte und erwiderte seinen Kuss, während sie die Hände in Gabriels Manteltaschen gleiten ließ. Doch die Intensität ihres Kusses währte nur zwei Sekunden. Sie ertastete seine Knochen durch den Mantel. Er hatte stark an Gewicht verloren, und all die Kraft und Vitalität, die ihn noch vor wenigen Wochen ausgezeichnet hatten, schien aus ihm gewichen zu sein. Hätte sie jedoch nicht gewusst, dass er krank war, hätte sie kaum etwas bemerkt. Seine Haut wirkte ein wenig fahl, und unter seinen Augen lagen leicht dunkle Ringe, aber ein Fremder hätte wohl gedacht, dass Gabriel bloß ein bisschen müde war. Doch April wusste es besser.

				Lieber Gott, bitte lass ihn nicht sterben, dachte sie, während sie ihm in die Augen sah. Wenigstens jetzt noch nicht.

				April hatte versprochen, ihn nicht mit ihren Sorgen über seinen Gesundheitszustand zu nerven, doch es fiel ihr schwer, insbesondere weil ihr nur allzu bewusst war, dass sie für seine schlechte Verfassung verantwortlich war.

				»Und? Wie geht’s dir so, alter Mann?«, versuchte sie zu witzeln.

				Er lächelte. »Alles in Ordnung, April. Ich weiß, du glaubst, ich würde jede Sekunde zusammenklappen, aber mir geht’s gut. Ich habe zwar Schmerzen, aber das bedeutet ja nur, wieder ein Mensch zu sein.«

				»Bist du sicher? Ich muss dauernd an Milo denken.«

				Milo war ein Junge, den sie auf einer Party geküsst hatte, bevor sie wusste, dass sie das Furien-Virus in sich trug.

				»Ich habe ihn nur einmal geküsst, aber da wusste ich ja nicht, dass er ein Vampir ist. Und dieses Furien-Virus oder was immer es sein mag, das ich in mir trage, hat ihn innerhalb weniger Wochen umgebracht, Gabe. Der Gedanke, dass es dir genauso ergehen könnte, ist absolut unerträglich.«

				»Tja, vielleicht bin ich ja stärker als Milo«, erwiderte Gabriel. »Sieht jedenfalls so aus, als würde das Virus nicht so leicht mit mir fertig. Da ich dich bestimmt öfter geküsst habe als er – hoffe ich zumindest –, bin ich dem Virus ja auch mehr ausgesetzt gewesen, oder?«

				April runzelte die Stirn.

				»Hör auf, Scherze darüber zu machen«, sagte sie. »Die Sache ist ernst.«

				Er strich ihr zärtlich durchs Haar.

				»Ich weiß, April. Ich muss schließlich damit leben, nicht wahr? Ich sage ja bloß, dass wir nicht genau wissen, wie sich mein Zustand weiterentwickeln wird. Manche Menschen leben jahrelang mit Lungenkrebs, während andere schon nach ein paar Wochen ins Gras beißen.«

				»Glaubst du, dass mich das beruhigt?«, gab sie zurück.

				»Tja, wie soll ich es dir beweisen?« Er fasste sie an den Händen und schwang sie in einer verrückten Walzer-Parodie um sich herum. »Ein Todkranker könnte bestimmt nicht so tanzen, oder?«

				»He, Schluss damit! Mir wird schwindelig!« Lachend schlang sie die Arme um seinen Nacken. Ein wohliger Schauder überlief sie, als sie sich erneut küssten und sie seine warmen Lippen schmeckte. Oh, wie mir das fehlen wird, dachte sie. Ich werde dich über alles vermissen. Die grausame Ironie des Schicksals lag darin, dass derselbe Kuss, der sie so zart vereinte, ihr den Geliebten am Ende nehmen würde, wenn es ihnen nicht gelang, ein Heilmittel zu finden. Tatsächlich gab es eines: ein Elixier namens Drachenhauch, dessen Rezept sich in einem geheimen Buch namens Liber Albus befand. Mit diesem Elixier ließ sich die Auswirkung des Furien-Virus auf das Immunsystem bei Vampiren wieder rückgängig machen … und damit würde Gabriel wieder im Vollbesitz seiner vampirischen Kräfte sein. Keine ideale Lösung, aber wenigstens würde er nicht sterben. Das Problem war nur, dass das Liber Albus – vom Drachenhauch ganz zu schweigen – eine Legende war: Tagelang hatte sie das Internet durchforstet und nicht einmal den allerkleinsten Hinweis gefunden. Es schien nicht zu existieren. Und dann war da noch eine andere Sache: Wo sich das geheimnisvolle Buch auch immer befinden mochte, sie war sich nicht sicher, ob Gabriel wirklich wollte, dass sie das Buch fand. Sie hatte mehrmals versucht, mit ihm darüber zu sprechen, doch er hatte stets das Thema gewechselt oder sie einfach nur in die Arme genommen und geküsst – worauf sie dann prompt vergessen hatte, worüber sie mit ihm hatte reden wollen. Womöglich war es nur wieder die Paranoia, die sie schon vorhin gepackt hatte, doch plötzlich schrillten erneut ihre Alarmglocken: Es war fast, als wolle er verhindern, dass sie das Buch fand.

				»Gabriel, darf ich dich mal was fragen?«

				»Na klar. Ich weiß nur nicht, ob ich die Frage auch beantworten kann.«

				»Weißt du irgendwas über das Liber Albus?«

				»Du meinst, was drinsteht?«

				»Nein … eher, wo es sich befinden könnte.«

				Er schüttelte den Kopf. »Dann hätte ich es dir bestimmt erzählt, oder?«

				»Hmm.« Sie drückte seine Hand. »Ehrlich gesagt bin ich mir da nicht so sicher.«

				Seit sie sich vor all den Wochen auf dem verschneiten Rasen beim Winterball geküsst hatten, schien sich Gabriel irgendwie verändert zu haben. Es kam ihr vor, als würde ihm die Aussicht auf seinen baldigen Tod sogar gefallen.

				»Willst du denn nicht wieder gesund werden?«

				»Doch, natürlich.« Aber es entging ihr nicht, dass er ihr dabei nicht in die Augen sah.

				»Gabriel …«

				Sanft strich er ihr über die Wange.

				»Ich weiß, du willst mir nur helfen, aber stell dir mal meine Lage vor. Ich verliere dich in jedem Fall, egal, was ich unternehme. Wenn ich sterbe, kann ich nicht mit dir zusammen sein, und wenn ich wieder zum Vampir werde, gibt es ebenfalls keine Zukunft für uns. Und wenn ich darüber nachdenke, wäre ich eigentlich lieber gleich tot.«

				»Nein, Gabriel!«, platzte sie heraus. »Das darfst du nicht sagen!«

				Seine Züge verhärteten sich.

				»April, ich weiß, wie schwer das für dich zu verstehen sein muss. Aber denk doch mal drüber nach, worum du mich bittest. Du verlangst von mir, ein Monster zu werden. Ich weiß, dass ich sterben werde, und der Gedanke, dich zu verlieren, tut mir weh, aber … Du weißt nicht, was es bedeutet, Gefangener des Dunkels, ein Sklave seiner Begierden zu sein.«

				In seinem Blick spiegelte sich etwas, das April noch nie in seinen Augen gesehen hatte: Angst. Aber es war keine Angst vor dem Tod oder vor Schmerzen. Sondern Angst davor, wieder zum Vampir zu werden.

				»Das tut mir leid.«

				»Es ist, als wäre man in einem Tunnel eingeschlossen«, fuhr er leise fort. »Man denkt pausenlos nur an frisches Blut. Jeder, der einem über den Weg läuft, ist ein potenzielles Opfer. Tagein, tagaus denkt man an nichts anderes. Ich muss nur jemanden im Fernsehen sehen, und schon kann ich das Blut förmlich schmecken, das durch seine Adern fließt.« Er hielt einen Moment lang inne. »Es ist die Hölle, April, und ich meine es ernst. Jeder einzelne Tag war die Hölle, bis dein Kuss mich erlöst hat. Und jetzt verlangst du von mir, dass ich in mein früheres Dasein zurückkehre.«

				Sie zog ihn enger an sich.

				»Aber das ist die einzige Möglichkeit, wie wir zusammenbleiben können. Außerdem ist es ja nicht für immer. Wir müssen nur den Vampir finden, der dich in ein Monster verwandelt hat. Wenn uns das gelingt, können wir uns küssen bis in alle Ewigkeit.«

				Er lächelte traurig.

				»Ich weiß.«

				Ihre Schritte wurden langsamer und langsamer, als sie den Pond Square überquerten und sich Aprils Haus näherten.

				»Sehen wir uns morgen?« Sie fragte sich, ob er wusste, dass sie Geburtstag hatte. Wahrscheinlich nicht. April hatte es nicht an die große Glocke gehängt; nach allem, was geschehen war, fand sie ihren Geburtstag irgendwie banal. Ich bin schon zufrieden, wenn ich nur bei dir sein kann, dachte sie und wandte sich ihm erneut zu. Er lächelte, legte ihr einen Finger auf die Lippen und nickte in Richtung eines Streifenwagens, der in der Nähe von Aprils Haustür parkte.

				»Nicht hier, wo uns alle sehen können.«

				Seit dem Angriff, bei dem sie um ein Haar ums Leben gekommen wäre, wurde ihr Haus von der Polizei observiert – zum einen, um für ihre Sicherheit zu sorgen, und zum anderen, um die Presse daran zu hindern, pausenlos an die Tür der Dunnes zu klopfen.

				»Ach, der Polizei ist das doch egal.« Sie schlang die Arme um seinen Nacken.

				»Und was ist mit deiner Mum?«

				»Sie hätte bestimmt nichts dagegen. Sie ist nicht so altmodisch, wie du denkst.«

				Er ließ den Blick über den Platz schweifen und zog sie hinter einen Baum. »Darum geht es nicht«, sagte er ernst. »Wir müssen vorsichtig sein. Niemand sollte wissen, dass wir zusammen sind. Vielleicht sollten wir uns in nächster Zeit lieber nicht so oft treffen.«

				April spürte, wie sich ein Kloß in ihrer Kehle bildete.

				»Warum?«, fragte sie. Wollte er etwa mit ihr Schluss machen?

				»Weil ich dich schützen will. Wir wissen nicht, wie sich das Virus weiter auf meinen Gesundheitszustand auswirken wird. Wenn die anderen sehen, wie wir uns küssen, und ich dann plötzlich richtig krank werde …«

				»Aber es haben doch sowieso alle gesehen, wie du mich beim Winterball geküsst hast«, gab sie zurück.

				»Ja, aber nur einmal – außerdem haben auch alle mitbekommen, wie du mich weggestoßen hast. Wir müssen Abstand halten, die Vamps glauben machen, dass ich die letzte Person in dieser Stadt bin, mit der du dich einlassen würdest. Deshalb habe ich auch aufgepasst, dass wir uns nur treffen, wenn uns keiner beobachtet.«

				Das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Aber …«

				»Nein, April«, erwiderte er. »Es geht nicht anders. Vampire sind äußerst misstrauische Kreaturen, immer auf der Hut. Wahrscheinlich ahnen einige schon, dass es hier irgendwo eine Furie gibt. Milos Tod wird den einen oder anderen ins Grübeln gebracht haben, und wenn sie eins und eins zusammengezählt haben, werden sie davon ausgehen, dass die Furie in der Schule zu finden sein muss. Und wenn alle wissen, dass wir zusammen sind und ich plötzlich krank werde, bist du die Nummer eins auf ihrer Abschussliste.«

				April hätte nur allzu gern protestiert, doch ihr war klar, dass Gabriel recht hatte. Wieder berührte sie unwillkürlich die Narbe an ihrer Kehle; um ein Haar hätte das Monster sie umgebracht, und gegen mehrere Vampire auf einmal hatte sie garantiert nicht die geringste Chance. Und es war ja nur für eine Weile, oder? Bis sie sich überlegt hatten, wie sie aus dem Schlamassel wieder herauskommen sollten.

				Er sah ihr an, wie sehr sie seine Worte getroffen hatten. Sanft hob er ihr Kinn an. »Hast du Angst, dass sie dir auf die Spur kommen?«

				»Ich habe mehr Angst davor, dich zu verlieren.«

				Er lächelte.

				»Das wird nicht passieren. Wir müssen nur für eine Weile so tun, als würden wir uns nicht füreinander interessieren.«

				»Aber warum? Warum sind wir überhaupt zusammen, wenn wir gar nicht wirklich zusammen sein können?«

				»Warum?« Er drängte sie in den Schatten des Baums, zog sie eng an sich und küsste sie. »Darum. Ich hab nur gesagt, dass wir uns nicht zusammen in der Öffentlichkeit blicken lassen sollten. Sonst können wir uns sehen, wann immer wir wollen. Du weißt doch, dass ich am liebsten nachts unterwegs bin.«

				»Ich glaube nicht, dass meine Mum da mitspielt.«

				Er küsste sie wieder. Seine Lippen waren weich, seine Arme stark. April wünschte, sie könnten ewig so stehen bleiben, eng umschlungen. Es musste doch möglich sein, zusammen sein zu können, wann immer sie wollten. Nur wie? Sie musste es unbedingt herausfinden.

				Aprils Mutter saß in der Küche, den Kopf in die Hände gestützt. Zwischen ihren Fingern ragten blonde Strähnen hervor.

				»Musst du die Haustür immer so zuknallen?«, sagte sie, ohne vom Tisch aufzusehen.

				»Freut mich auch, dich zu sehen, Mum«, sagte April. Sie öffnete den Kühlschrank, nahm eine Tüte Saft heraus und knallte die Tür wieder zu.

				»April!«

				»Entschuldigung«, gab April zurück. »Ich wollte mir nur was zu trinken holen. Du hast dich ja auch schon bedient.«

				Vor ihrer Mutter stand ein Glas mit einer dunkelroten Flüssigkeit. Eine Bloody Mary, wahrscheinlich mit mehr Wodka als Tomatensaft, wie sie Silvia einschätzte. In Gedanken nannte April ihre Mutter stets beim Vornamen. So fühlte es sich wenigstens an, als sei sie bloß eine entfernte Freundin der Familie. Der Gedanke, ewig von ihrer Mutter abhängig zu sein, war unerträglich.

				»Sarkasmus ist seit jeher die niedrigste Form von Witz«, sagte Silvia und sah blinzelnd zu April auf. »Wieso bist du denn so gut gelaunt? Ich dachte, du wärst schwer deprimiert, weil du wieder zur Schule musst – du hast mir doch dauernd in den Ohren gelegen, ich würde nicht verstehen, wie schrecklich das alles für dich wäre!«

				»Anscheinend kapierst du es wirklich nicht, Mum.« April nippte an ihrem Saft. »Sonst würdest du dich wohl nicht so über mich lustig machen. Die Zeiten haben sich geändert, seit du so alt warst wie ich. Inzwischen gibt es sogar Autos und Telefon.«

				»So alt bin ich auch wieder nicht, Schatz. Ich habe durchaus auch mal über die Stränge geschlagen.«

				»Sagt Grandpa auch.«

				Silvia verdrehte die Augen. »Kannst du mir mal das Paracetamol aus dem Schrank geben? Ich glaube, ich kriege Kopfschmerzen.«

				»Wahrscheinlich vom Weißwein, oder?«

				April reichte ihr die Packung und sah zu, wie Silvia die Tabletten herausdrückte.

				»Und was machen wir morgen an deinem großen Tag?«, fragte ihre Mutter.

				»Nichts. Ich will lieber gar nicht daran denken. Ohne Dad ist das alles … Ach, du weißt schon, was ich meine.«

				Silvia ergriff ihre Hand und drückte sie.

				»Ja, aber wir sollten das Leben feiern, solange wir die Chance dazu haben, findest du nicht?«

				April schüttelte den Kopf.

				»Ehrlich, Mum, ich habe keine Lust auf ein großes Tamtam. Okay?«

				Silvia hob eine Hand. »Ja, natürlich. Es ist deine Entscheidung.« Sie warf April einen Seitenblick zu. »Wo hast du dich denn heute so herumgetrieben?«

				»Dasselbe könnte ich dich fragen.«

				April wusste nicht genau, was ihre Mutter machte, wenn sie abends noch ausging – nur dass sie meistens betrunken nach Hause kam und den halben Vormittag im Bett verbrachte. Und ein paarmal war sie überhaupt nicht nach Hause gekommen. April graute vor dem Gedanken: Ihr Vater war gerade mal ein paar Wochen tot, und sie konnte nicht ausschließen, dass Silvia sich bereits wieder mit anderen Männern traf. Allein die Vorstellung machte sie ganz krank.

				»Mich?«, sagte Silvia. »Ich habe mich mit einer Freundin getroffen, wenn du es unbedingt wissen willst. Muss ich mir dafür erst eine Erlaubnis von dir abholen? Aber weich mir nicht aus. Wo bist du gewesen?«

				»Bei Dad.«

				Silvia hielt einen Moment lang inne. April wusste genau, dass sie es alles andere als gern sah, wenn ihre Tochter allein zum Friedhof ging – schon gar nicht, nachdem Marcus Brent sie um ein Haar getötet hätte. Aber sie konnte April ja schlecht verbieten, das Grab ihres Vaters zu besuchen.

				»Mach dir keine Sorgen.« April seufzte. »Ich passe schon auf. Außerdem würde Miss Leicester bestimmt keine finsteren Gestalten auf den Friedhof lassen.«

				»Nimm das bitte nicht auf die leichte Schulter, April!«

				»Tu ich doch gar nicht! Ich war mit Gabriel dort, wenn du es genau wissen willst.«

				Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, war aber auch keine richtige Lüge. Schließlich war er am Ende ja doch noch aufgetaucht.

				»Warum bringst du deinen geheimnisvollen Freund eigentlich nie mit nach Hause? Ich bin eine moderne Mutter und weiß, wie man sich als junges Mädchen fühlt … Weißt du noch, wie ich dir das damals mit den Blüten und Bienen erklärt habe?«

				»Mum!«, sagte April. »Lass das. Ich will nicht darüber reden.«

				»Wieso denn nicht? Ich bin doch nicht von gestern, und …«

				»Hör auf, Mum! Und du wunderst dich, dass ich ihn nie mitbringe.«

				»Ich mache mir nur Sorgen um dich. Männer können echte Mistkerle sein.«

				»Aber nicht Gabriel. Er hat mir das Leben gerettet, schon vergessen?«

				»Nein, natürlich nicht. Und ich hätte mich auch gern bei ihm bedankt – aber er ist ja gleich verschwunden, als du ins Krankenhaus gebracht wurdest.«

				April schloss die Augen und erinnerte sich an diese Nacht. Gabriel hatte sie mit dem Kuss des Lebens gerettet – und damit sein eigenes Todesurteil unterzeichnet. Sie konnte die grausame Ironie des Schicksals immer noch nicht fassen.

				»Stimmt irgendwas nicht?«

				Als April die Augen öffnete, sah sie, wie ihre Mutter sie anstarrte.

				»Was? Nein, nein, alles okay«, stammelte April, während sie dem Blick ihrer Mutter auswich. »Eben hast du noch gefragt, warum ich so gute Laune hätte.«

				»Ich kenne dich, April«, erwiderte Silvia. »So siehst du immer aus, wenn dir etwas auf der Seele liegt. Ist irgendwas passiert? Geht es um diesen Jungen?«

				»Nein, Mum. Mit ihm ist alles okay«, sagte April stirnrunzelnd. Es irritierte sie immer wieder, wie ihre Mutter binnen Sekunden zwischen banalem Geschwätz und echter elterlicher Sorge hin und her schalten konnte. Außerdem war es geradezu unheimlich, wie genau sie spürte, in welcher Stimmung April gerade war.

				»Seit wann kannst du meine Gedanken lesen?«, fuhr April fort. »Oder hast du wieder in meinem Tagebuch herumgeschnüffelt?«

				»Ich bitte dich. Das habe ich gar nicht nötig. Wenn irgendetwas Schlimmes passiert, ziehst du ein Gesicht wie Ophelia, als sie ins Wasser ging. In Edinburgh hast du dasselbe Gesicht gezogen, als du dich in diesen Jungen mit den Sommersprossen verguckt hast … Neil Stevenson, so hieß er doch, oder?«

				April verschlug es fast die Sprache. Neil war ihr erster richtig großer Schwarm gewesen, doch außer ihrer Freundin Fiona hatte sie niemandem davon erzählt. Einen Moment lang war sie wie versteinert; es durfte doch wohl nicht wahr sein, dass ihre Mutter die ganze Zeit über Bescheid gewusst hatte.

				»Was? Du hast davon gewusst?«

				Silvia lachte. »Ich glaube, alle wussten es, sogar der arme Neil. Du bist um ihn herumgetänzelt, als würdest du im Kopf Sonette dichten. Aber mir war die ganze Zeit klar, dass du jemand Besseren finden würdest. Und dein Gabriel soll ja richtig toll aussehen.«

				»Oh Gott, Mum, wie kann man nur so oberflächlich sein?«

				»Ich? Und wieso sind die Wände in deinem Zimmer mit lauter süßen Jungs gepflastert? Innere Werte sind wichtig, keine Frage, aber ein Mädchen will eben Schmetterlinge im Bauch spüren, so einfach ist das.«

				»Gehst du deshalb jeden Abend weg? Weil du auf Männersuche bist?«

				April wusste, dass sie damit eine Grenze überschritt, aber die Vorstellung, Silvia könnte sich mit anderen Männern treffen oder gar willentlich auf Männerfang gegangen sein, obwohl ihr Dad erst kurze Zeit unter der Erde lag, machte sie stocksauer.

				»April«, sagte ihre Mutter in warnendem Tonfall. »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.«

				»Oder etwa nicht? Was glaubst du eigentlich, wie ich mich fühle? Was würde Dad denken, wenn er wüsste, dass du abends schon wieder ausgehst und dich mit weiß Gott wem triffst? Nur ein paar Wochen nach seinem Tod!«

				»Mich trifft das alles ebenso hart wie dich, April. Aber zwischen deinem Vater und mir … nun ja, wir hatten ein paar Probleme, die nicht so leicht zu lösen waren.«

				»Du meinst, mit denen er sich abfinden musste.«

				Silvia biss sich auf die Unterlippe, sichtlich bemüht, nicht die Fassung zu verlieren.

				»Mag sein, dass du deinen Vater für einen Heiligen hältst. Aber er hatte auch seine Fehler.«

				»Zum Beispiel?«

				»Oh … Er wollte doch unbedingt hierherziehen! Wären wir in Schottland geblieben, wäre all das nie passiert. Und er wäre noch am Leben!«

				»Ich dachte, wir hätten keine andere Wahl gehabt.« April senkte den Blick. Sie hatte einen Brief gefunden, in dem ihrem Vater eine Stelle in Glasgow angeboten worden war. Deshalb musste sie davon ausgehen, dass er sich entschlossen hatte, nach Highgate zu ziehen, um das Geheimnis der Vampire zu ergründen. Doch das konnte sie schlecht mit ihrer Mutter besprechen.

				Silvia nahm einen Schluck von ihrer Bloody Mary.

				»Tja, du weißt eben nicht alles.«

				April runzelte die Stirn. »Was zum Teufel soll das denn jetzt bedeuten?«

				»Ein junges Mädchen muss nicht alles wissen, April«, erwiderte Silvia. »Dein Vater und ich waren zwanzig Jahre verheiratet, und es gibt Dinge, die Erwachsene für gewöhnlich nicht mit ihren Kindern diskutieren.«

				April musterte ihre Mutter. Wusste sie von dem Jobangebot in Glasgow? Wusste sie Bescheid über die Ermittlungen an ihrer Schule? Nein, das war höchst unwahrscheinlich. Sie konnte es sich nicht vorstellen.

				»Aber warum sind wir überhaupt nach London gezogen? Mum, ich bin kein Kind mehr. Tu nicht immer so, als könnte ich solche Dinge nicht verstehen!«

				Silvia gab ein hohles Lachen von sich.

				»Da sei dir mal nicht so sicher.«

				»Hör auf, mich so von oben herab zu behandeln!«

				»Wenn du wie eine Erwachsene behandelt werden willst, dann fang erst mal an, dich wie eine Erwachsene zu verhalten.«

				»Wie meinst du das? Indem ich Wodka trinke und in Bars irgendwelche Typen aufreiße?«

				»Was fällt dir ein?«, keifte Silvia und knallte ihr Glas auf den Tisch. »Geh sofort auf dein Zimmer!«

				April stieß ihren Stuhl zurück.

				»Keine Sorge, mir reicht’s sowieso!«, sagte sie, stürmte aus der Küche, lief die Treppe hinauf und knallte ihre Zimmertür hinter sich zu. Dann warf sie sich aufs Bett und griff nach ihrem Handy. Du lieber Himmel, diese Frau ist unerträglich! Wie konnten sie die gleichen Gene haben? Wahrscheinlich hatte sie alles von ihrem Vater geerbt. Sie tippte Fionas Nummer ein.

				»Jetzt geh schon dran, Fee«, flüsterte sie. Ihre Freundin hatte immer den richtigen Ratschlag parat; sie behielt stets die Ruhe und blieb vernünftig und besonnen, was wohl auch mit dem hässlichen Scheidungskrieg ihrer Eltern vor ein paar Jahren zu tun hatte. April stöhnte genervt, als die Mobilbox von Fees Handy ansprang.

				»Hi, hier ist Fee. Du weißt, was du zu tun hast …«

				April schleuderte ihr Handy quer übers Bett. Prompt prallte es gegen den Nachttisch. Oh Scheiße, dachte sie und krabbelte hinterher, um es wieder aufzuheben. Erleichtert stellte sie fest, dass es noch funktionierte. Du lieber Gott, warum packt mich immer wieder diese Wut?, dachte sie. Liegt es daran, dass ich eine Furie bin? Sie hatte erfahren, dass sie die natürliche Feindin aller Vampire war; ihr Blut war pures Gift für sie, und im Gegensatz zu normalen Menschen hatte sie durchaus Chancen, im Kampf gegen die Blutsauger zu bestehen.

				Ja, aber gegen was für Vampire? Gabriel hatte ihr erzählt, dass die Vampire, die als Vampire geboren wurden, weit gefährlicher waren als jene, deren Blut durch einen Vampirbiss infiziert worden war. Was, wenn sie es mit einem dieser Super-Vamps zu tun bekam? April war schließlich keine Action-Heldin; bei romantischen Komödien kamen ihr die Tränen, und sie hatte eine Heidenangst vorm Zahnarzt. Eins stand jedenfalls fest: Sie wurde immer zorniger und zorniger, seit Gabriel das Geburtsmal hinter ihrem Ohr entdeckt hatte.

				Sie trat vor ihren Spiegel, strich ihr Haar zurück und versuchte, einen Blick auf das Mal zu erhaschen. Einen Augenblick lang hoffte sie, es würde gar nicht da sein, doch dann entdeckte sie es. Es sah aus wie ein leicht verschwommener Stern. Sie hatte das Internet nach Informationen abgesucht – Furien, Vampirvirus, alles Mögliche –, doch nichts gefunden außer diversen Theorien darüber, warum sich auf der osmanischen Flagge ein Stern befand. Sie wünschte, sie hätte in Geschichte besser aufgepasst; vielleicht hätte sie sich dann einen Reim darauf machen können.

				Du bist ein Freak, dachte April. Und eben hast du deine Mutter noch als Schlampe beschimpft.

				»Oh Gott, was habe ich bloß getan?«, wisperte April. Ihre Wangen brannten vor Scham und Verlegenheit. Eigentlich muss ich mich sofort entschuldigen, dachte sie, während sie sich fragte, ob sie tatsächlich so taktlos gewesen war. Als sie sich im Spiegel betrachtete, sah sie die Ringe unter ihren tief in den Höhlen liegenden Augen und … Himmel, waren das etwa Falten auf ihrer Stirn? Wer bist du?, fragte sie sich und musterte ihr Spiegelbild mit zusammengekniffenen Augen. April war bewusst, dass sie sich verändert hatte – wer hätte das nicht nach all dem Wahnsinn der letzten Monate? –, doch sie war nicht sehr erfreut über das, was sie dort sah. Du meine Güte, wie alt ich aussehe, dachte sie.

				Sie ging ans Fenster und blickte hinaus auf den im Dunkeln liegenden Platz. Es hatte zu nieseln begonnen, und das gelbe Licht der Laternen wirkte trübe und dunstig. Gedankenverloren rieb sie sich die Narbe an ihrem Arm, während sie sich daran erinnerte, wie sie an jenem Tag von ihrem Fenster auf den Platz hinausgesehen hatte, als sie hier eingezogen waren. Es schien eine Ewigkeit her zu sein. Ihr Herzschlag setzte einen Moment lang aus, als ihr wieder einfiel, wie ihr Vater an jenem Abend ein Feuer im Kamin entfacht hatte, um es ihnen in dem alten, stickigen Haus so gemütlich wie möglich zu machen. Oh, Dad, du fehlst mir so, dachte sie. Ich wäre nie so wütend auf Mum geworden, wenn du noch hier wärst.

				Im selben Augenblick nahm sie eine Bewegung auf dem Platz wahr. Gabriel? Nein, er war es nicht. Aber dort in den Schatten stand jemand und ließ den Blick über das Haus schweifen.

				»Wer ist das?«, flüsterte sie und trat zwei Schritte zurück.

				Observierte die Polizei tatsächlich ihr Haus? Sie hielt Ausschau nach dem Streifenwagen, konnte ihn aber von ihrem Fenster aus nicht sehen. Wo waren die Polzisten? Sie richtete den Blick wieder auf die dunkle Gestalt und schrak zurück. Sie war näher gekommen – und sah direkt zu ihr hinauf.

				War es ein Blutsauger? Ein Polizist? Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen, da der Mann im Schatten eines Baums stand, aber sie wusste – sie war sich hundertprozentig sicher –, dass er zu ihr heraufsah.

				Sie zuckte zusammen, als ihre Mutter unten eine Tür knallte. Sie hatte nur eine Sekunde den Blick abgewandt, doch als sie wieder aus dem Fenster sah, war der Platz vor dem Haus menschenleer. April stellte sich dicht ans Fenster und spähte nach links und rechts, aber der Mann war spurlos verschwunden. Wer zum Teufel war das gewesen?, fragte sie sich beunruhigt. Die Kreatur, deren Stimme sie auf dem Friedhof gehört hatte? Sie setzte sich auf das Bett, doch gelang es ihr nicht, sich auch nur ansatzweise zu entspannen. Erst das Theater mit ihrer Mutter und jetzt auch noch ein unheimlicher Stalker. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie ihrer Mutter von dem Typen auf dem Platz erzählen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Eigentlich hatte sie ja gar nichts Besonderes gesehen, bloß einen Passanten auf der Straße. Und ihre Mutter war bestimmt nicht in der Stimmung für weitere Diskussionen.

				Stattdessen griff sie zu ihrem Handy und wählte Gabriels Nummer, doch es kam nur eine Automatenstimme: »Dieser Anschluss ist vorübergehend nicht erreichbar.« Typisch. Wieso war nie jemand erreichbar, wenn man jemanden brauchte? Seufzend stand sie auf und trat an ihren Schrank. Sie musste überlegen, was sie morgen anziehen sollte. Tja, was war die passende Kleidung, wenn man wieder zur Schule ging, nachdem man um ein Haar von einem Irren umgebracht worden war? Sie nahm ein paar Sachen aus dem Schrank und schmiss sie aufs Bett; ihr gefiel nichts. Sie warf einen Blick zur Schlafzimmertür; in solchen Fragen war ihre Mutter eine unschlagbare Ratgeberin. Vielleicht war es doch besser, wenn sie über ihren Schatten sprang und sich dafür entschuldigte, wie sie sich aufgeführt hatte.

				Sie ging zur Treppe, holte tief Luft und legte sich im Geiste eine Entschuldigung zurecht: Stress, Sorgen wegen der Schule, Sehnsucht nach Dad – klar, alles wahr, aber deshalb musste man seine Mum noch lange nicht als Schlampe beschimpfen. Am Fuß der Treppe hörte sie plötzlich Silvias Stimme. Sie telefonierte gerade.

				Neugierig hielt April den Atem an und lauschte.

				»Ja, und wann?«, sagte Silvia. »Das ist nicht fair.« Silvia klang, als hätte sie geweint. Oh Gott, doch hoffentlich nicht meinetwegen!

				»Ich weiß, ich weiß«, fuhr Silvia fort. »Aber ich kann so nicht weitermachen.«

				Womit kann sie nicht weitermachen?, dachte April. Mit wem sprach Silvia?

				»Ich will dich sehen. Ich muss dich sehen.«

				April schlug das Herz bis zum Hals. Sprach ihre Mutter mit einem Mann? Einem der Typen, die sie bei ihren Touren durch die Bars aufgerissen hatte? Von einer Sekunde auf die andere waren ihre Reuegefühle wieder verflogen.

				»Am selben Ort? Aber sei bitte auch da!«

				April hörte, wie Silvia den Hörer auflegte, schlich auf Zehenspitzen zurück in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

				Mit wem hatte sie gesprochen? Wen musste ihre Mutter unbedingt sehen? Hatte es irgendetwas mit ihrem Streit zu tun? Oder mit Dad? Könnte sie wirklich eine Affäre haben? Das war doch nicht möglich, oder? Dann hörte sie, wie die Haustür ins Schloss fiel. April sprang auf und flitzte ans Fenster, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ihre Mutter den Platz überquerte. Wo wollte sie hin? Und was war so wichtig, dass sie ihre Tochter allein in diesem dunklen, unheimlichen Haus zurückließ? Du liebe Güte, warum hatte sie keine normale Mutter wie andere Mädchen auch? Als sie sich vom Fenster abwandte, fiel ihr Blick auf die Klamotten auf dem Bett, und plötzlich musste sie lachen. Morgen würde sie wieder nach Ravenwood gehen, eine Schule, in der es von Vampiren nur so wimmelte – und von denen ihr jeder einzelne die Kehle herausreißen würde, sobald er von ihrem Geheimnis erfuhr. Ihr Freund war dem Tode nah. Jetzt sollte sie auch noch so tun, als könne sie ihn nicht leiden, und außerdem musste sie herausfinden, wer ihren Vater ermordet hatte – und warum. Und davon abgesehen hatte sie keine Ahnung, wem sie überhaupt noch trauen konnte.

				»Scheiß auf die Klamotten«, sagte sie, kramte die Sachen zusammen und warf sie auf einen Stuhl. Um ihr Outfit würde sie sich morgen früh kümmern.

				Heute Abend hatte sie weiß Gott andere Sorgen.

			

		

	
		
			
				

				Zweites Kapitel
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				Während sie die Straße überquerte und der Wind das Gartentor hinter ihr ins Schloss warf, fragte sich April, wie lange es wohl noch bis zum Frühling dauerte. Du liebe Güte, war das kalt! Ein toller Start in ihr neues Lebensjahr. Sie schwang sich ihre wunderschöne neue Tasche über die Schulter – ein Überraschungsgeschenk von ihrer Mutter, das sie nach dem Aufwachen vor ihrer Zimmertür gefunden hatte – und stopfte die Hände tief in die Taschen. Sie ließ den Blick über den Platz schweifen, doch von der dunklen Gestalt, die sie am Abend zuvor bemerkt hatte, war weit und breit nichts zu sehen. Sie hatte kein Auge zugetan. Alle paar Minuten war sie aufgestanden und hatte aus dem Fenster gesehen, doch der Mann war nicht wieder aufgetaucht. Wahrscheinlich war es bloß ein Spaziergänger gewesen, der seinen Hund Gassi führte, hatte sie sich eingeredet – und es am Ende sogar halb geglaubt, aber Vorsicht war die Mutter der Porzellankiste, oder? Hatte Gabriel nicht gesagt, sie würden nicht davor zurückscheuen, auch am helllichten Tag zuzuschlagen? Tolle Aussichten, die perfekt zu diesem trüben Tag passten. Sie blickte zum grauen Himmel hinauf und versuchte, sich zu erinnern, wann sie zuletzt die Sonne gesehen hatte. Eigentlich hätte sie das Wetter gewohnt sein müssen – schließlich hatte sie lange genug in Edinburgh gelebt –, aber irgendwie hatte sie sich mit der Kälte nie anfreunden können. Ja, im Süden war es wärmer, und einen Moment lang stellte sie sich vor, wie sie in einem leichten Sommerkleid Hand in Hand lachend mit Gabriel über eine Wiese lief. Wäre es nicht wunderbar, so frei zu sein, ohne Sorgen, Druck und Prophezeiungen leben zu können? Müssen sich andere Mädchen an ihrem siebzehnten Geburtstag auch Gedanken über irgendwelche Prophezeiungen machen?

				Ihr Magen knurrte. April hatte absichtlich auf ihr Frühstück verzichtet, um ihrer Mutter nicht zu begegnen, auch wenn das ohnehin höchst unwahrscheinlich gewesen wäre – Silvia blieb, ein leeres Glas Wein mit lippenstiftverschmiertem Rand auf dem Nachttisch, meist bis zum späten Vormittag im Bett. April wusste nicht, warum sie sie anlog – oder, nun ja, diplomatischer ausgedrückt, ökonomisch mit der Wahrheit umging –, aber ihr war klar, dass sie an ihrem ersten neuen Schultag keine Lust auf weiteres Gekeife hatte. Daher war sie so schnell wie möglich aus dem Haus gegangen.

				Als sie an der Kirche vorbeikam und den Hügel hinunterging, fiel ihr ein Wagen am Straßenrand ins Auge. Ihr Mut sank. An der Tür lehnte Detective Inspector Ian Reece.

				Oh nein. Was will der denn schon wieder?

				Für einen Polizisten war DI Reece eigentlich ganz nett, aber sie konnte sich weiß Gott Schöneres vorstellen, als an ihrem ersten Schultag nach dem Mordanschlag mit komplizierten Fragen behelligt zu werden.

				»Hallo, April«, sagte er, als sie näher kam. »Heute darf man doch gratulieren, stimmt’s?«

				»Danke«, sagte sie. »Mir ist allerdings nicht gerade nach Feiern.«

				»Verstehe. Macht bestimmt keinen Spaß, ausgerechnet an seinem Geburtstag wieder zurück zur Schule zu müssen.«

				Sie zuckte mit den Schultern »Das kann ich Ihnen sagen.«

				Reece lächelte mitleidig. »Glaubst du, dass dich alle anstarren werden?«

				»Ob ich das glaube? Ich weiß es sogar. Schließlich kommt es nicht jeden Tag vor, dass ein Mädchen von einem Mitschüler um ein Haar massakriert wird. Sie werden alle die Narbe sehen wollen.«

				Reece räusperte sich. »Also, ich will dich nicht lange aufhalten. Ich wollte dich nur über den Fall auf dem Laufenden halten.«

				»Welchen? Meinen oder Dads?«

				Er zog eine Grimasse.

				»Im Fall deines Dads gibt es leider nichts Neues.«

				Die Spur ist also so kalt wie der Hintern eines Polarbären, dachte April.

				»Es geht um Marcus Brent«, fuhr Reece fort. »So wie es aussieht, hat er das Land gar nicht verlassen. Wir haben alle Passagierlisten und die Aufzeichnungen der Überwachungskameras an Flug- und Fährhäfen überprüft. Ohne Erfolg.«

				»Wollen Sie damit sagen, dass er sich immer noch hier in der Nähe aufhält?«, fragte April und musste an das Gelächter auf dem Friedhof und die dunkle Gestalt unter ihrem Fenster denken. »Soll mich das jetzt beruhigen?«

				»Es ist besser, du bist über alles informiert, April. So bist du sicherer.«

				»Tja, ich fühle mich bloß nicht sicher.« April wickelte den Gurt der Tasche einmal um ihre Finger. »Ich hab was gesehen.«

				»Was? Was hast du gesehen?«

				April zuckte mit den Schultern. Was sollte sie jetzt sagen? Vampire, Mörder, Wahnsinnige?

				»Ich weiß nicht«, seufzte sie. »Ich dachte, ich hätte gestern Abend jemanden auf dem Platz vor unserem Haus gesehen. Na ja, kann sein, dass es auch bloß jemand war, der einen Spaziergang gemacht hat, aber …«

				Reece nickte. »Ich verstehe dich ja, April, aber es gibt keinerlei Grund zur Sorge. Wir behalten euer Haus im Auge. Marcus wird hier garantiert nicht wieder auftauchen.«

				»Da wäre ich mir nicht so sicher, Mr Reece«, antwortete April. »Ich habe in seine Augen gesehen. In ihnen stand der blanke Irrsinn. Ehrlich, ich glaube nicht, dass ihn ein Streifenwagen vor unserem Haus abschrecken kann. Aber ich mache mir nicht nur wegen Marcus Sorgen. Hier sind in letzter Zeit eine ganze Menge seltsamer Dinge passiert.«

				»Das kann man wohl sagen.«

				»Was wollen Sie damit andeuten?«, fragte April. »Dass es meine Schuld ist?«

				»Ganz und gar nicht, April. Ich habe dir nur zugestimmt. Hier hat sich in der Tat allerhand Merkwürdiges ereignet, und du machst dir zu Recht Sorgen. Aber sei einfach auf der Hut. Treib dich nirgends allein herum, sag deiner Mutter oder Freunden Bescheid, wohin du gerade unterwegs bist, und geh nach der Schule direkt nach Haus. Das Übliche: Sieh nach links und rechts, bevor du über die Straße gehst.«

				»Sie hören sich schon genauso an wie meine Mum.«

				»Das will ich nicht hoffen«, sagte er und zeigte auf seinen Wagen.

				»Ich kann dich mitnehmen, wenn du willst.«

				»Nein, danke. Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, mit der Polizei zur Schule zu kommen. Außerdem habe ich es nicht eilig. Mal ehrlich, die Schulzeit soll die schönste Zeit des Lebens sein? Ich kann nur hoffen, dass das nicht wahr ist.«

				Sie ließ Reece stehen und ging den Hügel hinunter. Sie spürte, wie ihre Nervosität mit jedem Schritt größer wurde. Im letzten Schuljahr hatte sie lediglich das Problem gehabt, die Neue zu sein und sich mit den reichen Kids zu arrangieren, die in ihren schicken Autos zur Schule kamen. Um ein Haar hätte sie laut gelacht. Sie konnte sich kaum daran erinnern, wann sie zuletzt derart banale Sorgen gehabt hatte: Was sie anziehen sollte, wer die angesagtesten Mädchen und wer die süßesten Jungs waren. Nun hatte sie echte Probleme am Hals, Probleme, die das Leben anderer bedrohten – und nicht nur Gabriels.

				Als das Schultor in Sicht kam, verlangsamte April ihre Schritte. Wer ging schon gern in ein Gebäude, in dem es von mythischen Killern nur so wimmelte? Ganz bestimmt niemand, der halbwegs bei klarem Verstand war. Doch April blieb keine andere Wahl. Inspector Reece tappte anscheinend nach wie vor im Dunkeln, aber April hatte durchaus ein paar Anhaltspunkte. Ihr Vater hatte sich eingehend mit der Schule beschäftigt, bevor er ermordet worden war. Entweder war er dahintergekommen, was in Ravenwood tatsächlich vor sich ging, oder einer der Vampire hatte ihn ermordet. Jedenfalls war klar, dass sein Tod mit Ravenwood zusammenhing. Und davon abgesehen ging es nicht bloß um ihren Dad; sie musste den Vampir-Regenten finden, der hinter den Ereignissen in Ravenwood steckte und der Gabriel vor so vielen Jahren zum Vampir gemacht hatte. Die Legende besagte, dass Gabriel wieder zum Menschen werden würde, wenn er den Vampir tötete, der ihn zu diesem Dasein als Blutsauger verdammt hatte. Natürlich war es nur eine Legende. Sie ging die Treppe zum Schulportal hinauf. Im Moment hatte sie bloß Legenden, an denen sie sich festhalten konnte.

				»April, kann ich dich mal kurz sprechen?«

				Auch das noch. April war als Erste aufgestanden, um die Philosophiestunde so schnell wie möglich zu verlassen, doch Mr Sheldon hatte sie abgefangen.

				»Keine Angst, du hast nichts zu befürchten.« Der Lehrer winkte sie zu sich. »Ich wollte nur in Ruhe mit dir reden.«

				Sie wartete, bis die anderen Schüler den Raum verlassen hatten, und schloss die Tür hinter ihnen.

				»Wie geht es dir?«, fragte er und bedeutete ihr, sich zu setzen. »Bestimmt ein merkwürdiges Gefühl, wieder hier zu sein, oder?«

				April wusste, worauf er hinauswollte. Mr Sheldon war nicht nur ihr Philosophielehrer, sondern auch der Direktor von Ravenwood. Und kein Schuldirektor dieser Welt war interessiert an solchen Schlagzeilen, wie April sie gemacht hatte. Schulmädchen aus Highgate auf Friedhof attackiert. Verrückter versucht Schülerin zu verspeisen. Die Journalisten hatten sich natürlich wie die Geier auf die Sache gestürzt, insbesondere wegen des Tods ihres Vaters. Sie hatten vor ihrem Haus kampiert und verzweifelt herauszufinden versucht, ob es einen Zusammenhang zwischen den beiden Fällen gab. Hatte Marcus ihren Vater umgebracht? Waren sie beide in die Fänge desselben Serienkillers geraten? Besonders pikant wurde das Ganze dadurch, dass sich beide Vorfälle auf dem Grund und Boden von Nicholas Osbourne zugetragen hatten, einem der prominentesten und umstrittensten Unternehmer des Landes.

				»Alles okay«, erwiderte April. »Jedenfalls geht’s mir viel besser.«

				»Gut, gut. Du bist also wieder auf dem Posten, sehe ich das richtig?«

				Er musterte sie mit jenem seltsam durchdringenden Blick, dem er den Spitznamen »Falke« zu verdanken hatte.

				»Na ja, mein Arm tut mir immer noch weh«, gab sie zu. »Und wegen meiner Halswirbelsäule muss ich weiterhin zur Krankengymnastik.«

				»Aber immerhin bist du auf dem Weg der Besserung. Ich wollte dir nur sagen, dass es uns allen schrecklich leidtut, was Marcus Brent dir angetan hat, auch wenn es nicht auf dem Schulgelände passiert ist. Aber schließlich war er hier Schüler, und daher fühlen wir uns auch in gewisser Weise verantwortlich.« Er hustete.

				»Nun ja, und ich fühle mich natürlich auch persönlich verantwortlich. Du erinnerst dich bestimmt, wie ich hereingekommen bin, als er dich auf der Mädchentoilette angegriffen hat.«

				Wie hätte sie das vergessen sollen? Der Falke war in genau jenem Moment aufgetaucht, als Marcus sie in die Enge gedrängt hatte. Aber …

				»Natürlich habe ich ihm die Leviten gelesen, aber im Nachhinein habe ich trotzdem ein schlechtes Gewissen. Ich hätte mich mehr um deine Sicherheit kümmern müssen.«

				Plötzlich ging April ein Licht auf. Mr Sheldon hatte die Hosen voll, dass sie die Schule – oder noch schlimmer, ihn selbst – wegen Fahrlässigkeit und unterlassener Hilfeleistung verklagen könnte. Er hatte genau gewusst, dass Marcus ihr an den Kragen wollte, und ein cleverer Anwalt hätte argumentiert, dass die Schule nicht genug Sicherheitsmaßnahmen getroffen hatte, um April zu schützen. Um ein Haar hätte sie laut losgelacht. Sie hatte vor, Ravenwood als Vampirnest zu entlarven, und der Direktor hatte keine anderen Sorgen, als dass sie ihn vor den Kadi zerren könnte.

				»Nun ja, ich hoffe, wir verstehen uns«, sagte Mr Sheldon.

				Und wie ich dich verstehe, dachte April.

				»Du weißt, dass meine Tür für dich immer offen steht, nicht wahr, April?«

				April nickte. In tausend Jahren werde ich deine Höhle nicht betreten, dachte sie. Sie hatte keine Ahnung, ob Mr Sheldon ein Vampir war, doch sie befürchtete mittlerweile das Schlimmste. Tatsache war, dass April den Großteil der Stunde damit verbracht hatte, ihre Mitschüler zu beobachten und sich zu fragen, welche von ihnen Blutsauger waren und wen sie bereits rekrutiert hatten. Gabriel hatte ihr erzählt, dass vor allem geschmeidiges Haar und ein makelloser Teint verräterische Zeichen waren – das Problem war nur, dass das auf fast jeden in Ravenwood zutraf. Und man konnte schließlich keinem einen Pflock in die Brust rammen, nur weil er morgens unter der Dusche gewesen war.

				Verstohlen musterte sie Mr Sheldons weißes Haar. Klar, es wäre durchaus einleuchtend, wenn ein Direktor neue Vampire rekrutieren würde. Aber sie und Caro hatten auch Nicholas Osbourne bereits zu Unrecht verdächtigt. Und mal ehrlich – würde sich ein hochrangiger Vampir tatsächlich Sorgen wegen schlechter PR machen?

				»Wir alle sind jederzeit für dich da«, sagte Mr Sheldon. »Lass es mich wissen, wenn wir etwas für dich tun können.«

				»Ja, das werde ich«, erwiderte April, nahm ihre Tasche und ging zur Tür. »Vielen Dank.«

				»Was für Scheißkerle«, schimpfte Caro, als sie sich an ihren üblichen Tisch in der Cafeteria setzten. »Sie wollten ein armes, schwer verletztes Mädchen dazu bringen, die Schule nicht zu verklagen? Das ist doch unmoralisch!«

				»Manipulation – genau das läuft hier, glaube ich.« April senkte die Stimme. »Und wenn es tatsächlich stimmt, dass Ravenwood komplett von Blutsaugern verseucht ist, ist mangelnde Moral wohl unsere geringste Sorge, oder?«

				»Wenn es tatsächlich stimmt?«, zischte Caro. »Ein Riesenarsch von Vampir hat versucht, dir den Arm abzureißen und dich damit zu Tode zu prügeln! Ist das nicht Beweis genug?«

				April musste grinsen. Caro war das schwarze Schaf von Ravenwood, eine Ausnahmeerscheinung an einer Schule, an der es fast ausschließlich Einser-Streber oder superreiche Barbiepuppen gab. Caro war ziemlich clever, auch wenn sie sich die Haare färbte, ihre Fingernägel lackierte und zu viel Make-up trug.

				»Tut mir leid«, sagte April. »Ich bin heute ein bisschen daneben. Mein Vater, Gabriel und die ganze Furien-Nummer, die Schule … ehrlich, manchmal weiß ich nicht mehr, wo mir der Kopf steht.«

				Caros Züge entspannten sich. Mitleidig berührte sie Aprils Hand. 

				»Mir tut es leid. Ich weiß, wie so was ist. Am besten, du konzentrierst dich erst mal auf eine Sache.«

				April seufzte. »Also, womit fangen wir an?«

				»Ich würde sagen, wir packen die Gelegenheit beim Schopf. Die anderen platzen doch vor Neugier – und das ist die Chance, sich mit den Schlangen anzufreunden, verstehst du?«

				Die Schlangen waren die aufgebrezelten, supergestylten Mädchen, die Ravenwood mit ihren eisigen Blicken und herablassenden Bemerkungen beherrschten. Und Davina Osbourne war ihre Anführerin. April war ziemlich sicher, dass die Schlangen eine zentrale Rolle bei der Rekrutierung neuer Vampire spielten; trotzdem musste sie ihr Vertrauen gewinnen, wenn sie jemals herausfinden wollte, was in Ravenwood vor sich ging.

				»Und was soll ich deiner Meinung nach machen? Ihnen meine Narben zeigen und darauf hoffen, dass sie die Zähne blecken?«

				Caro lachte. »Nein. Aber jetzt, wo du eine Berühmtheit bist, werden sie alle mit dir befreundet sein wollen. Und ich habe auch schon einen Plan, wie wir dich mit Davina zusammenbringen.«

				»Was für einen Plan?«, fragte April misstrauisch.

				Caro tippte sich an die Nase. »Du wirst schon sehen. Tja, wo wir gerade vom Teufel sprechen …« Sie nickte in Richtung eines Mädchens, das auf sie zukam. Sie war außerordentlich attraktiv, mit hohen Wangenknochen und langem, glänzendem blondem Haar. Sie trug ein lilafarbenes Chanel-Kleid und hochhackige Wildlederpumps, die um einiges höher waren, als es laut Schulvorschriften eigentlich erlaubt war. Davina Osbourne, Königin der Schlangen von Ravenwood – und höchstwahrscheinlich auch die Oberspinne im Vampirnest.

				»Wie geht’s dir denn, Schatz?«, fragte Davina und hauchte einen Kuss auf Aprils Wange. »Ich war ganz krank vor Sorge.«

				»Alles okay«, erwiderte April und spürte, wie sie errötete – alle Blicke waren nur auf sie gerichtet. Davina trat einen Schritt zurück und musterte April mit ernster Miene.

				»Bist du sicher, dass du wirklich schon wieder auf dem Damm bist? Das war ja furchtbar, wie Marcus Brent dich zugerichtet hat. Ich wäre wahrscheinlich erst im neuen Schuljahr zurückgekommen.«

				»Danke, aber mir geht’s gut. Ich bin vor einer Woche aus dem Krankenhaus entlassen worden, und es gibt keinen Grund, warum ich nicht wieder zur Schule gehen sollte. Außerdem läuft es im Moment mit meiner Mutter ziemlich übel.«

				»Oh Gott, das kenne ich. Ich würde lieber von einer Brücke springen, als mehr Zeit als nötig mit meiner Familie zu verbringen. Weihnachten war schlimm genug.«

				Davina schlug sich die Hand vor den Mund.

				»Jetzt bin ich wohl ins Fettnäpfchen getreten, oder? Für dich war das Fest wahrscheinlich alles andere als ein frohes.«

				»Ach, eigentlich war es gar nicht so schlecht.«

				Tatsächlich war Weihnachten viel reibungsloser über die Bühne gegangen, als April gedacht hatte. Sie war vorübergehend aus dem Krankenhaus entlassen worden, und ihre Mutter und ihr Großvater hatten sich viel Mühe gegeben und das Haus geschmückt – mit Weihnachtsbaum und vielen Geschenken wie aus dem Bilderbuch. April war es sogar gelungen, bis zum Essen durchzuhalten – wie so oft von einem Partyservice geliefert, da Silvia als Hausfrau noch nie viel getaugt hatte –, doch beim Anblick des Truthahns, den ihr Vater sonst immer angeschnitten hatte, waren ihr die Tränen gekommen.

				Ihr Großvater hatte Messer und Gabel beiseitegelegt. »Komm«, hatte er gesagt. Sie hatten sich warme Sachen angezogen, waren zum Friedhof hinuntergegangen und hatten einen Palmenzweig an seinem Grab niedergelegt. Und da die meisten Weihnachtsfeste, an die sie sich erinnern konnte, mit Streit und Geschrei geendet hatten, war es eigentlich gar kein so schlechter Tag gewesen.

				»Aber jetzt haben wir ein neues Jahr«, sagte Davina. »Wir sollten positiv denken, das Vergangene vergessen und nach vorne sehen.«

				»Wohl Gandhi gelesen, was?«, murmelte Caro, verstummte aber, als April sie verstohlen in die Rippen stieß.

				»Wie auch immer, heute ist Valentinstag!« Davina klatschte aufgeregt in die Hände. »Du musst dir unbedingt all die Karten ansehen, die Chessy bekommen hat.« Sie deutete zur anderen Seite der Cafeteria hinüber, wo die Schlangen und die Jungs aus der Rugby-Mannschaft abhingen. »Außerdem wartet da noch jemand auf dich.«

				April warf Caro einen Blick zu, doch ihre Freundin zog eine Grimasse. »Mach ruhig«, sagte sie und hielt ein Hochglanz-Klatschmagazin hoch. »Ich muss noch Hausaufgaben machen.«

				April folgte Davina zu ihren Freundinnen. Ihr Herz machte einen Satz, als sie Gabriel erspähte, der mit am Tisch saß. Das dunkle Haar fiel ihm ins Gesicht. Oh Gott, wie schön er ist, dachte April, ehe sie sich daran erinnerte, dass sie ja so tun sollte, als könne sie ihn nicht leiden. Also wandte sie demonstrativ den Blick ab und hob das Kinn – eine Geste, die Davina selbstverständlich nicht entging.

				»Wie, du zeigst unserem Superboy die kalte Schulter?« Sie lächelte. »Ich dachte, nach seiner Heldennummer wärst du ganz besonders scharf auf ihn.«

				April verzog das Gesicht. »Ich bin ihm ja auch dankbar für alles, was er für mich getan hat, aber das ändert nichts daran, dass er ein egoistischer Idiot ist.«

				Davina nickte. Sie genoss das kleine Drama sichtlich.

				»Allerdings«, flüsterte sie. »Du hast was Besseres verdient. Das meinte ich damit, dass jemand auf dich wartet.«

				»Wer?«

				»Hi, April«, sagte Benjamin und strich sich das Haar aus den Augen, als er auf sie zutrat. Benjamin Osbourne musste sich hinter Gabriel weiß Gott nicht verstecken – halblanges blondes Haar, blaue Augen, und dazu sah er immer aus, als wäre er gerade von einem Laufsteg heruntergestiegen. »Du siehst super aus.«

				»Oh, danke«, erwiderte April leicht verlegen. Es war komisch, sich von einem anderen Jungen Komplimente anzuhören, während Gabriel in unmittelbarer Nähe war, aber sie musste den Schein wahren.

				»Äh, du siehst auch gut aus«, erwiderte sie. Oh Gott, wie lahm das klang, aber Benjamin schien es nicht zu bemerken. Er ergriff sie am Ellbogen und zog sie zur Seite.

				»Ich wollte dir nur sagen, wie leid es mir tut, dass ich mich so in Marcus getäuscht habe.«

				»Was? Ach, es war doch nicht deine Schuld.«

				»Trotzdem habe ich ein schlechtes Gewissen. Ich hätte es wissen müssen. Er hatte ja immer etwas gegen dich, aber ich dachte, er wäre bloß eifersüchtig.«

				»Eifersüchtig?«, gab sie zurück. »Worauf?«

				Benjamin lächelte, aber es war ganz und gar nicht das selbstsichere Lächeln, das er sonst immer zur Schau trug, sondern ängstlich, gehemmt. »Das weißt du doch«, erwiderte er leise.

				April lauschte verblüfft. Sie hatte geahnt, dass sie Benjamin gefiel, war aber immer davon ausgegangen, dass er nur mit ihr flirtete, weil er ohnehin allen Mädchen schöne Augen machte. Vielleicht stand er ja wirklich auf sie. Aber vielleicht hatte das alles auch damit zu tun, dass sie eine Furie war. April hatte nämlich guten Grund, davon auszugehen, dass Benjamin Osbourne ein Vampir war. Alles deutete darauf hin. Er sah blendend aus, seine Schwester war ein Miststück, durch und durch böse – und als Furie zog April Vampire geradezu magisch an, wie eine Art perverse Venus-Fliegenfalle.

				Ben sah sie an, als liege ihm etwas auf der Zunge, doch dann wandte er den Blick ab.

				»Tut mir leid«, sagte er dann. »Ich hätte lieber nichts sagen sollen. Du und Gabe … da ist doch etwas zwischen euch.«

				»War«, sagte April, sorgsam darauf bedacht, bloß nicht in Gabriels Richtung zu sehen. »Das war mal. Ich bin ihm dankbar für seine Hilfe, aber wir sind schließlich nicht verheiratet.«

				Zieh das Spielchen durch, hämmerte sie sich ein. Gabriel flirtet mit Chessy, also hast du wohl das gleiche Recht. Sie wandte sich zu Ben und berührte seine Hand.

				»Süß von dir, dass du dir Sorgen um mich gemacht hast«, sagte sie. »Du hast bestimmt auch einiges durchgestanden, Ben. Marcus war doch ein Freund von dir, oder?«

				Ben zuckte mit den Schultern.

				»Ich habe mich in ihm getäuscht.«

				»Hat er sich nicht wieder bei dir gemeldet?«

				»Ich wäre bestimmt nicht die erste Person, die er anruft, nachdem er auf meiner Weihnachtsparty durchgedreht ist und um ein Haar ein Mädchen umgebracht hätte, das ich … na ja … von dem er wusste, dass ich es mag.«

				April zog die Augenbrauen hoch.

				»Ich wusste gar nicht, dass Jungs über Mädchen reden. Ich dachte, ihr unterhaltet euch die ganze Zeit bloß über Football und schnelle Autos.«

				Ben lächelte.

				»Ab und zu machen wir eine Ausnahme.«

				Sie berührte ihn noch einmal am Arm und schenkte ihm ein kleines Lächeln.

				»Danke, Ben. Süß, dass du dir Gedanken um mich gemacht hast.«

				Und damit ging sie hoch erhobenen Hauptes wieder zurück, ohne Gabriel auch nur eines Seitenblickes zu würdigen.

				»Du wirst nicht glauben, was gerade passiert ist«, flüsterte sie Caro zu. »Benjamin Osbourne hat eben …«

				Aber dann sah sie, dass ihre Freundin gar nicht zuhörte, sondern wie vom Donner gerührt zur anderen Seite des Raums hinüberstarrte.

				»Was ist denn jetzt los?«

				»Die Schlangen haben ein neues Königspaar.«

				Am anderen Ende des Raums hielten ein gut aussehender Junge und ein chinesisches Mädchen mit langem Haar Hof – Ling Po war vor wenigen Monaten noch ein Streber-Mauerblümchen mit dicken Brillengläsern und klobigen Schuhen gewesen. Dann war sie von Davina und ihrer Clique adoptiert worden, und seitdem gehörte sie zu ihnen, hatte glänzendes, geschmeidiges Haar, trug perfektes Make-up und Designerklamotten. Sie unterhielt sich mit Simon, einem von Caros ältesten Freunden. Simon war immer ein Rebell und Außenseiter gewesen, genau wie Caro, aber seit Wochen hing er nur noch mit den Schlangen und den Rugby-Jungs herum. Inzwischen kleidete er sich sogar wie sie und redete genau wie sie.

				»Sieh dir bloß Miss Aschenbrödel an. Kein Mensch würde glauben, dass sie die größte Nullnummer an der ganzen Schule war, ehe sie sich in einen Vamp verwandelt hat.«

				»Shhh!«, sagte April, zog Caro von ihrem Stuhl und zerrte sie zum Notausgang der Cafeteria. Sekunden später standen sie draußen auf dem Hof, wo sie keiner hören konnte.

				»Caro, du musst vorsichtiger sein! So kannst du nicht vor allen daherreden!«

				»Na ja«, erwiderte Caro leicht eingeschnappt. »Es nervt mich eben, wie diese dämliche Ziege einen auf Diva macht.«

				»Ich weiß, wie eng du mit Simon befreundet warst, aber du darfst nicht vergessen, dass die Vamps die beiden auf ihre Seite gezogen haben. Du darfst ihre Macht nicht unterschätzen.«

				»Welche Macht?«, fuhr Caro sie an. »Wir sind hier nicht in irgendeinem alten Dracula-Film, in dem der böse Vampir die Jungfrau hypnotisiert und sie gegen ihren Willen in den Hals beißt! Wir reden dauernd davon, dass die Blutsauger übernatürliche Kräfte haben, dabei haben sie sie doch gar nicht. Sie vereinnahmen die anderen einfach, das ist alles. Komm in unsere Clique, sei so cool wie wir. Zieh dich so an wie wir, quatsch das gleiche Zeug wie wir, und du bist einer von uns. Wie kann man bloß auf so einen Mist hereinfallen?«

				»Daraus kannst du ihnen keinen Vorwurf machen. Sie wollen eben dazugehören.«

				»Wen interessiert denn so was?« Caro schüttelte den Kopf. »Simon war auch cool ohne diese Arschlöcher. Er war cool, weil er sich selbst treu war. Das ist es, was mich so ankotzt. Er will lieber so sein wie alle statt wie er selbst!«

				April lächelte mitleidig und tätschelte Caros Arm.

				»Tut mir leid. Du liebst ihn wirklich, stimmt’s?«

				Caro wurde von einer Sekunde auf die andere feuerrot. »Vergiss es, April! Darum geht’s doch gar nicht. Sondern ums Prinzip. Diese arroganten Arschlöcher sind es doch gar nicht wert, dass sie jemand rettet!«

				»Doch!«, fuhr April sie an und registrierte verblüfft, wie leidenschaftlich sie klang. »Und ob sie es wert sind! Na gut, du bist sauer auf Simon, aber jedes Menschenleben ist es wert, gerettet zu werden. Man kann ruhig mal sauer auf jemanden sein – ihn aber einfach einem grauenhaften Schicksal zu überlassen, ist ja wohl eine völlig andere Hausnummer! Okay, wir wissen nicht genau, was die Blutsauger vorhaben, aber wir können wohl davon ausgehen, dass es kein Tanztee ist. Willst du etwa, dass einer von denen Simon die Kehle aufreißt? Willst du das?«

				Caro sah sie kurz an und senkte den Blick.

				»Nein … natürlich nicht.«

				»Geh nicht so hart mit ihm ins Gericht. Für ihn ist das mit Sicherheit auch kein Spaß – erinnerst du dich, als ich die arme heulende Ling auf der Toilette gefunden habe, nachdem sie ihr das Blut ausgesaugt hatten? Du kannst ihr nicht vorwerfen, dass sie nicht als Opfer enden will. Und genau diese Schüler müssen wir retten, verstehst du?«

				»Okay. Tut mir leid. Aber manchmal wünschte ich, wir müssten all das nicht tun.«

				April lächelte. »Aber wer soll die Welt denn sonst retten?«

				Caro fröstelte und rieb sich die Schultern. »Jedenfalls keiner von uns, wenn wir uns hier draußen den Tod holen.«

				April hakte sich bei Caro ein. »Dann lass uns wieder reingehen.«

				Kurz vor der Tür hielt Caro inne.

				»Hör zu«, sagte sie. »Bitte sei nicht sauer, aber …«

				»Was ist denn los?«

				»Na ja, ich habe doch vorhin meinen Plan erwähnt, okay? Wie wir dich mit den Blutsaugern zusammenbringen könnten.«

				»Und?«, fragte April argwöhnisch.

				»Ähm, also, ich habe da was arrangiert. Eine Party. So eine Art Fete, um deine Genesung zu feiern. Und deinen Geburtstag.«

				»Was?« April schnappte nach Luft. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass sich ihr Geburtstag bereits herumgesprochen hatte.

				Caro nickte.

				»Heute Abend. Bei Davina. Sie wollte ohnehin eine Party zum Valentinstag steigen lassen, und sie fand die Idee auch super, eine kleine Überraschungsfete zu deinem Geburtstag zu veranstalten.«

				April stockte der Atem. Das Letzte, wonach ihr der Sinn stand, war eine Party, und schon gar nicht an dem Ort, an dem sie um ein Haar getötet worden wäre.

				»Es tut mir echt leid, April«, sagte Caro hastig. »Schon klar, dass du da nicht wieder hin willst. Aber wenn wir die Blutsauger infiltrieren und in ihrem eigenen Spiel schlagen wollen, haben wir keine andere Wahl. Na ja, vielleicht finden wir dort ja sogar das Liber Albus. Die Osbournes haben doch diese Riesenbibliothek, deshalb dachte ich …«

				Sie verstummte.

				»Gestern war ich überzeugt, dass es eine gute Idee wäre, aber jetzt wünschte ich, ich hätte den Mund gehalten.«

				April lächelte gezwungen.

				»Schon okay. Wird bestimmt lustig, Flaschendrehen mit den Bestien zu spielen.«

				Caro lachte erleichtert auf.

				»Na, wenn du es so siehst …«
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				April ahnte, dass sie bestimmt keine Karriere in Hollywood machen würde. Nachdem sie ihr Debüt in der Rolle des Mädchens gegeben hatte, das Gabriel Swift die kalte Schulter zeigte, war ihr die nächste Stunde lang speiübel. Ihr war bewusst, dass es notwendig war, um sie beide zu schützen, aber gefallen hatte ihr das Theater nicht – und noch weniger hatte ihr gefallen, wie Gabriel mit den anderen Mädchen flirtete. Dennoch vertraute sie ihm. Na ja, ihr blieb ja auch nichts anderes übrig. Sie schwebten beide in Gefahr, waren buchstäblich umzingelt von untoten Monstern, die sie in Stücke reißen würden, sobald sie einen Verdacht schöpften. Aber es tat so weh, es mitansehen zu müssen. Sie hatte gehofft, wenigstens ein kleines Lächeln austauschen zu können, doch letzten Endes hatte sie sich nicht getraut, überhaupt in seine Richtung zu blicken. Sei stark, ermahnte sie sich. Es ist nur ein Spiel. Aber eben ein Spiel mit sehr hohem Einsatz, und sie wusste nicht, ob sie dem Druck standhalten konnte.

				Sie kritzelte in ihrem Notizbuch herum, zu sehr mit ihren Gedanken beschäftigt, um sich auf den Unterricht konzentrieren zu können, und ertappte sich dabei, dass sie zu Benjamin hinübersah. Stand er wirklich auf sie? Er hatte aufrichtig geklungen. Aber er ist ein Vampir, April! Wer wusste schon, was er vorhatte? Sie beobachtete ihn dabei, wie er sich Notizen machte, die Augen fest auf den Text gerichtet. Er hatte etwas Abgeklärtes an sich, und so schön er war, jagte er ihr irgendwie ein bisschen Angst ein. Meist wirkte er ziemlich arrogant, doch zugleich auch verletzlich. Was man vom stets reservierten und in sich ruhenden Gabriel nicht gerade behaupten konnte. Doch April wusste, dass er Schmerzen hatte, verzweifelt gegen das Virus ankämpfte, Angst davor hatte, in ein Dasein zurückzukehren, das ihm abgrundtief verhasst war. Er war nur zu stolz, es zuzugeben.

				Als die Glocke läutete, schnappte April ihre Tasche und flitzte hinaus. Sie musste unbedingt Gabriel finden. Na schön, dann waren sie eben gezwungen, in der Öffentlichkeit ihre Rollen spielen zu müssen, aber sie konnten sich ja heimlich sehen – wenn sie ihn nicht in den Armen halten und küssen konnte, würde sie noch durchdrehen vor Sehnsucht. Vielleicht lebt er nicht mehr lange, dachte sie. Warum also sollten wir die Zeit vergeuden, die uns noch bleibt? Scheiß auf die Gefahr.

				Sie marschierte den Korridor hinunter, fest entschlossen, das Schultor zu erreichen, ehe Gabriel fort war. Als sie um die Ecke zum Haupteingang bog, packte sie jemand von hinten an der Schulter.

				»Hey, was …«, platzte sie heraus, doch ehe sie Widerstand leisten konnte, wurde sie in ein leeres Klassenzimmer gezerrt. Sie wirbelte herum und blickte in das Gesicht ihrer Erzfeindin Layla, der Schlange, die mit dem verstorbenen Vampir Milo zusammen gewesen war. Nicht dass Milo ihr davon erzählt hätte, bevor er sie geküsst hatte, diese blutsaugende Ratte. Layla konnte nicht beweisen, dass zwischen April und Milo etwas gewesen war – aber vielleicht hatte ihr ja ihr sechster Sinn gesagt, was wirklich passiert war. Sie starrte April mit unverhohlenem Hass an. Nein, es war kein Hass, sondern etwas anderes.

				»Was willst du von mir?«, fauchte April. »Lass mich sofort wieder gehen!«

				»Klappe!«, zischte Layla sie an, schloss die Tür und verriegelte sie. »Ich will nicht, dass einer von denen was mitkriegt!«

				Wen meinte sie? Layla wirkte fahrig und nervös. April trat einen Schritt zurück, um außer Reichweite ihrer Krallen zu kommen, doch Layla machte keine Anstalten, über sie herzufallen. In diesem Augenblick fiel April auf, dass Laylas Fingernägel komplett abgekaut waren – ein Detail, das ihr größere Angst bereitete, als von ihrer Feindin in die Enge getrieben worden zu sein. Layla spielte ganz oben mit bei den Schlangen; eher würde die Hölle einfrieren, bevor sie ihre Maniküre vernachlässigte. Was zum Teufel war mit ihr los?

				»Was willst du?«, fragte April. »Wenn es wegen Milo ist …«

				»Es geht nicht um Milo«, gab Layla zurück. Sie klang, als sei sie den Tränen nahe. »Sondern um mich. Sie sind hinter mir her.«

				»Wer? Wer ist hinter dir her?«

				»Die. Du weißt, wen ich meine, April. Die glauben, ich …«

				Jemand klopfte nachdrücklich an die Tür.

				»Wer ist da drin? Macht sofort die Tür auf!« Sie erkannten die Stimme von Miss Holden.

				»Bitte!« Layla ergriff Aprils Hand. »Ich habe nicht viel Zeit. Sie dürfen nicht sehen, dass ich mit dir spreche. Du musst mir helfen, April, bitte! Du hast keine Ahnung, wozu sie fähig sind!«

				»Wer? Und wie soll ich dir helfen?«

				»Tu nicht so unschuldig!«, zischte Layla und umklammerte Aprils Hand noch fester. »Du weißt es, das sehe ich dir an. Sie werden mich in Stücke reißen, so wie die Füchse drüben im Wald.«

				»Füchse? Welche Füchse?«

				»Du weißt es ganz genau! Wer, wenn nicht du!«

				»Macht sofort die Tür auf!«

				Layla ergriff Aprils Arm, so fest, dass April vor Schmerz zusammenzuckte. In ihrem Blick spiegelte sich nackte Angst.

				»Layla, hör mir zu«, sagte April.

				»Nein, du hörst mir zu«, zischte Layla, zog sie zu sich heran und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Dann wandte sie sich abrupt ab und öffnete die Tür.

				»Tut mir leid, Miss Holden«, sagte sie, als die Lehrerin hereinplatzte. »Wir haben uns nur unterhalten. Darüber, was es bedeutet, wenn man einen geliebten Menschen verliert und so.«

				Miss Holden sah misstrauisch von einem Mädchen zum anderen.

				»Stimmt das, April? Ist alles in Ordnung mit dir?«

				»Ja, natürlich«, erwiderte April nervös. »Wir haben uns bloß unterhalten, mehr nicht.«

				Die Miene der Lehrerin blieb skeptisch.

				»Na gut, dann beeilt euch. Die nächste Stunde hat gerade angefangen.«

				April war froh, endlich gehen zu können. Trotzdem musste sie immer wieder daran denken, was Layla ihr ins Ohr geflüstert hatte.

				»Sie werden mich töten.«

			

		

	
		
			
				

				Viertes Kapitel
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				Aber ich habe überhaupt keine Lust auf eine Party.«

				»Ach was, Schatz. Jeder geht gern auf Partys. Für zivilisierte Frauen gibt es nichts Schöneres.«

				Die hölzernen Kleiderbügel klapperten, als Silvia die Sachen an der Kleiderstange hin und her schob. »Das nicht …«, murmelte sie. »Zu dünn … zu formell … zu chi-chi …«

				Nach ihrem Streit am Vorabend war April davon ausgegangen, dass sie vier Wochen Hausarrest bekommen würde, doch als sie ihr von Davinas Party erzählt hatte, war ihre Mutter sofort Feuer und Flamme gewesen. Großer Gott, wie kann man nur so oberflächlich sein, dachte April. Sie will bloß, dass ich reiche Freundinnen habe. Mädchen wie Layla wahrscheinlich. April dachte an ihre seltsame Begegnung mit Layla, an ihr angstverzerrtes Gesicht. Sie hatte sie noch nie sonderlich gemocht, doch in ihren Augen hatte echte Panik gestanden. Aber wovor hatte sie Angst? Hatte jemand sie bedroht? Und wenn ja, konnten es nicht die Schlangen gewesen sein – Layla war eine der Wortführerinnen der Clique. Wer sonst konnte ihr einen derartigen Schrecken eingejagt haben? Die Vampire? Aber wenn sie so eng mit den Blutsaugern war, wieso sollten sie es dann auf sie abgesehen haben?

				»Kann ich nicht einfach irgendwas von meinen Sachen anziehen?«, fragte April, die auf dem Bett ihrer Mutter saß. »Schließlich gehe ich ja nicht zu einem Maskenball. Und in deinen Kleidern sehe ich immer so fett aus.«

				Silvia warf ihr einen scharfen Blick zu.

				»Du siehst nicht fett aus, April, weil du nicht fett bist. Wir suchen einfach nur etwas Besonderes für dich. Wenn du nur ein bisschen eher Bescheid gesagt hättest …«

				»Ich kann doch nichts dafür, wenn plötzlich jemand eine verdammte Party für mich gibt«, gab April genervt zurück.

				Silvia wandte sich um und hielt ein flaschengrünes Kleid vor ihren Körper. »Es ist keine verdammte Party, Schatz, sondern die Gelegenheit, allen zu zeigen, wie hübsch du bist. Das Kleid wird dir fabelhaft stehen. Zieh es mal an.«

				»Mum …«

				»Zieh es an.«

				Seufzend gehorchte April. Es war ein Wickelkleid aus weichem Jersey. Nicht zu förmlich, außerdem schmeichelte es ihrer Figur.

				»Siehst du?« Silvia trat hinter April, als sie sich im Spiegel in Augenschein nahm. »Du siehst wunderschön aus.«

				Und das stimmte beinahe. Kein Zweifel, das Kleid passte perfekt zu ihrer Figur, aber April war nicht in der Stimmung, es frei heraus zuzugeben. Sie wünschte, Gabriel wäre da, um sie bewundern zu können, doch dann erinnerte sie sich wieder daran, dass sie einander ja aus dem Weg gehen wollten. Außerdem wusste sie nicht mal, ob er überhaupt zu der Party kommen würde. Und wenn, würde er sie wohl kaum beachten.

				»Was ist denn los?«, fragte Silvia leise. »Warum bist du seit Tagen so schlechter Stimmung?«

				Weil mein Freund so tut, als würde er mich hassen, und meine Mutter Geheimnisse vor mir hat, dachte April, beschloss aber, lieber den Mund zu halten. Sie hatte wirklich kein Verlangen danach, den Zoff von gestern Abend fortzusetzen.

				»Ich hasse es, wie mich alle anglotzen«, erwiderte sie. »Sie sind neugierig wegen Dad und der Sache mit Marcus. Und sie geben die Party doch gar nicht für mich, sondern für sich selbst. Und ich … Ich will nicht zurück in dieses Haus, Mum. Ich wäre dort fast umgebracht worden.« Sie schauderte. »Allein bei dem Gedanken läuft es mir kalt den Rücken herunter.«

				»Ich weiß, Schatz, aber du kennst doch das alte Sprichwort: Wenn man vom Pferd fällt, muss man sofort wieder in den Sattel steigen.«

				»Hier geht’s nicht ums Reiten, Mutter.«

				»Natürlich nicht, aber die Osbournes waren immer nett zu dir, und es schadet nicht, wenn du dich ein bisschen höflich zeigst. Ich glaube, sie fühlen sich verantwortlich für das, was dir zugestoßen ist.«

				Ja, und du willst weiter von Davinas Mum zum Cocktail eingeladen werden, dachte April, hielt aber ihre Zunge im Zaum. Schließlich hatte sie sowieso keine große Wahl. Erstens – in diesem Punkt lag Caro sicher richtig – musste sie sich bei den Schlangen einschleimen, sie glauben machen, dass sie potenzielle Rekruten waren; das war ihre einzige Chance, an Informationen über den Vampir-Regenten zu gelangen. Und zweitens musste sie das Buch finden, wenn sie Gabriels Leben retten wollte. Zugegeben, dass es sich in der Bibliothek der Osbournes befinden könnte, war nichts weiter als reine Spekulation, doch im Augenblick hatten sie keinen anderen Ansatzpunkt.

				»Aber sei gegen Mitternacht wieder da. Vergiss nicht, dass du morgen Schule hast.«

				April seufzte. Ihr war klar, dass ihre Mutter nur nett sein wollte, doch das Telefongespräch, das sie gestern Abend mitgehört hatte, lag ihr nach wie vor schwer im Magen. Ihre Mutter verschwieg ihr etwas, so viel stand fest.

				»Und was hast du heute gemacht?«, fragte April.

				Silvia zögerte einen Moment und begann dann, die herumliegenden Sachen wieder auf die Bügel zu hängen.

				»Oh, nicht viel. Ich war in diesem süßen kleinen Tante-Emma-Laden in Hampstead, wo es die leckeren Oliven gibt. Anschließend habe ich mit Barbara, Davinas Mum, Kaffee getrunken und ein bisschen geplaudert, mehr nicht.«

				April wurde plötzlich kalt. Hatte Davina nicht gesagt, ihre Mutter sei verreist? Aber warum sollte ihre Mutter sie anlügen? Trotzdem, die traurige Wahrheit war, dass man bei Silvia nie sicher sein konnte. Eigentlich hätte sie ein Fels in der Brandung für April sein müssen, der Mensch, dem sie hundertprozentig vertrauen konnte, doch Silvia war von Natur aus eine Heimlichtuerin. April wusste nicht einmal, wo sich ihre Mutter aufgehalten hatte, als ihr Vater ermordet worden war. Sie hatte erzählt, sie sei auf dem Rückweg von einem Besuch bei Thomas, Aprils Großvater, gewesen, doch hatte April von Anfang an Zweifel an dieser Erklärung gehabt.

				»Mum, kann ich dich mal was fragen?«

				»Was denn?«

				»Wieso warst du bei Grandpa – an dem Tag, als Dad ermordet wurde?«

				Silvia sah sie unverwandt an.

				»Weil ich mit ihm reden musste. Über Familienangelegenheiten.«

				»Was für Familienangelegenheiten?«

				»Es ging um sein Testament.«

				»Warum? Ist irgendwas nicht in Ordnung mit Grandpa? Ist er krank?«

				»Nein, Schatz, ihm geht’s bestens. Aber auch er – na ja, ich weiß, es ist keine schöne Vorstellung – wird nicht ewig leben, und deshalb müssen wir für die Zeit danach Vorkehrungen treffen.«

				»Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

				»Weil es nicht der richtige Zeitpunkt war. Ich habe mir Sorgen gemacht, du würdest denken, Grandpa würde ebenfalls bald sterben. Ich wollte nicht, dass du auf falsche Gedanken kommst.«

				In diesem Moment klingelte es an der Tür.

				»Oh, da ist er ja.«

				»Wer? Grandpa?«

				»Wir müssen ein paar juristische Dinge wegen deines Vaters regeln«, rief Silvia über ihre Schulter, als sie die Treppe hinunterlief, um die Tür zu öffnen. »Aber eigentlich will er dir nur zum Geburtstag gratulieren.«

				April folgte ihr nach unten und musste lachen, als ihr Großvater eintrat; er sah einfach zu komisch aus mit der großen Pelzmütze, unter der sein weißes Haar hervorblitzte.

				»Prinzessin!«, ertönte seine Donnerstimme, während er sie in die Arme schloss. »Drück deinen alten Großvater, so fest du kannst. Du meine Güte, was ist das kalt da draußen!«

				»Vorsicht, Dad«, mahnte Silvia. »Vergiss nicht, dass April gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen worden ist.«

				»Tut mir leid, Prinzessin.« Thomas ließ sie wieder los. »Ich wollte nur meine süße Enkeltochter in die Arme schließen, aber deine Mutter hat natürlich recht. Willst du dich lieber setzen?«

				»Ich bin kein Invalide, Grandpa.«

				»Krieg ich auch eine Umarmung?« Erst jetzt merkte April, dass da noch jemand hinter ihr stand.

				»Onkel Luke!«, platzte sie erfreut heraus. April kannte den Bruder ihrer Mutter zwar nicht besonders gut, aber er hatte schon immer etwas Verlässliches, Vertrauenerweckendes an sich gehabt.

				»Hier, ich habe dir eine Kleinigkeit mitgebracht.« Er reichte April eine in Goldpapier verpackte Schachtel. »Keine Sorge«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Deine Mutter hat uns gesagt, was wir kaufen sollen.«

				April riss die Verpackung auf und öffnete die Schachtel. Darin lag ein wunderschönes Paar toffeefarbener Kaschmirfäustlinge. Sie waren absolut perfekt, passten sogar zu ihrer neuen Tasche. Sie sah zu ihrer Mutter hinüber – manchmal machte sie tatsächlich alles richtig.

				»Oh, die sind wunderschön!« Sie umarmte die beiden Männer erneut. »Vielen, vielen Dank!«

				Sie hängten ihre Mäntel an die Garderobe und gingen ins Wohnzimmer.

				»Du bist auch für immer nach London gezogen?«, fragte April ihren Onkel.

				»Er hat sich ein schickes Apartment in Chelsea gekauft«, bemerkte ihr Großvater. »Statt zu seinem alten Vater zu ziehen und ihm ein bisschen unter die Arme zu greifen.«

				»Du brauchst kein Kindermädchen, Dad«, sagte Luke. »Du überlebst uns alle.«

				April war sich da nicht so sicher. Trotz der Beschwichtigungen ihrer Mutter wirkte ihr Großvater älter und gebrechlicher als bei ihrer letzten Begegnung. Er hatte immer schon ein verwittertes Gesicht gehabt, doch nun war er blass und schien irgendwie schwächer als sonst.

				»Du siehst ja richtig erwachsen aus, Prinzessin«, sagte ihr Großvater. »Mein kleines Mädchen ist jetzt eine schöne Frau.«

				»April geht zu ihrer Freundin Davina«, meldete sich ihre Mutter zu Wort. »Sie schmeißt eine Geburtstagsparty für sie.«

				Er runzelte die Stirn. »Was? Du gehst da noch mal hin? Nach allem, was passiert ist?«

				»Schon okay, Grandpa, wirklich. Ich kann mich nicht für den Rest meines Lebens verstecken. Ich bin zwar nicht gerade scharf darauf, zu den Osbournes zu gehen, aber das Haus kann schließlich nichts dafür, dass mir gerade dort ein Irrer über den Weg gelaufen ist. Ich will das alles einfach vergessen.«

				»Aber in dieser Gegend hier seid ihr nicht sicher. Deshalb wollte ich auch mit euch sprechen. Jemand muss ein Auge auf euch haben.«

				»Nicht nötig«, erwiderte Silvia. »Ich komme schon allein klar.«

				»Das ist wohl nicht dein Ernst! Willst du es drauf anlegen, dass noch mehr passiert?«

				»Diesen Marcus haben sie doch bis heute nicht gefasst, oder?«, fragte Luke

				»Nein.« Silvia warf ihrem Bruder einen finsteren Blick zu. »Aber darum muss sich April keine Sorgen machen. Die Polizei observiert unser Haus rund um die Uhr.«

				»Ein Streifenwagen? Und das soll einen Killer abhalten?«

				»Danke, da fühle ich mich gleich viel besser«, sagte April.

				»Los, ich bringe dich zu deiner Party, bevor uns die beiden noch mehr Angst einjagen«, sagte Silvia, holte ihre Mäntel von der Garderobe und ging zur Haustür.

				»Und nimm dich vor den Jungs in Acht!«, rief Grandpa Thomas ihr hinterher. »Man weiß nie, was die im Schilde führen.«

				Ja, Grandpa, dachte April traurig. Du weißt gar nicht, wie recht du hast.

				April wollte das Haus nicht betreten. Als sie gesagt hatte, dass sie keine Lust auf die Party hatte, war das eine blanke Untertreibung gewesen. Sie hatte eine Heidenangst davor, in das Haus der Osbournes zurückzukehren. Wieder und wieder hatte sie im Krankenhaus die Szenen von diesem grauenhaften Winterball vor ihrem inneren Auge gehabt, wie eine endlose Reihe überbelichteter Fotos, die sie nicht aus ihrem Gedächtnis löschen konnte: die Tränen in den Augen ihrer Mutter, als sie Aprils Dad eingeäschert hatten; Gabriel, wie er auf der Tanzfläche stand; die glühende Hitze, als Marcus ihr Gesicht an Bens Schreibtischlampe gedrückt hatte. Dann die Todesangst, als sie blutend über den Friedhof geflüchtet war und sich schließlich zitternd hinter einen Grabstein gekauert hatte, im festen Glauben, dass sie ihre Familie und ihre Freunde niemals wiedersehen würde. Und schließlich das wundervolle letzte Bild von Gabriel, der sich lächelnd über sie beugte, seine Lippen, die näher und näher kamen, der unvergleichliche Kuss, während der Schnee auf sie herabrieselte.

				April schloss die Augen und holte tief Luft.

				»April?«, fragte ihre Mutter. »Alles okay?« Gott sei Dank war ihre Mutter so nett, sie zu fahren. Es war bereits stockdunkel und die Auffahrt der Osbournes war lang und unheimlich. Sie hätte sich auf dem Weg zu Tode gefürchtet.

				»Ja, schon … Es sind bloß die Erinnerungen an diesen schrecklichen Abend. Klar, ich freue mich, dass meine Freundinnen mir helfen wollen, all das zu vergessen. Aber trotzdem macht mir das alles Angst.«

				Silvia nahm ihre Hand und drückte sie. »Es ist doch völlig normal, dass du nervös bist, Schatz. Aber ganz ehrlich, ich bin sicher, du wirst dich prächtig amüsieren. Und falls du dich doch unwohl fühlst, ruf mich einfach an, dann hole ich dich sofort wieder ab, okay?«

				»Danke, Mum. Manchmal kannst du sogar richtig nett sein.«

				»Danke für das Kompliment.« Silvia lächelte ironisch und öffnete die Tür. »Viel Spaß. Und keine Knutschereien!«

				»Mum!«

				»Okay, okay, ich fahre ja schon …«

				Sie hatten sich im Wohnzimmer versammelt.

				»HAP-PY Birth-DAY!«, riefen sie, und dann flogen Konfetti und Luftschlangen durch das Zimmer. Die Schlangen und ihre dekadenten Freunde mit den modischen halblangen Frisuren standen allesamt auf Stühlen, johlten und applaudierten. Wie peinlich! April konnte sich nicht erinnern, wann sie sich zuletzt so geniert hatte.

				»Tausend Dank«, stammelte sie lahm, als die Schlangen sie kreischend umringten und in die Arme schlossen.

				»Du siehst echt super aus«, meinte Chessy, ausnahmsweise ohne das kleinste bisschen Ironie. Tja, da hat Mum mal wieder ins Schwarze getroffen.

				Das ganze Haus war komplett auf Valentinstag getrimmt: Hunderte herzförmige Ballons schwebten an der Decke, überall standen Vasen mit roten Rosen, und die Fenster waren mit glitzernden Lichterketten dekoriert. In einer Ecke hing ein silbernes Banner mit der Aufschrift »Happy Birthday, April«, verschönert mit Glitzersternchen und weiteren Luftschlangen. Das war garantiert Caro, dachte April. Hat es bestimmt in vollen Zügen genossen, Davinas sorgfältig arrangiertes Geburtstagsdesign zu zerstören.

				»Oh, danke für den tollen Empfang«, sagte April mit einem Blick auf das Glitzerbanner, als Davina zu ihr trat und ihr einen Begrüßungskuss auf die Wange hauchte.

				»Bedank dich bei Caro«, gab Davina zurück. »Sie hat sich das ausgedacht. Ich habe bloß das Haus zur Verfügung gestellt. Obwohl Daddy uns notfalls bestimmt auch einen Saal im Savoy organisiert hätte.«

				»Jedenfalls ist es superschön.«

				»Soll ich dir einen Drink holen?«, fragte Caro mit einer Spur zu viel Begeisterung. »Wir haben Cherryade oder Cream Soda. Ich kann dir auch einen Cocktail mixen.«

				»Gibt’s keinen Martini?«, fragte Ling.

				»Nicht mitten in der Woche«, konterte Layla spöttisch.

				April warf ihr einen erstaunten Blick zu. Sie hatte nicht erwartet, Layla auf der Party anzutreffen, vor allem nicht nach ihrer letzten Begegnung. Sie erinnerte sich genau an die nackte Angst, die sich in ihrem Blick gespiegelt hatte, doch nun schien Layla wieder ganz die Alte zu sein, genauso sarkastisch wie sonst. April beschloss, sich in einer ruhigeren Minute nach dem Grund für ihre Panik zu erkundigen.

				»Ich sollte sowieso nichts trinken«, sagte sie. »Ich muss immer noch sechs verschiedene Tabletten am Tag nehmen.«

				»Oh, nicht dass wir Aprils Zustand vergessen!«, bemerkte Layla spitz. »Das arme Lämmchen klappt uns sonst noch zusammen.«

				Davina warf ihr einen scharfen Blick zu, doch April versuchte, die Situation zu retten.

				»Keine Sorge, es geht mir bestens«, sagte sie. »Ich habe nur ein bisschen Hunger.«

				»Ach, dich kriegen wir schon satt«, sagte Caro und führte April zum Tisch, wo Pappteller mit Sandwiches, Chips, Schokostäbchen und Würstchen aufgebaut waren. Davina zog eine Grimasse, als würde sie jeden Moment das Bewusstsein verlieren.

				»Ich habe Caro angeboten, dass wir Kanapees und Fingerfood von Mummys Partyservice kommen lassen, aber Caro musste ja unbedingt ihrem Motto treu bleiben.«

				»So was nennt man Ironie!«, sagte Caro stolz.

				»Ich nenne es Brechreiz«, gab Layla zurück und nahm einen Schluck von ihrem Drink, in dem sich, ihrem trotzigen Blick nach zu urteilen, offenbar nicht bloß Cherryade befand. April sah sich nach Gabriel um. Ihr Herz machte einen kleinen Satz, als sie ihn in ein Gespräch mit Simon vertieft in einer Ecke des Raums entdeckte. Er nickte ihr kurz zu und setzte seine Unterhaltung fort.

				Es ist nur ein Spiel, sagte sie sich abermals. Vielleicht gelang es ihr ja, später ein paar Worte mit ihm allein zu wechseln. Es tat ihr weh, nicht ganz normal mit ihm sprechen zu können. April nahm sich ein Würstchen, aber plötzlich hatte sie keinen Hunger mehr.

				»Was kann ich dir anbieten, Davina?«, fragte Caro grinsend.

				»Danke, ich verzichte.« Davina klopfte sich auf den flachen Bauch. »Ich mache gerade eine etwas komplizierte Diät. Keine Kohlenhydrate, keine Proteine und definitiv keine künstlichen Zusatzstoffe.«

				Während Caro ihr erklärte, dass es gerade die Zusatzstoffe waren, die Chips so lecker machten, entschuldigte sich April, um zur Toilette zu gehen – erstens war ihr das ganze Theater um ihre Person zu viel, und zum anderen hatte sie eine Mission zu erfüllen: Sie musste die Bibliothek ausfindig machen. Sie betrat die Eingangshalle und ging vorbei an der Treppe, auf der einige Pärchen saßen, die Cocktails tranken und herumknutschten. In einem angrenzenden Raum hatte sich ein Grüppchen um einen Glastisch versammelt.

				»Hast du dich verlaufen?«

				»Oh, hi, Simon«, sagte April. »Nein, ich suche nur das Badezimmer.«

				»Ist alles ein bisschen viel auf einmal, was? Du bist bestimmt noch nicht wieder ganz auf den Beinen, oder?«

				April lächelte dankbar.

				»Noch nicht so richtig. Außerdem fühle ich mich auf Partys immer irgendwie unsicher.«

				»Ging mir früher genauso. Aber jetzt finde ich sie total super.«

				Sie musterte ihn. Mit seinem neuen Haarschnitt und den Designerklamotten war er kaum wiederzuerkennen – im letzten Schuljahr hatte er so ganz anders ausgesehen. Aber wir haben uns ja alle verändert, stimmt’s?, dachte sie.

				»Mit dir auch alles okay?«, fragte sie.

				»Was meinst du?«, gab Simon zurück.

				»Na ja, man kriegt dich ja kaum noch zu sehen.«

				»In Wahrheit willst du sagen: ›Wieso um alles in der Welt hängt er bloß mit diesen arroganten Affen herum‹, stimmt’s?«

				April lachte.

				»Vielleicht. Früher konntest du sie doch überhaupt nicht leiden.«

				»Ach, da habe ich nur eine Rolle gespielt. Der ewige Rebell. Aber in jedem Jungen mit Lederjacke und schwarz geschminkten Augen steckt jemand, der dazugehören will. Ja, ich weiß, sie wirken ein bisschen … na ja, spießig, aber wenn man sie erst mal besser kennt, sind sie echt cool. Ich war immer der Außenseiter, und jetzt ist alles anders. Sie akzeptieren mich, sie mögen mich.«

				»Aber wir haben dich doch auch gemocht.«

				»Aber ihr seid anders, Caro und du.«

				»Anders gut oder anders schlecht?«

				»Einfach nur … anders. Ich habe die Nase voll davon, anders zu sein. Das zieht einen nur runter.«

				Hinter ihnen wurde die Badezimmertür geöffnet.

				»Scheiß Locken«, schnaubte Layla, als sie auf den Korridor hinaustrat. »Was glotzt ihr so?«, zischte sie, als sie April und Simon sah. »Gibt’s irgendwas Interessantes zu sehen?«

				»Alles okay mit dir, Layla?«, fragte Simon.

				»Ja, klar.« Sie reckte das Kinn. »Warum denn nicht?«

				April warf Simon einen kurzen Blick zu. Er schien zu verstehen. »Muss mal pinkeln«, sagte er und verschwand im Bad.

				»Und? Eine richtige kleine Wiedersehensfeier, was?«, sagte Layla.

				»Layla, was ist los? Gestern hast du noch gesagt …«

				»Ich?«, fiel ihr Layla ins Wort und sah sich gehetzt um. »Ich habe überhaupt nichts gesagt. Alles in bester Ordnung.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Drink. »Und hiermit sowieso.«

				»Aber ich könnte dir helfen.«

				»Ah ja, die heroische Miss Dunne, das Supergirl, das jederzeit mal eben die Welt retten kann. Und jetzt würdest du auch noch gern meine Probleme lösen?« Ein bitteres Lachen drang aus ihrem Mund. »Du kannst mir nicht helfen. Diese Sache hier ist ein paar Nummern zu groß für dich.«

				»Aber was ist passiert?«

				»Was soll passiert sein? Mir geht’s super. Außerdem bin ich hier mit allen befreundet. Im Gegensatz zu dir. Du bist hier die Außenseiterin.«

				»Ehrlich, Layla, ich verstehe kein Wort mehr.«

				»Brauchst du auch nicht. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest – diese Cream Sodas sind einfach göttlich.«

				April ging zurück in den großen Raum, wo die eigentliche Party stattfand, während sie sich fragte, was Layla ihr zu sagen versucht hatte. Du bist hier die Außenseiterin? Was sollte das heißen? Sie schüttelte den Kopf. Womöglich war Layla einfach nur betrunken. Vielleicht war sie auch bei ihrem Zusammentreffen in der Schule betrunken gewesen.

				»Hey, meine Hübsche.« Ben trat zu ihr, stopfte sich ein paar Chips in den Mund und lächelte. »Na, wie gefällt dir der neue Look unserer alten Hütte?«

				»Super«, sagte April geistesabwesend.

				»Alles in Ordnung mit dir? Geht’s dir gut? Na ja, ist ja schließlich der erste Tag nach deiner langen Auszeit.«

				»Alles okay.« Sie rang sich ein Lächeln ab und rief sich ins Gedächtnis, dass sie ihre Rolle durchhalten musste.

				»Wenn das so ist – möchtest du vielleicht mit mir tanzen?«

				Ben verbeugte sich leicht und bot ihr die Hand wie ein Gentleman aus dem 19. Jahrhundert.

				April lächelte. »Sehr gerne«, erwiderte sie.

				Wie sich herausstellte, war Ben ein ausgezeichneter Tänzer, und während Caro neben der Tanzfläche wild mit den Armen wedelte und sie zum Lachen brachte, merkte April, wie ihr die Party allmählich richtig Spaß zu machen begann. Alle tanzten. Die Würstchen vom Büffet waren allesamt vertilgt. Es schien, als wollten selbst Vampire sich ab und zu einfach nur nach allen Regeln der Kunst amüsieren.

				Benjamin beugte sich zu ihr und hauchte ihr ins Ohr: »Wenn du lächelst, siehst du noch viel hübscher aus.«

				»Oh, danke«, erwiderte April. »Soll das heißen, dass ich sonst immer wie ein Trauerkloß herumlaufe?«

				»Ich freue mich nur, dass es dir wieder besser geht.«

				»Tut mir leid, Komplimente verstehe ich immer irgendwie falsch. Aber danke.«

				»Nichts zu danken.« Er lächelte und küsste ihre Hand. »Wir sehen uns später noch mal, okay?«

				»Ich glaube, da hat sich jemand in dich verguckt«, bemerkte Davina, als sie alle zusammen auf die Terrasse gingen.

				»Ach was.« April errötete. »Er wollte einfach nur nett sein.«

				»Nein. Ich kenne meinen Bruder. So wie dich hat er noch kein Mädchen angesehen.«

				»Wirklich? Wie hat er mich denn angesehen?«

				»Wie ein Hündchen, das nur spielen will.«

				»Oh.«

				»Aber ich glaube, er macht sich Gedanken wegen dir und Gabe.«

				»Braucht er aber nicht.«

				»Umso besser. Der ist nämlich gerade mit Chessy nach oben verschwunden«, sagte Davina ein wenig zu fröhlich. »Aber ich glaube kaum, dass die beiden eine Zukunft haben.«

				April ließ den Blick über den Garten schweifen, sorgsam darauf bedacht, sich nichts anmerken zu lassen. Gabriel hatte sich mit einem anderen Mädchen in die obere Etage verzogen? Wie ernst nahm er ihre Beziehung noch? Sie grub die Fingernägel in ihre Handflächen und rang um ihre Fassung. Wie konnte er ihr so etwas antun? Oder benutzte er sie nur, um an den Drachenhauch zu kommen? Sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte – aber sie durfte vor Davina auf keinen Fall zeigen, wie gekränkt sie war. Sie unterdrückte ihre aufsteigenden Tränen und konzentrierte sich auf die Bäume und die dunkle Mauer am anderen Ende des Gartens. Jenseits der Mauer lag der Friedhof, über den Marcus sie gehetzt hatte. Bis Gabriel in letzter Sekunde aufgetaucht war und sein Leben für ihres gegeben hatte – ein Akt reiner Liebe, doch nun ging er ihr aus dem Weg und ließ sich mit anderen Mädchen ein. Es war kaum zu ertragen.

				Davina berührte sie am Arm.

				»Alles okay, Herzchen?«, fragte sie, während sie Aprils Blick folgte. »Ich war mir nicht sicher, ob ich die Party hier veranstalten sollte, aber Caro meinte, es wäre besser, du würdest dich deinen Ängsten stellen.«

				April nickte, erleichtert, dass Davina ihren Trübsinn missinterpretiert hatte.

				»Caro hat vollkommen recht«, erwiderte sie. »Ich kann mich nicht für den Rest meines Lebens vor der Dunkelheit fürchten. Es war schrecklich, aber ich habe mir fest vorgenommen, nach vorn zu sehen.«

				»Warum hat er das getan? Warum ist er so durchgedreht?«

				April sah Davina an. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie es mit einem Vampirmädchen zu tun hatte – hatte Davina gewusst, dass Marcus ebenfalls ein Blutsauger war? Sie musste es gewusst haben, schließlich stand sie bei der Rekrutierung der Schüler an vorderster Front, und Marcus war der beste Freund ihres Bruders gewesen. Und selbst wenn sie nichts geahnt hätte, hätte ihr nach der Attacke auf April alles klar sein müssen. April fragte sich, wie Davina darüber dachte. Wahrscheinlich war sie stocksauer. Gabriel hatte sie wieder und wieder darauf hingewiesen, dass Vampire Jäger waren und sich dementsprechend ganz an ihre Umgebung anpassten, quasi mit ihr verschmolzen. Jeder, der sich von seinem Blutdurst hinreißen ließ, gefährdete die gesamte Bande.

				»Vielleicht ist er böse auf mich. Ben meint, er wäre eifersüchtig.« April lachte. »Ich habe Ben gefragt, ob er eine Ahnung hat, wo Marcus jetzt steckt. Was glaubst du?«

				»Ich weiß es nicht, aber ich würde ihm raten, nie wieder auch nur in meine Nähe zu kommen«, erwiderte Davina. Ein unbeteiligter Zuhörer hätte gedacht, dass sie sich mit ihren Worten schützend vor ihre Familie stellte – nach dem Motto »Der soll sich mal hierher trauen, dann kann er was erleben!« –, doch ihre Miene war so hasserfüllt, dass es April eiskalt den Rücken herunterlief. Damit gab es keine Zweifel mehr an ihren Gefühlsregungen: Sie wollte Marcus tot sehen.

				April rieb sich die nackten Arme, da sie plötzlich eine Gänsehaut hatte. »Mann, mir ist kalt, lass uns doch wieder reingehen.«

				»Ja, natürlich«, sagte Davina. »Natürlich ist dir kalt. Wie konnte ich nur so gedankenlos sein? Übrigens hatte Caro eine Superidee, wie wir uns alle aufwärmen können.«

				Sie gingen wieder ins Wohnzimmer, wo Davina auf einen Stuhl stieg, während die anderen Partygäste sich vor ihr versammelten.

				»Okay, Leute, lasst uns Sardinen spielen. Falls der eine oder andere vergessen hat, wie das geht: Es ist so ähnlich wie Verstecken spielen. Einer versteckt sich und die anderen müssen ihn finden. Aber wenn wir das Versteck finden, kriechen alle zusammen hinein, bis praktisch alle unter einer Decke stecken.«

				»Mmmh … wie kuschelig«, bemerkte Layla mit einem Anflug von Sarkasmus. Davina schenkte ihr keine Beachtung.

				»Und weil es Aprils Party ist, finde ich, dass sie sich als Erste verstecken sollte. April, du hast fünf Minuten Vorsprung, dann kommen wir dich suchen.«

				Alle klatschten und johlten. Als April zur Tür ging, flüsterte ihr Caro »Bibliothek« ins Ohr. April verstand sofort – dies war die perfekte Gelegenheit, sich nach dem Buch umzusehen. Sie hatte das Haus bereits während der letzten Party ein wenig erkundet und wusste, dass sich im Südteil ein Arbeitszimmer und weitere Räume befanden. Dort würde sie die Bibliothek wohl am ehesten finden. Sie lief den Korridor hinunter und an der Treppe vorbei. Im selben Augenblick gingen im ganzen Haus die Lichter aus. Aus dem Wohnzimmer drang theatralisches Gekreische.

				»Keine Angst«, rief Davina. »Wir machen es nur ein bisschen spannender!«

				Spannend nennst du das also, dachte April, während sie den nächsten Korridor entlanglief. Wohl eher taktlos, nach dem, was ich hier bei der letzten Party erleben musste. Glücklicherweise blieb ihr keine Zeit, sich länger darüber zu ärgern – sie hatte nur wenige Minuten, bis die anderen ausschwärmen würden, um nach ihr zu suchen; und sie wusste nach wie vor nicht, wo sich die Bibliothek befand. Im Dunkeln hatte das Haus etwas Unheimliches an sich – die Bodendielen knarrten, und überall führten halb offene Türen in düstere Zimmer. Und dass hier überall Vampire sind, macht die Sache auch nicht besser, dachte sie, während sie um die nächste Ecke spähte.

				»Hier muss es sein«, flüsterte sie, als ihr eine Tür ins Auge fiel, die größer als die anderen war. Sie öffnete sie, und siehe da – die Bibliothek, ein großer Raum mit Terrassentüren, einem alten Schreibtisch am anderen Ende und mit in Leder gebundenen Wälzern bestückte Regale, die bis unter die Decke reichten. Vorsichtig schloss April die Tür und knipste die Schreibtischlampe an. Du liebe Güte, das sind ja Tausende Bücher!, dachte sie. Wie soll ich hier irgendetwas auf die Schnelle finden?

				»Psst!«

				April zuckte zusammen, als Caros Kopf in der Tür auftauchte.

				»Willst du mich zu Tode erschrecken?«, zischte sie wütend. »Wie bist du überhaupt auf diese hirnrissige Idee gekommen? Willst du mir den Schock meines Lebens verpassen?«

				»Entschuldige, April«, flüsterte Caro. »Aber es war die einzige Möglichkeit, die anderen wenigstens für ein paar Minuten abzuschütteln. Wir wollten doch das Buch finden.«

				»Ja, mir tut’s auch leid.« April schüttelte den Kopf. »Ich bin bloß ein bisschen durch den Wind. Davina meinte, Gabriel wäre mit Chessy nach oben gegangen.«

				»Mach dir keine Sorgen«, beruhigte sie Caro. »Das gehört wahrscheinlich nur zu seinem Plan, die anderen von euch abzulenken. Du glaubst doch nicht im Ernst, er würde sich auch nur im Traum für die fette Kuh interessieren.«

				April musste kichern. »Nein, eher nicht.«

				»Okay, dann lass uns mal sehen, ob wir Supermans Anti-Kryptonit finden können.«

				Da sie trotz der Schreibtischlampe kaum die Hand vor den Augen erkennen konnten, benutzten sie die Beleuchtung ihrer Handys, um die Regale näher in Augenschein nehmen zu können.

				»Großer Gott«, stöhnte April, während sie den Blick über die Buchrücken schweifen ließ. »Wo sollen wir bloß anfangen?«

				»Ich links, du rechts. Halt nach alten Büchern Ausschau, irgendwelchen staubigen Wälzern.«

				»Warum?«

				Caro stieß ein genervtes Schnauben aus. »Weil es ein altes Buch ist und deshalb wahrscheinlich staubig. Schließlich ziehen es die Blutsauger wohl kaum jede Woche dreimal aus dem Regal, oder?«

				April machte sich an die Arbeit und überflog die Regale, so schnell es nur ging. Die meisten Bücher waren alt, entweder in Leder oder Leinen gebunden. Nur wenige hatten neuere Umschläge, und bei denen schien es sich ausschließlich um Kunst- oder Fotobände zu handeln.

				»He, sieh mal hier«, flüsterte Caro und hielt ein Hardcover mit leicht vergilbtem weißem Umschlag in die Höhe. »The Joy of Sex. Das hättest du bei Ma und Pa Osbourne wohl nicht erwartet, hmm?«

				»Stell es zurück«, zischte April, den Blick zur Tür gerichtet. »Willst du überall deine Fingerabdrücke hinterlassen, oder was?«

				»Ist ja schon gut, Miss Marple«, murmelte Caro und gehorchte. 

				Allmählich packte April die blanke Verzweiflung. Hier würden sie nie etwas finden. Es waren schlicht und ergreifend zu viele Bücher, und die meisten Titel auf den Buchrücken waren nur mühsam zu erkennen – von der Angst, ertappt zu werden, und dem Stress, ein Heilmittel für Gabriels Krankheit finden zu müssen, während er sich irgendwo mit Chessy zu amüsieren schien, einmal ganz abgesehen. 

				»Warum tun wir uns das eigentlich an?«, platzte es schließlich aus ihr heraus. »Gabriel ist es doch sowieso völlig egal!«

				»Hey, ich weiß, wie schwierig das alles für dich ist, aber überleg doch nur mal, wie er sich fühlen muss. Er muss so tun, als wäre er einer von ihnen, muss ihr Spiel mitspielen, sonst bringen sie ihn um. Außerdem versucht er doch nur, dich zu schützen. Sicher würde er nichts lieber tun, als ganz offen mit dir zusammen zu sein, aber genau das geht im Augenblick eben leider nicht.«

				April zog eine Grimasse. »Also gut. Lass uns endlich das verdammte Buch finden, und dann nichts wie weg.«

				»Hier, schau dir das mal an«, sagte Caro. Sie stand vor einem reich verzierten, orientalisch anmutenden Kabinettschränkchen. »Mist, verschlossen«, zischte sie genervt, während sie hineinzuspähen versuchte. »Wenn der Schlüssel hier irgendwo ist, dann …« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und tastete über den oberen Rand des Schränkchens.

				»Was machst du da?«

				»Na ja, wenn das mein Schrank wäre, würde ich den Schlüssel … ah!«

				Sie ließ die Hand wieder sinken – mit einem kleinen Messingschlüssel zwischen den Fingern.

				»Bingo! Behalt den Flur im Auge, während ich das Schränkchen inspiziere.«

				April huschte zur Tür und spähte auf den Korridor hin-aus. Ihr Herz setzte einen Moment lang aus, als Layla um die Ecke bog. Hastig zog sie sich hinter die Tür zurück.

				Dann hörte sie, wie die anderen im Wohnzimmer den Countdown skandierten.

				»Beeil dich, Caro!«

				»Hier, schau dir das mal an.«

				»Hast du’s gefunden?«

				»Vielleicht«, sagte Caro.

				April lief leise zu ihr. »Vielleicht?«

				»Vielleicht war es ja hier, jetzt ist es jedenfalls nicht mehr da.«

				April warf einen Blick in das Schränkchen. Es war leer, aber die Staubspuren ließen eindeutig darauf schließen, dass hier Bücher aufbewahrt und erst kürzlich entfernt worden waren.

				»Schhh«, zischte April. »Da kommt jemand!«

				Caro kauerte sich hinter den Schreibtisch, während April sich hinter die Tür verdrückte. Beklommen verfolgte sie, wie Layla hereinkam und auf leisen Sohlen zur Hausbar schlich. Behutsam öffnete sie die Vitrine, schenkte sich einen Brandy ein und stellte die Flasche zurück. Als sie sich umwandte und April erblickte, verschüttete sie vor Schreck den halben Inhalt ihres Glases.

				»Oh Gott!«, platzte sie heraus, während sie versuchte, die Flüssigkeit von ihrem eisvogelblauen Kleid zu wischen. »Das ist Seide, wie soll ich die Flecken wieder rauskriegen! Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«

				»Wieso? Ich habe mich doch bloß versteckt.«

				Layla musterte April finster. »Hinter einer Tür? Was Besseres ist dir nicht eingefallen?«

				»Bis jetzt habe ich nichts Besseres gefunden«, gab April zurück und schlüpfte aus dem Zimmer, um zu vermeiden, dass Layla auch noch Caro entdeckte.

				»Dann würde ich mich mal lieber beeilen«, sagte Layla spöttisch. »Die anderen sind schon auf dem Weg, und Davina wird ausflippen, wenn sie mitkriegt, dass du hier drin warst. Ihr Vater ist ziemlich eigen mit seinen Büchern.«

				»Bestimmt sieht er es auch nicht gern, wenn sich jemand an seiner Hausbar vergreift«, gab April zurück. Sie warf einen Blick auf das Glas in Laylas Hand. »Vielleicht sollten wir lieber beide den Mund halten, meinst du nicht auch?«

				April lief zurück in Richtung Eingangshalle. Aus dem oberen Stockwerk drangen Getrampel und Gelächter, aus der Küche hörte sie laute Rufe. Bestimmt waren die Ersten nicht mehr weit entfernt. Sie erreichte die Eingangshalle und öffnete eine kleine Tür – sie gehörte zu einem begehbaren Wandschrank, in dem Jacken und Mäntel hingen. Perfekt. Sie schob ein paar Mäntel zur Seite, schlüpfte hinein und schloss die Tür hinter sich. Obwohl es eigentlich ganz gemütlich war, gelang es April nicht, sich zu entspannen. Die ganze Zeit gingen ihr dieselben Fragen im Kopf herum: Wo steckte Gabriel? War er ebenfalls auf der Suche nach ihr, um sie als Erster zu finden und ein paar heimliche Küsse zu tauschen? Oder tat er so, als würde sie gar nicht existieren, und lag mit irgendeiner Schlampe im Bett? April war bewusst, dass sie sich auf dieses Arrangement eingelassen hatte, und natürlich war ihr klar, dass es nur vernünftig war, so zu tun, als könnten sie sich nicht leiden. Aber musste er seine Rolle unbedingt so gut spielen?

				Sie erstarrte, als die Schranktür geöffnet wurde und jemand mit blonden Haaren hereinspähte. Es war Ben.

				»Aha! Meine detektivischen Fähigkeiten haben sich mal wieder bewiesen«, flüsterte er. »Tja, wie waren noch die Regeln? Jetzt muss ich auch in dein Versteck kommen, stimmt’s?«

				»Äh, ja, ich glaub schon«, erwiderte April, während Ben die Tür schloss, sich zwischen die Mäntel drängte und neben sie kauerte, sorgsam darauf bedacht, die rote Flüssigkeit in seinem Glas nicht zu verschütten.

				»Alles okay?«, fragte er. »Ich habe meiner Dumpfbacke von Schwester klipp und klar gesagt, dass es für dich bestimmt kein Spaß ist, hier im Dunkeln herumzutappen, aber sie war nicht davon abzubringen.«

				»Keine Sorge, mir geht’s gut.« April rang sich ein Lächeln ab. »Mir gehen nur tausend Dinge im Kopf herum, und …«

				Unter anderem, dass sie seinen Oberschenkel an ihrem spürte und er sich ganz warm anfühlte. Klar, natürlich wollte sie Gabriel nicht mal in Gedanken untreu werden, aber … Wo steckte er bloß?

				»Tja, das hier hilft vielleicht«, sagte Ben und reichte ihr seinen Drink. April nahm einen Schluck und verzog das Gesicht.

				»Zu stark?« Er lächelte. »Ist eigentlich auch nicht so richtig mein Geschmack. Wenn du mich fragst, hat Caro mit ihrer Auswahl voll ins Schwarze getroffen. Ihre Cherryade schmeckt mir tausendmal besser als diese Cocktails, und Davinas geliebte Kanapees sind garantiert noch nie so schnell verschwunden wie Caros Würstchen.«

				»Vielleicht sind wir ja nicht so alt, wie wir immer gern wären«, erwiderte April, während ihr im selben Moment die Ironie ihrer Worte aufging. Durchaus möglich, dass Ben zweihundert Jahre alt war. Trotzdem er sah absolut super aus. Hör auf damit, April, ermahnte sie sich. Vergiss nicht, dass er ein Vampir ist.

				»Eins steht jedenfalls fest«, sagte Ben. »Wir freuen uns alle, dass du hierhergezogen bist, April Dunne.«

				April wandte den Blick ab.

				»Das sehen manche bestimmt anders.«

				Ben hob die Augenbrauen.

				»Du meinst Gabe?«

				»Ich dachte eher an Layla. Wir hatten eben erst wieder Zoff. Eigentlich kann mich keiner von ihnen so richtig leiden, glaube ich. Aber das ist dir bestimmt auch schon aufgefallen.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Mit Layla und Chessy wird keiner jemals richtig warm. Aber viele von uns mögen dich sehr, und ich auch.«

				April sah ihn an. Er war süß, aber machte er ihr vielleicht nur etwas vor? Stimmte das, was er sagte, oder war es nur das kalte Kalkül eines Vampirs, dem sie auf den Leim gehen sollte?

				»Äh, danke«, sagte sie lahm.

				»Ich würde gern in Ruhe mit dir reden. Ernsthaft, meine ich.«

				»Na ja, also …«, sagte April vorsichtig.

				»Nein, nicht hier. Ich will nicht, dass die anderen Sardinen dazwischenplatzen.«

				Er öffnete die Schranktür einen Spalt, um sicher zu sein, dass die Luft rein war, und führte April zur Haustür.

				»Ich weiß nicht«, sagte April, als er die Tür öffnete. Sie warf einen Blick über die Schulter, in der Hoffnung, dass Caro vielleicht in letzter Sekunde um die Ecke biegen würde. »Es ist wohl keine gute Idee, wenn ich jetzt von hier verschwinde.«

				»Keine Sorge, ich halte dich nicht lange auf. Ich wollte dir nur etwas sagen. Eigentlich schon länger, und langsam wird es Zeit, finde ich.«

				Eine Mischung aus Angst und Erregung durchströmte April. Sie mochte Ben, unabhängig davon, was er nun war – Gabriel liebte sie schließlich auch, obwohl er ein Vampir war. Und warum sollte sie nicht flirten, wenn er dasselbe tat? Es gehörte schließlich zu ihrem Plan, oder? Wenn Gabriel mit Chessy loszog, warum sollte sie dann nicht ein bisschen Spaß mit Ben haben? Konnte man überhaupt jemandem untreu werden, der mit einem anderen Mädchen sonstwohin verschwunden war? Wenn Gabriel sie wirklich liebte, wo war er dann gewesen, als sie im wahrsten Sinne des Wortes Kopf und Kragen riskiert hatte, um ihm das Leben zu retten?

				Draußen nahm Ben sie beiseite; ihr Atem bildete weiße Wölkchen in der kühlen Luft, und der Kies knirschte unter ihren Sohlen.

				»April, du weißt, dass ich dich mag.« Seine strahlend blauen Augen suchten ihren Blick.

				Sie lächelte. »Dachte ich mir schon.«

				»Und das mit Gabriel ist vorbei? Ich frage nur, weil er immer noch mein Freund ist.«

				»Ach, da war sowieso nicht viel«, erwiderte April leise.

				»Dann könnten vielleicht du und ich …« Er streckte die Hand nach ihrer aus.

				»Du und ich?« April wusste nicht genau, was er meinte, wusste nicht genau, was sie selbst wollte.

				Er strich eine Haarsträhne aus ihrer Stirn, eine intime Geste, die April das Herz bis zum Hals schlagen ließ.

				»Ben, ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich …«

				»Ich schon.« Er stand so dicht vor ihr, dass sich ihre Körper fast berührten. »Ich will es schon die ganze Zeit.«

				Er neigte den Kopf und hauchte einen Kuss auf ihren Hals, so sanft, dass April unwillkürlich leise aufstöhnte.

				»Was machst du da?«, murmelte sie, halb darauf hoffend, dass er weitermachen würde.

				»Wie würdest du es nennen?« Ben küsste sie auf die Wange. »Ich küsse dich. Oder soll ich lieber damit aufhören?«

				»Ja … nein … Ich weiß nicht«, stammelte April. Sie spürte seine Umarmung, das Knistern zwischen ihnen. Jede Faser ihres Körpers verzehrte sich nach ihm.

				»Oh Gott«, seufzte sie. Sie wusste, dass es ein Fehler war, aber sie konnte nicht anders. Wieder beugte sich Ben zu ihr; seine Lippen näherten sich ihrem Mund. Als sich Aprils Lippen öffneten, hörte sie lautes Keuchen, und im selben Moment wurde Ben von ihr weggerissen. Mit einem dumpfen Geräusch landete er auf seinem Rücken. Sie wirbelte herum und sah Gabriel, der breitbeinig über Ben stand.

				»Gabe!«, rief sie. »Tu das nicht. Es ist doch gar nichts …« Aber er hörte ihr nicht zu, sondern starrte Benjamin wutentbrannt an.

				»Ich warne dich, Ben«, knurrte er, die Hände zu Fäusten geballt. »Verzieh dich, und zwar schnell.«

				»Komm schon, Gabe, du hast doch klar zu verstehen gegeben, dass du nicht mehr an ihr interessiert bist.« Ben rappelte sich auf. »Ist doch keine große Sache.«

				»Doch, ist es«, gab Gabriel zurück und trat einen Schritt auf ihn zu.

				»Okay, wenn du’s nicht anders willst«, sagte Ben. April erschrak, als er sich abrupt nach vorn warf und seine Schulter in Gabriels Magengegend rammte. Gabriel versuchte noch auszuweichen, war aber zu langsam. Die beiden landeten auf dem Kiesweg.

				»Hört auf!«, rief sie. »Schluss jetzt! Hört sofort auf damit!«

				Doch Gabriel schenkte ihr keine Beachtung. Er sprang auf, riss Ben hoch und schleuderte ihn gegen die Hauswand.

				»Finger weg von ihr, Ben! Ich sag’s nicht noch mal.«

				Ben wischte sich ein dünnes Rinnsal Blut aus dem Mundwinkel und warf einen Blick auf seine Hand. Dann stürzte er sich auf Gabriel und verpasste ihm einen blitzschnellen Schlag, der ihn rückwärts gegen ein Auto stolpern ließ. Ben setzte sofort nach und packte Gabriel am Kragen, doch April fiel ihm in den Arm.

				»Schluss jetzt, auf der Stelle!«, schrie sie. »Ich meine es ernst, Ben!«

				»Er will es doch nicht anders …«, begann Ben, aber April schnitt ihm das Wort ab.

				»Lass ihn in Ruhe!«, fauchte sie. »Es reicht!«

				Ihre Augen blitzten, und in ihrer Stimme lag so viel Nachdruck, dass Ben innehielt und sie einen Augenblick lang mit offenem Mund anstarrte.

				»He, ist ja schon gut.« Beschwichtigend hob er die Hände. »Ich habe nicht damit angefangen. Er behandelt dich doch wie Dreck, deshalb hat er es verdient.« Wieder wollte er auf Gabriel losgehen, doch April verpasste ihm einen Schlag auf die Schulter, so hart wie sie konnte.

				»Au!«, schrie er auf, trat einen Schritt zurück und rieb sich die Schulter. »Das hat wehgetan!«

				Im selben Moment wurde April beiseitegedrängt. »Halt dich da raus«, schnauzte Gabriel sie an. »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten!«

				»He, wie redest du eigentlich mit ihr?«, fuhr ihn Ben an.

				»Was geht es dich an, wie ich mit der kleinen Schlampe rede?«

				»Schlampe?« April starrte ihn ungläubig an. »Wie kannst du es wagen?«

				»Ach ja? Willst du mir erzählen, ihr habt hier draußen Vögel beobachtet, oder was?«

				»Du kannst mich mal, Gabriel«, stieß April hervor. »Das war’s, und zwar endgültig! Du kannst dich nicht entscheiden, machst bei jeder Gelegenheit mit Chessy rum, und wenn sich jemand anders für mich interessiert, machst du ein Riesenfass auf. Du bist das Allerletzte!«

				Bens Blick wanderte von April zu Gabriel und wieder zurück.

				»Okay«, sagte er, hob die Hände und wandte sich zum Eingang. »Sieht so aus, als hättet ihr ein paar Kleinigkeiten zu klären.« Er sah Gabriel an. »Wir sprechen uns noch.«

				Gabriel verzog das Gesicht zu einem höhnischen Grinsen.

				»Gib Bescheid, wenn du mich brauchst«, sagte Ben zu April.

				»Danke«, erwiderte April leise, während Ben sich umdrehte und zur Haustür ging. Sobald er verschwunden war, ergriff Gabriel Aprils Arm und zog sie um die nächste Ecke.

				»Hey!«, fauchte sie. »Ich trage hohe Absätze!«

				»Pfeif auf deine Absätze«, knurrte er wütend. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«

				»Und du? Was hast du denn gemacht? Wer ist hier die Schlampe?«

				Frustriert hob er die Hände.

				»Wie kannst du nur so naiv sein? Ich habe gesehen, wie Ben mit dir nach draußen gegangen ist. Bestimmt nicht, weil er dir die Rosenbeete zeigen wollte.«

				»Ach, und jetzt bist du auf einmal eifersüchtig, ja? Nachdem du mit einem anderen Mädchen verschwunden bist?«

				»Werd erwachsen, April. Was glaubst du wohl, wie lange die Vampire gebraucht hätten, um zwei und zwei zusammenzuzählen, nachdem du Ben geküsst und er sich das Virus eingefangen hätte? Ich habe dich beschützt, das war alles.«

				»Nicht schon wieder! Deine Schutzengelnummer kannst du dir sparen! Ich will geliebt werden!«

				Seine Züge entspannten sich. Er streckte die Hand aus, um ihre Wange zu berühren.

				»Aber ich liebe dich doch«, sagte er.

				April schlug seine Hand weg. »Als Schlampe bezeichnet zu werden klingt nicht unbedingt danach.«

				»Aber ich musste dich aufhalten. Du wusstest doch gar nicht, was du da tust!«

				»Hör auf, mich ständig zu bevormunden! Mag ja sein, dass du hundert Jahre alt bist, aber deshalb bist du noch lange nicht mein Vater!«

				Er musterte sie prüfend.

				»Du weißt es wirklich nicht, stimmt’s?«

				April überlief ein kalter Schauder. Wovon redete er da?

				»Was?«

				»Hast du nicht mitbekommen, wie Ben reagiert hat, als du ihn angeschrien hast, er solle mich in Ruhe lassen? Er hatte richtig Angst. Einen Augenblick lang hast du dein wahres Ich gezeigt, April. Du warst die Furie.«

				»Was? Nein!«

				April wandte sich zum Gehen, doch Gabriel hielt sie auf.

				»Du kannst es nicht leugnen, April. Das ist dein wahres Ich, auch wenn es dir nicht gefällt.«

				»Nein! Ich bin keine Mörderin!« Doch ihr entging nicht, wie ihre Stimme bebte. Sie wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Hatte er womöglich recht? Hatte sie die Kontrolle über sich selbst verloren? Sie fühlte sich nicht wie eine Killerin. Sie wollte niemandem wehtun. Trotzdem – in letzter Zeit kam es immer häufiger vor, dass sie die Nerven verlor. Aber lag das nicht einfach an all dem Stress und der Trauer über den Verlust ihres Dads? Oder steckte in Wahrheit etwas ganz anderes dahinter?

				»Und deshalb habe ich dich beiseitegestoßen, um das Schlimmste zu verhindern«, fuhr Gabriel fort. »Ich musste dich aufhalten. Es darf nicht herauskommen, wer du wirklich bist. Wenn sie dich erst mal im Visier haben, kann ich dir nicht mehr helfen, April.«

				»Hör auf, mir etwas vorzuspielen. Du willst mich doch gar nicht!«

				»Hör du lieber auf, das gekränkte kleine Mädchen zu spielen. Die Sache ist todernst. Sie werden dich foltern und umbringen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.«

				April brach in Tränen aus.

				»Warum? Was habe ich denn getan? Warum ausgerechnet ich?«

				Gabriel nahm sie in die Arme. Sie zögerte einen Moment, doch dann ließ sie sich an seine Brust sinken.

				»Ich wollte dich nicht verletzen, April.« Sanft strich er ihr durchs Haar. »Aber ich musste Ben und den Rest des Clans von unserer Fährte ablenken, sie glauben machen, dass ich keinerlei Interesse an dir habe.«

				»Das hast du jedenfalls echt überzeugend getan«, sagte April mürrisch. »Dass du mich in der Schule ignorierst und mit anderen Mädchen flirtest, kann ich ja noch akzeptieren – aber dass du dich mit Chessy verdrückst und mir danach auch noch eine Szene machst …«

				»Das ist doch alles bloß gespielt, Süße.« Er sah ihr tief in die Augen. »Du weißt, was du mir bedeutest. Ich liebe dich über alles, das musst du doch spüren?«

				Sie lächelte zögernd. »Ja, vielleicht. Aber ich ertrage es einfach nicht, wenn du so kalt und distanziert bist.«

				Statt etwas zu antworten, zog Gabriel sie eng an sich und küsste sie. Lange, fordernd, sehnsuchtsvoll. Sie spürte, wie das Kribbeln von ihren Lippen bis in ihre Fingerspitzen drang, von ihrem ganzen Körper Besitz ergriff.

				»Aber warum müssen wir weiter so tun, als könnten wir uns nicht leiden?« Sie seufzte. »Warum können wir nicht einfach unser Glück genießen, vor allem nach heute Abend? Ich weiß nicht, ob ich das noch lange aushalten kann, Gabriel.«

				»Weil …« Plötzlich stolperte er einen Schritt rückwärts und sank zu Boden.

				»Gabriel! Was ist denn los?«, keuchte sie, während sie neben ihm niederkniete. »Gabriel!«

				Seine Augen waren verdreht, seine Haut war glühend heiß. Oh Gott, sie hatten zu spät begonnen, nach dem Buch zu suchen. Er würde sterben, genau wie Milo.

				»Gabriel! Tu mir das nicht an!« Eigentlich hatte sie ihm nur einen leichten Klaps auf die Wange verpassen wollen, doch es war beinahe eine Ohrfeige. »Bitte, Gabriel!«

				Sie wandte den Kopf, als sie Schritte hinter sich hörte. Es war Caro.

				»Hilf mir, Caro!«, rief April, während sie versuchte, Gabriels Kopf ein wenig anzuheben.

				»Was ist passiert? Hast du ihn niedergeschlagen?«

				»Er ist einfach ohnmächtig geworden. Bitte, hilf mir!«

				Gemeinsam gelang es ihnen, Gabriel halb aufzurichten. Schließlich öffnete er die Augen.

				»Oh, Gott sei Dank! Ist alles in Ordnung mir dir? Kannst du aufstehen?«

				»Ich glaube schon«, sagte Gabriel. Unsicher kämpfte er sich auf die Füße.

				»Was war denn los?«, fragte Caro, die ihn von der anderen Seite stützte.

				»Es ist das Virus«, erklärte Gabriel. »Ich werde schwächer und schwächer. Tja« – er brachte ein halbes Lächeln zustande –, »vielleicht sollte ich mich lieber nicht mit einem Vollblut-Vampir anlegen. Am besten, ihr lasst mich jetzt allein. Ich komme schon irgendwie nach Hause.«

				»Auf keinen Fall«, sagte April.

				»Du musst mich gehen lassen«, erwiderte Gabriel. »Caro, rede den anderen ein, ich hätte versucht, April zurückzugewinnen, aber eine Abfuhr kassiert. Pass auf sie auf. Und erzähl keinem, was du gerade gesehen hast. Niemand darf erfahren, in welchem Zustand ich bin – wenn sie das mitkriegen, sind wir alle in Gefahr.«

				»Er hat recht«, sagte Caro. Sie zog April mit sich. »Komm, wir gehen wieder rein.«

				»Nein, ich lasse Gabe nicht allein.«

				»Ich bitte dich.« Gabriel sah ihr eindringlich in die Augen. »Wir haben keine andere Wahl. Du musst jetzt stark sein.«

				April schlang die Arme um ihn. »Wir kriegen dich schon wieder hin, okay? Ich lasse dich nicht im Stich, das verspreche ich.«

				Gabriel lächelte, beugte sich zu ihr und gab ihr einen letzten, innigen Kuss, ehe er sich abwandte und die Auffahrt hinunterging. April blickte ihm lange hinterher, ehe sie sich von Caro zurück ins Haus führen ließ.

				»Oh Gott, Caro«, sagte April, als sie wieder in der Eingangshalle waren. »Wenn nicht schnell etwas passiert, wird er sterben. Was soll ich nur tun?«

				»Das kann ich dir genau sagen. Wir werden dieses verdammte Buch finden und ihn wieder auf die Beine bringen. Das ist das Einzige, was wir tun können.«

				»Aber was, wenn er stirbt? Ich kann es zwar nicht ertragen, wenn er mit einer anderen flirtet, aber die Vorstellung, ihn zu verlieren, ist noch viel schlimmer.«

				»Er wird nicht sterben, Süße. Wir kriegen das hin, okay?«

				April wischte sich die Augen ab und nickte. »Okay.«

				Die Party war wieder in vollem Gange. Kaum hatte Davina sie erspäht, stand sie auch schon vor ihnen.

				»Ben hat mir alles erzählt, April. Hat sich Gabe wirklich wie ein Schwein verhalten?«

				April sah Caro an, fest entschlossen, nach allen Regeln der Kunst zu lügen. Sie mussten die Sache durchziehen, koste es, was es wolle.

				»Noch schlimmer«, erwiderte April. »Er hat mich beschimpft, als wäre ich das letzte Dreckstück, und dann hat er auch noch versucht, mich zu küssen.«

				»Ja, Ben hat es mir erzählt, aber ich konnte es nicht glauben!«

				»Du hättest mal hören sollen, wie April ihm die Meinung gegeigt hat.« Caro grinste. »Der lässt sich bestimmt so schnell nicht mehr blicken.«

				»Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte Davina. »Und falls er mir über den Weg läuft, werde ich noch kräftig nachlegen. Niemand springt so mit meinen Freundinnen um.«

				»Danke, Davina. Ich hätte gleich auf dich hören sollen. Du hast ihn genau richtig eingeschätzt.«

				»Ohne ihn bist du jedenfalls besser dran. Warum haben sich Jungs einfach nicht im Griff? Das ist doch erbärmlich.«

				Als April sich setzte, gesellte sich Ben zu ihnen.

				»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er. »Tut mir leid wegen vorhin. Das wollte ich wirklich nicht.«

				»Ich weiß.« April lächelte müde. »Ich will nur noch nach Hause.«

				»Das verstehe ich. Ich rufe dir ein Taxi.«

				Sie berührte ihn am Arm. »Danke.«

				»Es hat mir einfach nicht gefallen, wie er mit dir geredet hat – als wärst du sein Besitz oder so. Aber das ist mir schon öfter an ihm aufgefallen. Ich hoffe nur, du weißt jetzt, was für ein Typ er ist.«

				»Ja, ich glaube schon. Danke, dass du dich um mich gekümmert hast.«

				»Kann ich dich die nächsten Tage mal anrufen? Nur um zu sehen, ob alles okay ist?«

				»Wir sehen uns doch sowieso morgen in der Schule, Ben.« Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln und hoffte, dass es möglichst echt aussah.

				»Ich weiß. Nur um ganz sicherzugehen.«

				»Oh. Sehr gerne, Ben.«

				»Und was soll das heißen, Fee?«

				April hatte sofort bei Fiona angerufen, als sie nach Hause gekommen war.

				»Das soll heißen, dass Jungs alle gleich sind«, sagte Fiona. »Selbst wenn sie hundert Jahre alt sind. Ob Vampire oder Menschen, offenbar haben sie es bloß darauf abgesehen, uns das Leben schwer zu machen.«

				April war froh, dass sie sich ihrer besten Freundin anvertrauen konnte. Caro kam immer auf die abwegigsten Ideen. Fiona war das genaue Gegenteil von ihr, eine kühle Logikerin, die stets die Ruhe behielt. Fiona war eigens aus Edinburgh heruntergekommen, um sie im Krankenhaus zu besuchen, und die Gespräche mit ihr hatten mehr gebracht als alle Therapien.

				»Du meinst also, er interessiert sich noch für mich?«

				»Aber natürlich, du Riesenross! Warum sollte er nicht? Du bist der blanke Wahnsinn.«

				April lachte. Sie konnte sich immer darauf verlassen, dass Fiona ihrem Ego auf die Sprünge half, wenn sie mies drauf war.

				»Ich verstehe nicht, warum du das Ganze so kompliziert machen musst. Na schön, dann ist er eben ein Vampir – na und? Er sagt, dass er dich liebt und dich beschützen will, und da er genau das offensichtlich tut, warum glaubst du ihm dann nicht? Er hat doch recht – wenn du die Furie bist, werden die Blutsauger alles daransetzen, dich schleunigst loszuwerden.«

				»Wow, danke.«

				»Das solltest du jedenfalls nicht vergessen. Ich finde, Gabriel handelt sehr verantwortungsvoll. Leider sieht es so aus, als bliebe euch nicht viel Zeit, das Heilmittel zu finden.«

				»Aus deinem Mund hört sich das alles so einfach an.«

				»Ist es doch auch. Ihr müsst das Liber Albus finden, den Trank brauen, und schon kann er anderen wieder das Blut aussaugen.«

				April schnalzte mit der Zunge.

				»Auch nicht gerade ideal.«

				»Stimmt, aber auf diese Weise hast du wenigstens eine Chance, den Vampir-Regenten zu finden und die Sache rückgängig zu machen. Wenn Gabriel vorher stirbt, stehst du mit leeren Händen da. Eigentlich sogar mit weniger als nichts, weil sie sich auf deine Fährte setzen werden.«

				»Aber wir haben in der Bibliothek der Osbournes nichts gefunden. Und ein Schrank war leer – es sah so aus, als wären ein paar Bücher entfernt worden.«

				»Das könnten genauso gut ihre Harry-Potter-Schmuckausgaben gewesen sein. Aber nur weil du das Liber Albus nicht gleich am allerersten Ort gefunden hast, heißt das ja nicht, dass du es nicht doch noch irgendwo aufstöbern kannst.«

				»Wahrscheinlich hast du recht.«

				»Konzentrier dich einfach auf das, was im Moment am wichtigsten ist. Vergiss den Mörder deines Vaters erst einmal. Im Augenblick kann es nur darum gehen, Gabriels Leben zu retten.«

				»Aber wie, Fee?«

				»Du musst weitersuchen – so schnell wie möglich. Mag sein, dass Gabriel sich manchmal wie ein Idiot aufführt, aber er hat recht – das Ganze ist kein Spiel. Ihr schwebt beide in Lebensgefahr.«

				»Herzlichen Dank, dass du mich noch mal daran erinnerst«, sagte April sarkastisch.

				»Tja, du kennst ja das Sprichwort: Leb schnell, stirb jung und hinterlass eine schöne Leiche.«

				April betrachtete ihr Gesicht in der Fensterscheibe: Sie wirkte ausgezehrt, und ihre Augen lagen tief in den Höhlen.

				»Das mit der Leiche macht mir am meisten Sorgen«, erwiderte sie.

			

		

	
		
			
				

				Fünftes Kapitel
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				Der frühmorgendliche Nebel hing noch in den Bäumen, als April in die kleine Straße einbog. Halb acht, dachte sie. Und noch dazu am Morgen nach einer Party. Ich kann ja nicht mehr ganz dicht sein. Tatsächlich war sie bereits seit Stunden wach, hatte tausend Fragen und Probleme im Kopf; vor allem hatte sie sich natürlich gefragt, wie sie Gabriel helfen konnte. Immer wieder musste sie daran denken, wie Gabriel zusammengebrochen war, wie er leblos auf dem Kies gelegen hatte. Einen Augenblick lang hatte ihr Herz ausgesetzt; sie hatte wirklich geglaubt, dass er sterben würde. Und er wird auch sterben, rief sie sich in Erinnerung. Und ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit ihm noch bleibt. Wenigstens hatte sie ihr Vertrauen in ihre Beziehung zurückgewonnen, nachdem er das L-Wort ausgesprochen und sie in den Armen gehalten hatte. Es trieb sie zwar immer noch in den Irrsinn, dass sie Distanz halten mussten, aber sie hatte beschlossen, ihm zu vertrauen. Ja, sie musste daran glauben, dass sie das Richtige taten, und sich an ihren Plan halten: das Buch zu finden, das Elixier zu mixen und Gabriels Leben zu retten. Dann konnten sie sich immer noch darüber unterhalten, was weiter passieren sollte. Denn die gestrige Party hatte eines klar bewiesen – ohne Gabriel würde sie vor dem Nichts stehen.

				Und das war auch der Grund, warum sie zu Miss Holdens Haus marschierte, das sich in einer Gasse am Rand des Viertels befand. Es handelte sich um ein kleines, von Efeu umranktes Landhaus mit Bogenfenstern, einem reizenden englischen Garten, der sogar im Winter hübsch und gepflegt aussah, mit akkurat getrimmten Kastenhecken und glänzend grünen Büschen. Es erinnerte April an das Knusperhäuschen aus dem Hänsel-und-Gretel-Märchenbuch, das sie als Kind besessen hatte. Schmerzlich dachte sie daran zurück, wie ihr Dad ihr so oft daraus vorgelesen hatte. Sie stand auf dem Gehsteig und presste die Hand an die Brust. In letzter Zeit passierte es immer öfter – sobald sie an ihren Dad denken musste, brach sie in Tränen aus und hätte sich am liebsten vor den nächsten Zug geworfen. Während der ersten Wochen nach seinem Tod war sie eher wie betäubt gewesen, doch nun schien sie den Schock überwunden zu haben, und sein Verlust schmerzte sie mehr als je zuvor. Und eigentlich wollte sie gar nicht, dass der Schmerz verflog, da es bedeutet hätte, ihn endgültig loslassen zu müssen.

				Versuch dich an die schönen Dinge zu erinnern, sagte sie sich, an all die tollen Sachen, die du mit ihm erlebt hast. Sie atmete tief ein und aus. Erinnere dich an die Geschichten, die er dir erzählt hat.

				Sie wusste noch, wie er die Geschichten ausgeschmückt hatte. Urplötzlich waren Figuren aus anderen Märchen aufgetaucht, wenn er ihr vorgelesen hatte. »Aber das steht da doch gar nicht, Daddy!«, hatte April gequiekt, wenn plötzlich Dornröschen oder einer der Zwerge aus Schneewittchen auf den Plan trat, um Hänsel vor dem Ofen der Hexe zu retten. Ich wünschte, er wäre noch da, um uns allen ein Happy End zu schenken, dachte sie, während sie zu Miss Holdens Cottage hinübersah. Sie holte noch einmal tief Luft, überquerte die Straße, öffnete das Holztor und ging über die Steinplatten zur Haustür. Nervös fragte sie sich, ob die Lehrerin morgens um halb acht überhaupt die Tür aufmachen würde. Sie hatte lieber nicht vorher angerufen, aus Angst, Miss Holden könnte sie abwimmeln. Sie musste mit ihr reden. Die Adresse hatte Fiona, die Computer-Spezialistin, auf der Website eines sozialen Netzwerks aufgestöbert.

				»Na ja, sie hat gesagt, sie wäre jederzeit für mich da«, sagte April leise und klopfte an die himmelblaue Haustür, während sie sich innerlich auf eine ordentliche Standpauke gefasst machte. Sie an Miss Holdens Stelle hätte jedenfalls keine Lust, frühmorgens schon von irgendwelchen Schülern belästigt zu werden. Oh nein, fuhr es ihr durch den Kopf. Was, wenn sie einen Freund hat? Und er die Tür aufmacht?

				Doch kein Fremder machte die Tür auf. Tatsächlich rührte sich im Haus nichts, rein gar nichts. Sie klopfte noch einmal, doch es blieb still im Haus.

				April trat einen Schritt zurück und ließ den Blick über die Fenster schweifen. War das da oben vielleicht Miss Holdens Schlafzimmer? Die Vorhänge waren noch zugezogen. Sie stellte sich alles Mögliche vor, was gerade hinter diesen Vorhängen passieren mochte. Krieg dich wieder ein, April, ermahnte sie sich. Wahrscheinlich schläft sie einfach noch. Und sie würde bestimmt nicht sonderlich begeistert sein, von einer Schülerin aus dem Schlummer gerissen zu werden. Sie warf einen Blick zum Gartentor und überlegte, ob sie lieber wieder gehen sollte, aber … nein, sie konnte jetzt nicht einfach aufgeben. Außerdem hatte Miss Holden doch gesagt, sie sei immer für sie da. April warf einen Blick auf ihre Uhr – Viertel vor acht. Der Unterricht begann um halb neun – also musste Miss Holden bereits wach sein. Vielleicht war sie ja in der Küche – hmm, es konnte ja nicht schaden, mal nachzusehen, oder? Sie folgte den Steinplatten links um das Haus herum, duckte sich unter den Zweigen eines Baums durch und betrat den Garten, der genauso gepflegt war wie der Vorgarten. Ihr Blick schweifte über den Rasen, die Blumenbeete und ein größeres Areal, auf dem Miss Holden offenbar Gemüse anbaute. Plötzlich beschlich April ein gewisses Unbehagen, so, als würde sie in jemandes Privatsphäre eindringen. Der Garten wirkte wie ein persönliches Refugium, und es war ein bisschen so, als würde sie in der Handtasche ihrer Lehrerin herumkramen. Nervös warf April einen Blick durch das nächste Fenster. Und tatsächlich war es die Küche – mit einem altmodischen Aga-Ofen und einem großen Holztisch, auf dem eine Zeitung lag, flankiert von einer Kaffeetasse, aus der sogar noch Dampf stieg.

				»Hallo, April.«

				April zuckte zusammen und fuhr abrupt herum, die Hand auf ihr Herz gepresst. Miss Holden kam mit einem Korb in der Hand über den Gartenweg auf sie zu.

				»Miss Holden! Sie haben mich fast zu Tode erschreckt!«

				»Dasselbe könnte ich von dir sagen«, erwiderte die Lehrerin. »Was machst du denn hier?«

				»Tut mir leid, ich wollte bloß mit jemandem … mit Ihnen reden. Ich … Ich habe vorn geklopft, aber als niemand aufgemacht hat …«, stammelte April verlegen und hielt inne. »Tut mir leid«, wiederholte sie.

				»Schon okay«, sagte Miss Holden. »Ich war im Gewächshaus und dachte erst, du wärst ein Einbrecher. Aber der wäre wohl ein bisschen leiser gewesen.«

				»Entschuldigung, ich …«

				»Keine Sorge, ich freue mich über deinen Besuch. Komm doch rein, ich habe gerade Kaffee gemacht.«

				In der Küche war es warm und gemütlich; die Arbeitsflächen waren aus Holz, die Wände gefliest. Sie fühlte sich sofort sicher und wohl. Etwas Weiches strich an ihrem Bein entlang. Als sie nach unten sah, erblickte sie einen Siamkater, der seinen Schwanz an ihr rieb.

				»Ach, Jasper. Er will nur etwas zu fressen.«

				April beugte sich hinunter, um den Kater zu streicheln, doch er entzog sich ihrem Griff, sprang auf die Arbeitsfläche und fixierte sie mit majestätischem Blick.

				Miss Holden lachte. »Tja, so sind Katzen. Launisch eben.«

				April setzte sich an den Tisch, und Miss Holden schenkte ihr eine Tasse Kaffee ein.

				»Toast?«

				April verzog die Nase.

				»Ich habe wenig Hunger in letzter Zeit.«

				»Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte die Lehrerin, während sie ihr gegenüber Platz nahm. »Die vergangenen Wochen waren bestimmt nicht einfach für dich.«

				»Nein, allerdings nicht. Und genau deswegen bin ich auch so früh hierhergekommen. Mir gehen tausend Fragen im Kopf herum, auf die ich keine Antwort weiß, und deshalb mache ich mir immer mehr Sorgen.«

				»Worüber machst du dir denn Sorgen?«

				April hätte am liebsten aufgelacht und sie gefragt, wo sie anfangen sollte, doch Miss Holdens Miene war ernst.

				»Vor allem darüber, dass ich niemandem trauen kann.«

				»Aber das ist doch gut. Das bedeutet doch nur, dass du einen ausgeprägten Instinkt hast. Du weißt nicht, wer Vampir oder Rekrut ist, wer welches Spiel spielt – und dasselbe gilt auch für diejenigen, die dir am nächsten stehen.«

				»Sie meinen Gabriel?«

				»Das habe ich nicht gesagt, aber bestimmt ist es nicht ganz einfach für dich, mit einem Vampir zusammen zu sein.«

				Sie fand es nach wie vor seltsam, wenn Miss Holden von Vampiren sprach, als wäre es völlig normal, dass solche Kreaturen in ihrer unmittelbaren Umgebung existierten.

				»Doch, ihm vertraue ich schon«, erwiderte April. »Es ist nur … na ja, ich bin die Furie, und das heißt wohl, dass Vampire sich von mir angezogen fühlen wie Motten vom Licht. Deshalb frage ich mich, ob Gabriel nur an mir interessiert ist, weil ich so eine Art Vampir-Fliegenfalle bin – und nicht, weil er mich wirklich gern hat.«

				Erst jetzt, wo sie es laut aussprach, wurde ihr vollends bewusst, was ihr wirklich auf der Seele gelegen hatte.

				Miss Holden lächelte.

				»Ich fürchte, da kann ich dir nicht weiterhelfen. Aber soweit ich ihn kenne, kann ich mir nicht vorstellen, dass er Beziehungen auf die leichte Schulter nimmt. Aber trotzdem: Er ist ein Vampir, und Vampire haben keine Kontrolle über sich. Und du hast schließlich am eigenen Leib erfahren, was passieren kann, wenn sich ein Vampir von dir angezogen fühlt.«

				April war klar, dass Miss Holden sie zu warnen versuchte, Gabriel sei nur einen Schritt davon entfernt, genauso wie Marcus zu werden – es war jederzeit möglich, dass er sich gegen sie wenden würde. Tatsächlich hatte Gabriel sie sogar selbst davor gewarnt. Eigentlich hätte sie Furcht, ja Panik empfinden müssen, doch stattdessen verspürte sie enorme Erleichterung. Tatsache war, dass Gabriel nicht das Spiel der anderen Vampire spielte, und deshalb musste er es einfach ernst mit ihr meinen.

				»Und diese Furien-Sache, ich komme damit einfach nicht klar. Gestern Abend …«

				»Was war gestern Abend?«

				Wie sollte sie ihr es erklären? Dass sie um ein Haar die Beherrschung verloren hatte? Wahrscheinlich wäre Miss Holden stocksauer, wenn sie erfuhr, dass April den Blutsaugern Gelegenheit gegeben hatte, ihre wahren Fähigkeiten zu erahnen.

				»Nichts. Es ist nur … Wenn ich wütend werde, kann ich meine Gefühle nicht mehr kontrollieren. Es ist, als würde ich mich in meine Mutter verwandeln.«

				Miss Holden lächelte matt.

				»Ich verstehe, was du meinst. Aber die Wahrheit ist, dass du deine Gabe noch nicht steuern kannst, vor allem nicht, wenn deine Gefühle mit dir durchgehen. Es ist wie beim Klavierspielen oder Autofahren. Nur die Übung macht den Meister.«

				»Ich wünschte, es ginge bloß um meinen Führerschein.«

				Miss Holden nickte mitfühlend. »Und ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst. Aber du kannst nicht vor den Tatsachen davonlaufen.«

				»Oh.«

				»Wir können die Augen nicht vor der Wirklichkeit verschließen, April, so sehr wir es uns auch manchmal wünschen mögen. Wir sind umzingelt von Vampiren, und sie breiten sich immer weiter aus. Sie haben mindestens drei Menschen in Highgate getötet, und um ein Haar wärst auch du ihnen zum Opfer gefallen. Wenn sie herausfinden, was in dir steckt, werden sie erneut versuchen, dich zu töten. Und deshalb ist es von größter Bedeutung, dass du deine Fähigkeiten zu kontrollieren lernst.«

				»Und wie soll das gehen?«

				»Mit meiner Hilfe. Ich kann dir helfen, deine Gabe zu verstehen und sie effektiv einzusetzen – aber das braucht Zeit, und währenddessen dürfen die Vampire unter keinen Umständen mitkriegen, dass du die Furie bist.«

				Aprils schlechtes Gewissen meldete sich, als ihr einfiel, dass Gabriel exakt dasselbe gesagt hatte.

				»Und Sie glauben wirklich, dass sie überall sind? Ich dachte, ich hätte vielleicht so was wie Verfolgungswahn, weil ich mich dauernd beobachtet fühle.«

				»Nein, du bist nicht paranoid. Selbst wenn die Vampire nicht wissen, dass du die Furie bist, werden sie sich trotzdem von dir angezogen fühlen. Du hast mitbekommen, wie Isabelle getötet wurde, dein Vater wurde ermordet, und du bist von einer Art Killervampir attackiert worden. Es würde mich wundern, wenn sie kein Auge auf dich haben würden.«

				April holte tief Luft, um ihre aufkeimende Panik zu unterdrücken. Hier war eine offensichtliche Vampirexpertin, die ihr bestätigte, dass sie verfolgt wurde – was wiederum bedeutete, dass es sich bei der dunklen Gestalt auf dem Friedhof und dem Mann, der sich nachts vor ihrem Haus herumgetrieben hatte, wohl tatsächlich um Vampire handelte. Hört das denn niemals auf?, dachte sie. War ihr Leben nicht schon schwierig genug? Und jetzt sollte sie auch noch irgendwelche besonderen Fähigkeiten meistern, sie vor den Vampiren geheim halten, den Vampir-Regenten finden und töten, ihren sterbenden Liebsten retten und ihren Vater rächen. Plötzlich rannen Tränen über ihre Wangen.

				»Ich wünschte, ich hätte bessere Nachrichten für dich, aber dir muss klar sein, was für uns alle auf dem Spiel steht. Wenn wir die Vampire nicht aufhalten und ihrem Treiben in Ravenwood kein Ende bereiten, besteht die große Gefahr, dass sich unsere Welt über Nacht in eine Schreckenshölle verwandelt – und dir ist die Aufgabe zugefallen, das zu verhindern, so leid es mir tut. Aber du bist nicht allein. Ich bin hier, um dir zu helfen. So wie die anderen Wächter auch – wir werden unser Bestes tun, um den Vampiren die Stirn zu bieten.«

				»Und wer sind diese Wächter? Wie viele gibt es von ihnen? Und welche Rolle spielen Sie dabei?«

				Miss Holden warf einen Blick auf die Küchenuhr.

				»Tut mir leid, April, aber wir haben keine Zeit. Wir müssen beide zur Schule. Aber wir sind mehr, als du glaubst. Und wir sind da, um dich zu unterstützen.«

				Offenbar spiegelten sich Angst und Enttäuschung auf Aprils Miene, da Miss Holden ihre Hand ergriff.

				»Ich verstehe ja, wie sehr dir das alles zusetzt. Warum sagst du mir nicht einfach, was wir jetzt im Moment für dich tun können?«

				April blickte zu Jasper, der sie mit hochgezogener Augenbraue zu mustern schien. Haben Katzen überhaupt Augenbrauen? April hatte keine Ahnung, wo sie anfangen sollte. Beim Mord an ihrem Vater? Ravenwood? Gabriels Rettung?

				»Ich muss dieses Buch finden, um Gabriel zu retten.« Das war die Wahrheit. Gabriel war todkrank, und ihr Herz starb mit ihm. Sie musste alles tun, was in ihren Kräften stand, um sein Leben zu bewahren.

				Miss Holden trank einen Schluck Kaffee.

				»Und dann?«

				»Was meinen Sie?«

				»Was willst du unternehmen, wenn du Gabriel gerettet hast?«

				»Nun ja, dann müssen wir den Regenten finden und …«

				»Und was? Ihn der Polizei übergeben?«

				»Ich, äh … Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.«

				»Unsinn.«

				April starrte ihre Lehrerin mit großen Augen an.

				»Tut mir leid, April, aber du hast mir erzählt, wie dein Vater vor deinen Augen verblutet ist – und da ist dir nie der Gedanke gekommen, Rache zu nehmen?«

				»Na ja, ich habe mir schon vorgestellt, wie …«

				»Was hast du dir vorgestellt?«

				»Ich weiß nicht.«

				»Was, April?«, hakte Miss Holden nach. »Was würdest du tun, wenn du den Regenten gefunden hättest? Was würdest du tun, wenn du die Bestien aufstöbern würdest, die deinen Vater ermordet haben?«

				April sprang abrupt auf. »Ich würde ihnen die Kehlen herausreißen!«, schrie sie. »Ich würde ihnen das antun, was sie ihm angetan haben!«

				Mit ernster Miene lehnte sich Miss Holden zurück.

				»Tja, das ist die Wahrheit«, sagte sie leise. »Die Wahrheit ist, dass wir die Mörder deines Vaters nicht einfach den Behörden übergeben können. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass wir jemals Beweise zusammentragen können, die vor Gericht standhalten, und selbst wenn, glaube ich kaum, dass ein Vampir in einem Gefängnis sicher verwahrt ist.«

				»Sie wollen mir also sagen, dass der Tod meines Vaters niemals gesühnt werden wird?«, platzte April ungläubig heraus. »Dass seine Mörder ungeschoren davonkommen werden?«

				»Tja, das hängt ganz von dir ab.«

				Plötzlich wurde April kalt, während der Verdacht in ihr aufkam, dass ihr ganz und gar nicht gefallen würde, was sie als Nächstes zu hören bekäme.

				»Von mir? Was meinen Sie damit?«

				»Von dir, der Furie. Der Nemesis der Vampire. Dir muss absolut klar sein, wovon wir hier reden, April. Du musst sie töten. Wir lösen hier keinen Kriminalfall. Es herrscht Krieg, und du bist eine Soldatin. Glaub mir, sie werden dich töten, ohne mit der Wimper zu zucken. Und du musst darauf vorbereitet sein, die Brut zu vernichten.«

				April bekam eine Gänsehaut. Allein bei der Vorstellung wurde ihr speiübel. 

				»Sie zu vernichten. Sie meinen, ich muss ihnen einen Pflock ins Herz rammen oder …«

				Traurig schüttelte Miss Holden den Kopf.

				»Ich weiß, du bist erst siebzehn und würdest dich lieber nur mit Schuhen und Jungs beschäftigen, aber die Zeiten sind für dich vorbei. Du musst so schnell wie möglich erwachsen werden. Das Leben deiner Freunde und Familie steht auf dem Spiel.«

				»Aber ich will das nicht.«

				»Einfach wird es nicht werden, April.« Miss Holden faltete die Hände. »Dein Vater wurde ermordet. Ein Vampir hat versucht, dich zu töten. Das ist die Wirklichkeit, der du dich stellen musst. Natürlich kannst du auch alles ignorieren, aber ich bezweifle, dass du dann deinen achtzehnten Geburtstag erleben wirst, ganz davon abgesehen, dass mit dir viele andere unschuldige Menschen ihr Leben verlieren werden. Du kannst Caro, Fiona, deine Mutter und sogar Gabriel nur retten, wenn du dich deiner Aufgabe stellst. Du allein kannst die Bestien stoppen, die es auf euer aller Leben abgesehen haben.«

				Von einer Sekunde auf die andere wurde April klar, dass ihre Lehrerin recht hatte. Sie hasste sie dafür, doch die tiefe Wahrheit ihrer Worte ließ sich nicht verleugnen. Es ging nicht mehr allein um sie. Es war nie um sie allein gegangen.

				»Dann sagen Sie mir, was ich tun soll!«

				Miss Holden breitete die Hände aus.

				»Finde das Buch.«

				Mit offenem Mund starrte April sie an.

				»Ich soll das Buch finden?« Sie rang um Fassung. »Mehr haben Sie mir nicht zu sagen, Miss? Ich bin hierhergekommen, weil ich einen Rat von Ihnen wollte, und dann erzählen Sie mir bloß, dass ich das Buch finden soll? Dann verraten Sie mir wenigstens, wo ich es finde!«

				»Du weißt, dass ich das nicht darf, April.«

				April ballte die Hände zu Fäusten. Ist es okay, wenn ich meine Furienkräfte benutze, um es den verdammten Wächtern heimzuzahlen?, fragte sie sich, während sie ihre Lehrerin wütend ansah.

				»Lassen Sie mich raten«, sagte sie mit bebender Stimme. »Es verstößt gegen die Regeln, stimmt’s?«

				»Versteh doch, April. Ich hätte dir noch nicht einmal von dem Liber Albus erzählen dürfen. Ja, es gibt Regeln.«

				»Ich pfeife auf Ihre verdammten Regeln und Ihren verdammten Krieg!«, platzte sie heraus. »Wenn Sie mir nicht helfen, was wollen Sie dann überhaupt von mir?«

				Sie nahm ihre Tasche und ging zur Tür. »Wissen Sie was? Ich werde meine Freunde um Unterstützung bitten. Die helfen mir nämlich, egal wie gefährlich es wird – weil wir aufeinander aufpassen.«

				»April, bitte.«

				»Wir sehen uns in der Schule«, sagte April und verließ das Haus.
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				April stand der Sinn alles andere als nach Schule, aber sie wusste, dass kein Weg daran vorbeiführte. Nach allem, was vorgefallen war, hätte man ihr garantiert erlaubt, ein paar Tage zu Hause zu bleiben. Doch nach ihrem Gespräch mit Miss Holden war ihre Entschlossenheit nun umso größer. Die Frau trieb sie mit ihren rätselhaften Äußerungen und ihren lachhaften Regeln in den Wahnsinn, aber in einem Punkt hatte sie recht: April durfte keine Zeit verlieren. Sie musste die Ärmel hochkrempeln und sich an die Arbeit machen. Sie musste das Buch finden, um Gabriel helfen zu können, und anschließend den Regenten aufspüren, um Gabriel aus seinen Fesseln zu befreien – dann würden sie endlich zusammen sein können. Außerdem musste sie herausfinden, wer ihren Vater auf dem Gewissen hatte – erst dann würde sie ihren Frieden finden. Sie war viel zu lange ein naives kleines Mädchen gewesen. Jetzt war es an der Zeit, erwachsen zu werden und zu akzeptieren, dass all das nicht von allein aufhören würde. Ja, sie wünschte sich ihren Vater zurück, wünschte, dass Gabriel und sie irgendwo an einem anderen Ort ein neues Leben beginnen könnten, und am allermeisten wünschte sie sich, diese verdammte Furien-Sache würde nicht über ihr hängen wie das sprichwörtliche Damoklesschwert. Als sie die Stufen zum Haupteingang hinaufging, beschloss sie, alles nur Menschenmögliche zu unternehmen, um der Bedrohung durch die Blutsauger ein Ende zu setzen. Was sie lähmte, war das Gefühl von Hilflosigkeit und Überforderung. Wenn sie ehrlich war, hatte sie von Miss Holden im Grunde nur eines hören wollen: »Okay, April, ich sorge dafür, dass alles aufhört. Keine Vampire, keine Furie mehr, nur noch du und Gabriel. Oh, und sieh mal da – dein Vater ist auch wieder da.« Aber leider würde das nicht gehen. April musste sich damit abfinden, dass sie eine seltsame Laune der Natur war, so wie jene Kinder, die schon als Dreijährige Schach spielen oder Flickflacks machen konnten. Sie war, was sie war, Punktum. Und sie wusste, welchen Ratschlag sie von ihrem Dad bekommen hätte: »Mach das Beste draus.«

				Na schön, dachte April, dann legen wir mal los. Also: die Schlangen infiltrieren, die Geheimnisse von Ravenwood lüften, Gabriel in einen Vampir zurückverwandeln. Wenn ich nicht langsam die Initiative ergreife, werde ich noch verrückt!

				Nach der Englischstunde stöberte sie Caro auf, zog sie mit sich auf die Mädchentoilette und erzählte ihr von ihrer Unterredung mit Miss Holden.

				»Zeit, dass wir Ernst machen. Ich werde das Buch finden und den Regenten auch.«

				»Super. Ich bin dabei.«

				»Nichts da. Vergiss es.«

				Caro runzelte die Stirn. »Warum nicht?«

				»Weil wir bis jetzt absolut naiv waren. Wir dachten, die Blutsauger seien dämlich, aber das sind sie eben nicht. Sie verbergen sich seit Jahrhunderten, und jetzt rekrutieren sie neue Blutsauger an dieser Schule. Und wir haben keine Ahnung, was für Pläne sie sonst noch verfolgen.«

				»Okay … und inwiefern waren wir naiv?«

				»Weil wir unterschätzt haben, wie paranoid Vampire sind. Einer der ihren ist an einer mysteriösen Krankheit gestorben. Aber Vampire werden nicht krank, und allein dieser Umstand wird sie bereits ziemlich nervös machen. Mein Vater ist ermordet und auf mich ist ein Anschlag verübt worden – und damit bin ich für sie potenziell jemand, der neugierig werden, vielleicht sogar zwei und zwei zusammenzählen könnte. Und deshalb will ich dich aus der Sache heraushalten.«

				»Das ist ja sehr edelmütig von dir, aber …«

				»Ich meine es ernst, Caro. Mir ist klar geworden, dass ich das Ganze selbst nicht ernst genug genommen habe – und wenn wir weiter herumschnüffeln, bringen wir uns womöglich in tödliche Gefahr. Und deshalb will ich nicht, dass du weiter mitmachst. Ich muss es tun, du nicht.«

				»Aber du kannst das Ganze doch nicht allein durchziehen.«

				»Keine Sorge, ich habe schon eine Aufgabe für dich. Finde heraus, wer die Schule wirklich leitet.«

				»Das habe ich doch schon versucht, aber …«

				»Dann streng dich eben noch mehr an! Irgendwo muss etwas sein, ein Name oder sonst irgendein Hinweis. Erinnerst du dich daran, wie wir in Sheldons Büro eingebrochen sind? Wir haben doch den Kostenvoranschlag für dieses sündhaft teure Spezialfenster im Physiklabor gefunden. Irgendjemand muss die Rechnung abgezeichnet haben. Und noch was – ich will wissen, warum die Blutsauger nie auf Fotos auftauchen.«

				Caro grinste.

				»Okay«, sagte sie. »Du bist der Boss.«

				April nickte. Zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit schien sie die Dinge wieder unter Kontrolle zu haben.

				»Ja, das bin ich«, sagte sie. »Und ich werde es bestimmt nicht wieder vergessen.«
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				Ausnahmsweise hielt Mr Gill kein Nickerchen. Normalerweise riss ihn April aus dem Schlummer, wenn sie Griffins Buchhandlung betrat und das Glöckchen über der Tür läutete. Der seltsame, staubige kleine Laden zog nicht besonders viel Kundschaft an, und alles in allem hatte April den Eindruck, dass Mr Gill es lieber war, mit seinen Bücherstapeln und Erinnerungen allein gelassen zu werden. Natürlich glaubte sie nicht, dass das Liber Albus direkt auf dem Tisch liegen würde, an dem er saß, aber es war durchaus ein guter Ort, um mit der Suche anzufangen.

				Mr Gill wirkte wie ausgewechselt. Unglaublich, aber er trug tatsächlich eine saubere, rosa gepunktete Krawatte.

				»Mein liebes Mädchen!«, rief er, als April hereinkam. »Was für eine Freude, dich wieder einmal zu sehen! Wie ist es dir in letzter Zeit ergangen?«

				»Ehrlich gesagt war ich nicht so ganz auf der Höhe«, erwiderte April.

				»Natürlich, natürlich, ich habe davon gelesen. Eine schreckliche Sache.« Er räumte einen Stapel Kataloge von einem Stuhl. »Nimm doch bitte Platz. Was verschafft mir denn die Ehre deines werten Besuchs?«

				April sah, dass es sich um einen Stapel Reiseprospekte handelte, und im selben Augenblick fielen ihr auch die alten Reisebücher auf seinem Schreibtisch ins Auge.

				»Wollen Sie verreisen?«, fragte sie.

				»Tja, das ist die Frage. Wohin will man verreisen, wenn die Welt eine Auster ist?«

				April lachte.

				»Sie scheinen ja mächtig gute Laune zu haben.«

				»Und ob und ob. Und eigentlich muss ich mich dafür bei dir bedanken, meine Liebe.«

				»Bei mir? Warum?«

				»Weil du mir in Erinnerung gerufen hast, worauf es im Leben wirklich ankommt. Tagaus, tagein sitze ich zwischen all den staubigen alten Wälzern und kümmere mich um meine Bestandslisten, statt einen Blick aus dem Fenster zu werfen. Tja, und eines Tages bist du hereingekommen und hast das Zauberwort gesagt. Na ja, vielleicht nicht direkt, aber du hast mich darauf gebracht.«

				»Und was war das für ein Wort?«

				»Marjorie«, erwiderte er sehnsüchtig.

				»Die Schulbibliothekarin?«

				»Genau die. Aus irgendeinem Grund war sie aus meinem Leben verschwunden, aber jetzt freien wir wieder umeinander.«

				»Das ist ja wunderbar«, rief April. »Und Sie wollen sie zu einem Kurztrip einladen?«

				»Ich habe zwar nicht die geringste Ahnung, was ein Kurztrip ist, aber tatsächlich hoffe ich darauf, die Flamme unserer Leidenschaft auf irgendeinem sonnigen Boulevard ein wenig wiederzubeleben. Auf Dauer übrigens. Ich werde den Laden hier verkaufen. Eine dieser Kaffeeröster-Ketten, die bei euch jungen Menschen anscheinend so beliebt sind, hat mir ein ausgesprochen großzügiges Angebot unterbreitet.«

				April wurde flau im Magen. Schon wieder ein Erwachsener, der sich aus ihrem Leben verabschiedete. Einer der wenigen Menschen, die sich niemals zu verändern schienen, stellte plötzlich sein Leben auf den Kopf. Warum kann keiner länger als zwei Sekunden bleiben, wo er ist?, dachte sie. Und offenbar verriet ihre Miene, wie enttäuscht sie war.

				»Nimm’s nicht so schwer, mein liebes Mädchen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass dir diese Staubfänger so viel bedeuten.«

				April schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich habe nur an mich gedacht. Ehrlich, ich freue mich, dass Sie ein neues Leben anfangen wollen. Ich hoffe nur, dass Sie mehr Glück als ich in der Liebe haben.«

				Mr Gill griff nach seiner Thermoskanne mit Schottenmuster und schenkte April eine Tasse Tee ein.

				»Hmm, dich bedrückt also etwas. Etwa eine Herzensangelegenheit?«

				April spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen.

				»Entschuldigen Sie«, sagte sie, während sie das Papiertaschentuch entgegennahm, das Mr Gill ihr reichte. »Aber jemand, den ich sehr, sehr mag, befindet sich in großer Gefahr.«

				»Und wie kann ich dir helfen?«

				»Ich muss ein bestimmtes Buch finden. Ein äußerst seltenes Buch. Liber Albus heißt es.«

				Mr Gill musterte sie mit besorgter Miene.

				»Bist du sicher? Ist das wirklich der Titel des Buchs, das du suchst?«

				»Ja. Warum?«

				»Weil es tatsächlich extrem selten ist. Manche Sammler glauben, dass es sich lediglich um eine Legende handelt – um eines jener Bücher, die in Wahrheit gar nicht existieren, sondern einzig und allein dem Wunschdenken von Träumern entsprungen sind.«

				April putzte sich die Nase.

				»Aber es muss existieren, Mr Gill. Es ist meine einzige Hoffnung.«

				»Nun ja, es geht mich natürlich nichts an, aber was willst du mit diesem Buch? Das Liber Albus ist ein okkultes Werk.«

				»Ich weiß, aber es ist sehr wichtig, dass ich es finde.«

				»Das spüre ich, meine Liebe. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich dir weiterhelfen kann. Wie gesagt, dieses Buch ist eine Legende. Niemand hat je ein Exemplar zu Gesicht bekommen, auch wenn immer wieder Gerüchte im Umlauf waren. Ein Antiquar aus München, mit dem ich früher einmal verhandelt habe, hat behauptet, er würde einen Sammler kennen, der das Buch besitzt. Aber ich bin noch nie jemandem begegnet, der das Buch mit eigenen Augen gesehen hat. Ich weiß nur, dass es nicht rechtens ist.«

				»Nicht rechtens? Was meinen Sie?«

				»Es ist gefährlich. Womöglich geht sogar etwas Böses von ihm aus.«

				»Wegen der Zaubersprüche?«

				Mr Gill nippte an seinem Tee und lehnte sich zurück. »Oh, ich bezweifle, dass sie tatsächlich funktionieren würden, meine Liebe. Es gibt eine Menge alter Bücher mit Zaubersprüchen, aber bei den meisten handelt es sich lediglich um Fragmente. So als würde jemand versuchen, das letzte Sonnenlicht des Tages zwischen Pergamentblättern zu konservieren. Nein, die Zaubersprüche machen mir keine Angst. Sondern die Menschen, die sich von derlei Dingen angezogen fühlen.«

				»Sie wissen also nicht, wo ich ein Exemplar auftreiben könnte?«

				»Vielleicht in Turin? Oder Jordanien. Dort gibt es einen Riesenmarkt für ausgefallene Bücher.«

				April starrte ihn mit offenem Mund an.

				»Jordanien im Nahen Osten?«

				»Ja, genau.« Er kramte in seinen Prospekten und förderte einen mit dem Titel »Die Sieben-Weltwunder-Tour« zutage. »Siehst du?« Er deutete auf verschiedene Fotos. »Luxor, das Bergland von Edom, das ehemalige Babylon …«

				»Aber ich kann nicht dort hinfahren«, erwiderte April frustriert. »Ich brauche das Buch jetzt sofort.«

				Mr Gill sah sie mitfühlend an.

				»Ich würde dir wirklich gern helfen, aber es ist gefährlich, sich auf solche Dingen einzulassen.«

				»Glauben Sie etwa, ich will die Zaubersprüche in dem Buch missbrauchen?«

				»Nein. Wenn du mich fragst, ist schwarze Magie ohnehin Unfug. Aber jene Menschen, die sich damit befassen, sind gefährlich. Und ich habe das dumpfe Gefühl, dass diese Gestalten mitten unter uns sind.«

				»Was?«

				»Oh, ich mag ein alter Mann sein, aber ich lebe lange genug, um mich an bestimmte Dinge zu erinnern. Ich habe gehört, was mit dir geschehen ist. Und natürlich mit deinem Vater. Es tut mir leid, aber dahinter steckt ein Muster. Ich glaube auch nicht, dass dein Vater das letzte Opfer sein wird.«

				»Aber wir können doch nicht zulassen, dass das Böse die Oberhand gewinnt, Mr Gill.«

				Mr Gill setzte seine Teetasse ab und nickte nachdenklich. »Nein, das wäre wohl ganz und gar nicht gut.«

				»Was kann ich dann tun?«

				Mr Gill stand auf, trat zu April und deutete aus dem Fenster. Vor ihnen erhob sich der Turm von St. Michael, dessen Wetterfahne in Form eines Fuchses sich träge im Wind drehte.

				»Richte den Blick ins Licht, wenn die Nacht anbricht, mein Kind«, sagte er.

				April bedankte sich bei Mr Gill und verließ die Buchhandlung, während er sich bereits wieder einem Buch über Binnenwasserstraßen in Europa widmete. Sie hätte gern mehr Antworten von dem alten Mann erhalten, doch ihr war bewusst, dass sie an anderer Stelle Nachforschungen anstellen musste. Und die Kirche war immerhin ein weiterer Anhaltspunkt. Schließlich überblickte man von St. Michael den Friedhof – und ob Zufall oder nicht, aber der Friedhof stand im Mittelpunkt all der schrecklichen Ereignisse, die im Viertel vorgefallen waren. Außerdem war er nicht ganz so weit entfernt wie der Nahe Osten. Sie ging den South Grove entlang, den Blick auf die schwarze Kirchturmspitze gerichtet, als ihr plötzlich ein weiterer Streifenwagen ins Auge fiel, der vor ihrem Haus parkte.

				Oh Gott, nicht schon wieder, dachte sie. Bitte nicht noch mehr schlechte Neuigkeiten. Sie rannte über den Platz und stürmte ins Haus. 

				DI Reece saß im Wohnzimmer. Er hatte sich auf die Kante seines Stuhls gequetscht und hielt eine Tasse samt Unterteller in Händen. Und so wie Silvia ihn anfunkelte, schien er keine besonders angenehme Zeit in ihrer Gesellschaft verbracht zu haben.

				»Was ist passiert?«, platzte April heraus. »Gibt es etwas Neues wegen Dad?«

				»Nein«, sagte Silvia mit unverhohlener Wut. »Wir haben gerade über die sogenannten Ermittlungen des Inspectors gesprochen. Offenbar sind ihm die Ideen ausgegangen.«

				»Das habe ich nicht gesagt, Mrs Dunne«, wandte Reece ein. »Sondern nur, dass uns das vorhandene Spurenmaterial leider nicht weitergebracht hat. Was aber nicht bedeutet, dass wir nicht nach wie vor in alle Richtungen ermitteln.«

				Silvia verengte die Augen zu Schlitzen. »Inspector, mir scheint, als …«, begann sie, doch April schnitt ihr das Wort ab.

				»Weswegen sind Sie dann hergekommen, Mr Reece? Haben Sie Marcus gefunden?«

				»Leider nicht.« DI Reece blickte nervös zu ihrer Mutter hinüber – offenbar machte er sich bereits auf den nächsten Wutanfall gefasst.

				»Lass ihn doch, Mum«, sagte April. »Inspector Reece tut wirklich sein Bestes.«

				»Nur leider ist das Beste nicht gut genug. Mein Mann ist ermordet worden, und auf meine Tochter wurde ein Mordanschlag verübt! Da darf ich, mit Verlaub, von der Polizei doch wohl etwas mehr erwarten, als ständig damit abgespeist zu werden, dass es keine neuen Erkenntnisse gibt!«

				»Ich verstehe ja Ihre Enttäuschung, Mrs Dunne …«

				»Tatsächlich? Haben Sie jemals einen geliebten Menschen zu Grabe getragen?«

				Reece hielt kurz inne.

				»Ja«, sagte er dann. »Durchaus.«

				»In diesem Fall verstehen Sie bestimmt, dass ich etwas klarere Antworten von Ihnen haben will. Zum Beispiel auf die Frage: Was genau unternimmt die Polizei, um weitere Anschläge auf meine Familie zu verhindern?«

				»Wir observieren Ihr Haus rund um die Uhr.«

				»Mit einem mickrigen Streifenwagen? Glauben Sie etwa, damit können Sie einen Verrückten abschrecken?«

				»Mum! Bitte!«

				»Entschuldigung, aber Sie werden gewiss verstehen, dass der Schutz meiner einzigen Tochter …«

				»Bitte! Lass den Inspector doch wenigstens sagen, warum er hier ist!«

				»Nun ja, es geht um eine Vermisstenanzeige. Normalerweise fällt so etwas nicht in meinen Zuständigkeitsbereich, aber in Anbetracht der Umstände wurde ich darüber informiert.«

				Aprils Blick wanderte von Reece zu ihrer Mutter.

				»Wer wird denn vermisst?«

				»Deine kleine Freundin Layla«, sagte Silvia. »Sie ist spurlos verschwunden.«

			

		

	
		
			
				

				Achtes Kapitel

				[image: 120211.jpg]

				Layla war spurlos verschwunden. Niemand hatte sie mehr gesehen, nachdem sie Davinas Party verlassen hatte. Es war, als hätte die Stadt sie in dem Moment verschluckt, als sie einen Fuß auf die Straße gesetzt hatte.

				»Laylas Mutter hat ausgesagt, sie hätte versprochen, um zehn Uhr wieder zu Hause zu sein«, erzählte DI Reece. »Aber sie ist dort nie angekommen. Layla ist siebzehn und allem Anschein nach ein sehr selbstständiges Mädchen. Normalerweise warten wir zwar achtundvierzig Stunden, ehe wir eine Vermisstenmeldung herausgeben, aber nach allem, was in dieser Gegend in den letzten Monaten passiert ist, wollten wir nicht unnötig Zeit verlieren.«

				Reece erklärte, dass Layla sich um halb zehn von Davina verabschiedet hatte, kurz nachdem April gegangen war. Davinas Aussage zufolge hatte sie unbedingt zu Fuß nach Hause gehen wollen – eigentlich nur ein Weg von fünf Minuten, doch als sie um elf Uhr immer noch nicht eingetroffen war, hatte ihre Mutter bei Davina angerufen, die wiederum sofort die Polizei verständigt hatte.

				»Warum warten Sie normalerweise so lange, Inspector? Schließlich geht es hier um unsere Kinder. In zwei Tagen kann so viel passieren«, sagte Silvia streitlustig.

				Reece zuckte resigniert mit den Schultern. »Wir leben im 21. Jahrhundert, Mrs Dunne. In den meisten derartigen Fällen ist die vermisste Person noch auf eine andere Party gegangen, hat sich einen neuen Freund angelacht oder schläft irgendwo ihren Rausch aus. Heutzutage bringen sich die Kids viel schneller in Schwierigkeiten als früher. Und hinzu kommt, dass sie sich ihren Eltern nicht mehr anvertrauen.«

				April sah, dass Silvia innerlich vor Wut über diese Andeutung schäumte, aber sie wusste, dass Inspector Reece absolut recht hatte. Sie selbst hatte sich in größere Schwierigkeiten gebracht als so ziemlich jeder andere Teenager auf diesem Planeten, doch sie hatte keineswegs die Absicht, ihrer Mutter davon zu erzählen. Schließlich konnte sie jetzt schlecht sagen: »Ich habe herausgefunden, dass sich an meiner Schule eine Horde blutdürstiger Vampire eingenistet hat, und ich habe den Verdacht, dass sie hinter dem Mord an Dad stecken könnten, Mum. Ach ja, habe ich eigentlich erwähnt, dass ich anscheinend Superkräfte besitze, mit denen ich die Blutsauger besiegen kann?« Sie würde schneller in der Gummizelle landen, als sie bis drei zählen konnte.

				Reece wandte sich zu April.

				»Weißt du etwas darüber, April? Hat Layla einen Freund, bei dem sie die Nacht verbracht haben könnte?«

				April schüttelte den Kopf.

				»Nein. Soweit ich weiß, trauert sie immer noch um Milo.«

				»Ist das der Junge, der gestorben ist?«, fragte Silvia. »War sie mit ihm zusammen?«

				Reece nickte. »Ein weiterer Grund, weshalb wir uns Sorgen machen. Es ist durchaus möglich, dass sie von ihren Gefühlen überwältigt wurde. Der Junge ist doch nach einer ähnlichen Party krank geworden, nicht wahr?«

				April drehte sich der Magen um. Er ist durch mich krank geworden, dachte sie. Ich habe ihn mit meinem Kuss vergiftet.

				Den scharfen Augen des Inspectors entging nicht, dass sich Aprils Gesichtsausdruck verändert hatte.

				»Was ist los, April? Weißt du mehr darüber?«

				»Nein, eigentlich nicht. Gestern in der Schule wirkte Layla irgendwie ein bisschen durcheinander, aber auf der Party war sie wieder wie immer. Kann sein, dass sie etwas getrunken hatte, aber ich weiß es nicht genau.«

				»Und das ist alles? Es ist sehr wichtig, April. Du kannst uns alles erzählen – Layla wird keinerlei Ärger zu Hause bekommen. Wir wollen nur sichergehen, dass ihr nichts zugestoßen ist.«

				»Ich … Ich habe keine Ahnung. Ich kannte Layla eigentlich nicht besonders gut.«

				»Tatsächlich?« Reece zog eine Augenbraue hoch. »Eure Lehrerin hat ausgesagt, sie wäre gestern in ein Gespräch zwischen euch hereingeplatzt.« Er schlug sein Notizbuch auf. »›Tief in ein Gespräch versunken‹, genau so hat sie es ausgedrückt.«

				»Na gut, wenn Sie es unbedingt wissen müssen«, erwiderte April. »Wir haben darüber gesprochen, wie es ist, wenn man einen geliebten Menschen verliert.« Reece musterte sie skeptisch.

				»Das klingt aber nicht nach einem Mädchen, das du nicht besonders gut kennst.«

				»Na ja, ein paar Dinge haben wir schon gemeinsam, aber eng befreundet sind wir nicht.«

				»Und Laylas Freund Milo war eine dieser Gemeinsamkeiten?«, hakte Reece nach.

				»Was wollen sie damit andeuten?«, fauchte April. »Ich hatte nie was mit Milo zu tun.«

				»Ich versuche mich lediglich in Layla hineinzuversetzen, April.«

				April schüttelte den Kopf.

				»Wir haben nur darüber gesprochen, dass überall um uns herum Menschen sterben. Und das, obwohl die Polizei sagt, es würde alles zu unserer Sicherheit getan.«

				Reece fiel nicht auf ihren Köder herein. »Es tut uns sehr leid, was du miterleben musstest. Wenn du möchtest, kann ich gern ein Gespräch mit einer Kriminalpsychologin für dich arrangieren.«

				»Ach? Und was sollte ich der erzählen?«, gab April zornig zurück. »›Oh, mein Dad ist in meinen Armen verblutet, nachdem ihm ein Wahnsinniger die Kehle herausgerissen hatte‹? Hat sie ein paar ähnliche Geschichten für mich auf Lager, was meinen Sie?«

				Silvia räusperte sich.

				»Ich glaube, April will damit sagen, dass sie darüber lieber mit mir sprechen würde.«

				»Nein, Mum!«, erwiderte April. »Ich werde nicht mit dir darüber reden! Du warst ja nicht mal hier, schon vergessen?«

				Silvia starrte sie entsetzt an. »Aber das ist doch nicht meine Schuld, Schatz.«

				»Wann bist du denn überhaupt jemals hier? Du hast doch immer irgendwas Besseres zu tun, als dir meine Probleme anzuhören!« Sie hielt inne und richtete den Blick wieder auf den Inspector. »Bitte entschuldigen Sie, Mr Reece. Sie wollten über Layla sprechen, richtig?«

				Reece nickte und erhob sich.

				»Du hast ja meine Nummer, falls dir noch irgendetwas einfällt. Wir machen uns große Sorgen um Layla.«

				April begleitete Reece zur Tür. In der Diele blieb sie stehen.

				»Glauben Sie, dass Laylas Verschwinden etwas mit dem Mord an meinem Dad und all den anderen merkwürdigen Dingen zu tun haben könnte?«, fragte sie leise.

				Reece sah sie lange an. »Wärst du jemand anders, April«, sagte er, »würde ich dir jetzt das Übliche erzählen: Mach dir keine Sorgen, das Mädchen wird schon wieder auftauchen. Aber irgendetwas stimmt hier nicht. Wir waren bei ihr zu Hause. Es sieht nicht so aus, als hätte sie irgendetwas mitgenommen. Taschen, Kleidung, nichts fehlt. Sie hat ihr Verschwinden jedenfalls nicht geplant, so viel steht definitiv fest. Außerdem hat sie sich bei niemandem gemeldet. Und das beunruhigt mich am meisten. Eine Siebzehnjährige, die es vierundzwanzig Stunden lang aushält, ohne einer Freundin wenigstens eine SMS zu schicken? Undenkbar in unserer heutigen Zeit.«

				April öffnete die Haustür.

				»Ich gebe es zwar nur ungern zu, April, aber ich fürchte, deine Mutter hat recht.« Er nickte in Richtung des Streifenwagens am Straßenrand. »Mit wem wir es auch immer hier zu tun haben mögen – mit einem einzelnen Streifenwagen werden wir ihn wohl kaum abschrecken.«

				April nickte nachdenklich. »Ich halte die Augen auf.«

				Er lächelte. »Tu das.«

				»Oh, Mr Reece? Und wieso haben Sie mir nicht das ›Übliche‹ erzählt?«

				Reece’ Lächeln verflog.

				»Zum Teil, weil du deinen Vater verloren hast, und wegen dieser Sache mit Marcus Brent, aber auch, weil …«

				»Weil was?«

				»Weil ich glaube, dass du mehr weißt, als du zugeben willst.«

				»Ehrlich, Mr Reece, ich …«

				Reece hob eine Hand.

				»Schon gut, April. Du hast bestimmt deine Gründe. Aber nach zwanzig Jahren als Polizist habe ich eines gelernt: Geheimnisse sind wie Geschwüre. Je länger man sie ignoriert, verschweigt und so tut, als würden sie einem keine Schmerzen bereiten, desto länger können sie eitern. Und irgendwann machen sie einen krank. Man kann Geheimnisse nicht für immer für sich behalten, April.«
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				St. Michael war größer als in ihrer Erinnerung. Die Kirche überblickte den Friedhof wie eine übellaunige Tante. Kirchen hatten etwas an sich, das sie an Miss Batty denken ließ, die Direktorin ihrer alten Schule in Edinburgh; eine alte Jungfer mit verkniffenem Gesicht, die sie stets mit missbilligendem Blick gemustert hatte, ob sie nun etwas verbrochen hatte oder nicht. Eigentlich sollten Gotteshäuser Orte der Besinnung und der Freude sein, aber große Kirchen vermittelten ihr immer das Gefühl, irgendetwas falsch gemacht zu haben. Tja, vielleicht habe ich ja etwas zu beichten, dachte sie. Ihre Unterredung mit Inspector Reece hatte sie zutiefst beunruhigt. Und wenn sie seine Andeutung richtig interpretierte, hatte er gegenüber Miss Holden wohl etwas Ähnliches verlauten lassen – dass noch mehr Menschen sterben würden, wenn April nicht bald mit der Sprache herausrückte. Menschen, die ihr wichtig waren. Menschen, die ich liebe, dachte sie errötend, als sie die Tür öffnete und den langen Gang zwischen den Kirchenbänken vor sich sah. Oh Gott, April, wie kannst du ausgerechnet jetzt ans Heiraten denken? Sie wandte den Blick nach oben. Die Vorstellung, dass Gott womöglich gerade zu ihr herabsah, missbilligend mit der Zunge schnalzte und den Kopf schüttelte, machte sie ein wenig nervös. Was denn? Was habe ich schon Schlimmes getan? Ich will doch nur seine Liebe, immer mit ihm zusammen sein, dachte sie. Und ich dachte, du wärst die Liebe selbst.

				April setzte sich auf eine der Bänke, unschlüssig darüber, was sie eigentlich hier wollte. Sie fühlte sich klein und unbedeutend. Jeder lag ihr damit in den Ohren, wie überaus wichtig sie war, dabei fühlte sie sich keineswegs so. Sie dachte an Layla und hoffte, dass ihr nichts passiert war. Auch das war typisch dafür, wenn man in einer Kirche saß – man wünschte anderen nur das Beste, zumindest so lange, wie man sich im Haus des Schöpfers befand.

				Als sie aufsah, fiel ihr ein großes Buntglasfenster ins Auge. Szenen aus der Bibel: Jesus bei der Speisung der fünftausend, Jesus, der die Lahmen und Blinden heilte. Ein Detail aber passte nicht ins Bild – ein Fuchs, der zu Jesu Füßen lag. Er hatte rote Augen und eine seiner Pfoten ruhte auf einem Schwert. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Zugegeben, sie hatte nicht viel Zeit ins Bibelstudium investiert – tatsächlich hatten Fiona und sie die Religionsstunden mehr dazu genutzt, sich Zettelchen zuzuschmuggeln und verstohlen vor sich hin zu gackern –, doch sie konnte sich nicht daran erinnern, dass im Neuen Testament Füchse vorkamen. Schließlich hatte sich die ganze Geschichte doch in Israel und Ägypten abgespielt, oder? Und soweit sie wusste, gab es dort keine Füchse.

				Als sie aufstand und zum Altar trat, erinnerte sie sich daran, wie der mit Blumen geschmückte Sarg ihres Vaters dort aufgebahrt gewesen war. Die Erinnerung daran war noch so frisch, dass sie die Tränen mit aller Kraft unterdrücken musste.

				Vor ihr war eine Platte im Boden eingelassen. Die Inschrift besagte, dass unter diesem Stein Samuel Taylor Coleridge begraben lag, und darunter standen die seltsamen Worte:

				Halt ein, du Christenmensch. Halt ein, du Gotteskind,

				Und lies mit sanftem Atem. Tief unter dieser Narbe

				Liegt ein Poet – vielmehr, was er einst war.

				So sprecht ein Gebet für S. T. C., den Mann,

				der so viel Tod im Leben fand, auf dass er nun im Tod

				Durch euren Dank das Leben und die Gnade finde.

				Sei ihm der flücht’ge Ruhm vergeben; er fragte stets,

				Hoffte durch Gott: So tut’s ihm gleich.

				Coleridge? War er nicht mal im Englischunterricht vorgekommen? Wieso lag er hier begraben? Im selben Moment hörte sie das Quietschen von Gummisohlen auf dem Steinboden. Sie sah auf. Mr Gordon, der Pfarrer, kam auf sie zu. Er hatte rote Wangen und gütige Augen, in denen ein jugendliches Feuer zu glimmen schien. Er hatte eine ergreifende Trauerrede auf ihren Vater gehalten, und sie hatte sich in seiner Gegenwart sicher und gut aufgehoben gefühlt. Sie hoffte nur, dass er ihr weiterhelfen konnte.

				»Unser ehrwürdigster Untermieter«, sagte der Vikar mit Blick auf die Grabplatte.

				»Liegt Coleridge tatsächlich hier?«, fragte April.

				»Oh ja. Aber erst seit etwa fünfzig Jahren.«

				April sah ihn neugierig an.

				»Aber ist er nicht schon viel länger tot? Er hat doch im 18. Jahrhundert gelebt, oder nicht?«

				Der Pfarrer lachte.

				»Ja. 1772 geboren, 1834 gestorben. Er wurde erst bei der alten Kapelle neben der Knabenschule begraben, aber in den sechziger Jahren gab es irgendwelche Probleme, deshalb wurden seine sterblichen Überreste hierher überführt.«

				April zog eine Grimasse. »Also, mir würde das nicht gefallen. Ich meine, in Frieden ruhen kann man das ja wohl nicht gerade nennen.«

				Der Pfarrer nickte. »Da muss ich dir zustimmen. Wenn ich einmal nicht mehr bin, möchte ich gern an ein und demselben Ort bleiben. Außerdem hat die Umbettung nur die Gerüchte über Vampire wieder angefacht.«

				April starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Vielleicht hatte Mr Gill sie ja tatsächlich an die richtige Adresse geschickt.

				»Vampire?«

				Der Pfarrer schüttelte den Kopf.

				»Alles Unsinn. Samuel Taylor Coleridge schrieb die allererste Vampirgeschichte. Eine Schauerballade namens ›Cristabel‹, die von einer jungen Dame handelt, die in die Fänge von Vampiren gerät oder vielleicht sogar selbst eine Blutsaugerin ist. Und als der Autor sozusagen aus seinem Grab stieg, ging die Fantasie mit den Leuten vollends durch.«

				»Das muss ungefähr zur gleichen Zeit gewesen sein, als all diese Gerüchte über den Friedhof aufkamen, richtig?«

				Das Lächeln des Pfarrers wurde ein wenig dünner.

				»Nun, so einfach ist das nicht. St. Michael grenzt zwar direkt an den Friedhof, aber eigentlich gehört er gar nicht zur Kirche. Möglicherweise ist dir aufgefallen, dass wir nur selten Gottesdienste für die armen Seelen halten, die dort begraben liegen.«

				»Warum ist das so?«

				Der Vikar lachte leise, doch sein Lachen klang irgendwie gekünstelt, als wäre dies eine Frage, die er eigentlich nicht beantworten wollte.

				»Nun ja, der Friedhof hat ja seine eigene Kapelle, auch wenn heutzutage nur noch sehr wenige Menschen dort beerdigt werden.«

				»Aber doch bestimmt nur …«

				»Du liebe Güte, du willst alles ganz genau wissen, oder?« Er ging zum Portal und schloss die Tür. »Aber eigentlich sollte ich mich nicht wundern, wenn man bedenkt, wessen Tochter du bist.«

				»Kannten Sie meinen Dad gut?«

				Er deutete in Richtung des Altars. »Nun, wir waren alte Freunde. Hast du Zeit für eine Tasse Tee? Eine der Chordamen backt immer diese üppigen Kuchen für mich.« Er tätschelte sich den Bauch. »Ich schätze, ich könnte ein wenig Hilfe brauchen.«

				Er führte sie links an den Bänken vorbei und öffnete eine kleine Tür. Dahinter lag eine Diele, die, wie April annahm, zur Wohnung des Pfarrers gehörte.

				Er bat sie in ein gemütliches Wohnzimmer mit plüschigen Sofas und auf Hochglanz polierten Eichenmöbeln. »Setz dich«, sagte er und machte sich auf den Weg in die Küche, um den Tee aufzusetzen. Vitrinen voller Bücher säumten die Wände, doch April hielt sich nicht lange mit ihnen auf; es handelte sich größtenteils um alte Atlanten und Romane, die sie nicht weiter interessierten. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem auffälligsten Teil der Einrichtung zu: einer Reihe von Glasschränken, die ausgestopfte Tiere beherbergten – ein Wiesel, zwei Tauben und eine zusammengerollte Schlange. Und auf der Anrichte stand ein Fuchs, der leicht zu schielen schien. April trat näher, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen.

				»Sind das Ihre?«, fragte sie, als der Vikar mit einem Tablett zurückkehrte.

				»Nun ja, mein Geschmack sind sie nicht, aber die Zimmer waren bereits möbliert, und ich habe es nicht übers Herz gebracht, sie zu entsorgen. Und mittlerweile habe ich mich regelrecht mit ihnen angefreundet.«

				»Was hat es eigentlich mit den Füchsen auf sich?«, fragte April. »Das Fuchsmotiv scheint sich durch die ganze Kirche zu ziehen, von den Fenstern bis zur Wetterfahne auf der Turmspitze.«

				»Oh, das ist nichts weiter als ein kleiner Scherz des Künstlers. So wie die Kathedralenbauer früherer Zeiten die Wasserspeier real existierenden Personen nachempfunden haben. Aber ich werde häufig danach gefragt. Der Fuchs verkörpert den Jäger, deshalb ruht seine Pfote auch auf dem Schwert.«

				»Jemand hat mir erzählt, Füchse seien das Symbol für Hexen.«

				»Ach wo.« Der Vikar machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wenn du mich fragst, lesen die Leute viel zu viel in solche Dinge hinein. Aller möglicher Aberglaube basiert darauf, dass hier unter diesem Hügel eine uralte dämonische Macht begraben liegt – und da Füchse unter der Erde leben, hat sich der Irrglaube verbreitet, dass Füchse das Böse in sich tragen.«

				April hielt den Atem an. Das war eine der Theorien ihres Vaters gewesen: dass es eine seltsame Krankheit gab, die aus der Erde kam und womöglich von Füchsen verbreitet wurde.

				»Unter dem Hügel verbirgt sich das Böse?«, fragte sie.

				»Das ist bloß eine lokale Legende, mein Kind. Bei einem so großen Friedhof ist es ganz normal, dass die Leute von Zeit zu Zeit auf solche Ideen kommen.«

				»Die armen Füchse.«

				»Kann man wohl sagen. Nun ja, die Sache ist vermutlich viel einfacher: Der Künstler hat wahrscheinlich viele Füchse hier in der Nähe beobachtet – immerhin war Highgate vor zweihundert Jahren noch eine ländliche Gegend.«

				Er zog das Tablett zu sich heran und schnitt einen großen Biskuitkuchen an; Marmelade und Sahne quollen an der Seite heraus.

				»Aber warum erzählst du mir nicht einfach, wie ich dir weiterhelfen kann?«

				Tja, wie konnte er ihr helfen? Mr Gill hatte ihr ans Herz gelegt, die Kirche aufzusuchen, doch nun hatte sie den Verdacht, dass er ihr lediglich durch die Blume zu verstehen gegeben hatte, sie solle sich geistlichen Beistand suchen. Doch darauf konnte sie getrost verzichten. So richtig glaubte sie sowieso nicht an Gott. Aber allmählich begann sie, an den Teufel zu glauben – kein Wunder, nach allem, was sie erlebt hatte. Aber wie konnte ihr der Pfarrer bei der Suche nach dem Weißen Buch helfen? Zwischen den Büchern in seinen Regalen befand es sich jedenfalls bestimmt nicht. Die waren alle nicht so alt.

				»Wie gut kannten Sie meinen Vater?«, fragte sie schließlich. »Sie sagten vorhin, Sie wären alte Freunde gewesen, aber wir sind doch erst ein paar Wochen vor seinem Tod nach Highgate gezogen.«

				Der Pfarrer lächelte nachsichtig und schenkte ihnen Tee ein.

				»Du kannst es dir vielleicht nicht vorstellen, aber ich war nicht immer Pfarrer hier. Ich habe deinen Dad an der Universität kennengelernt.«

				»Wirklich? Wow«, erwiderte April, während sie sich fragte, ob ihr Dad genauso alt ausgesehen hatte wie der Pfarrer.

				Der Geistliche lachte, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Keine Angst, du kannst es ruhig aussprechen. Ja, völlig richtig, ich bin ein gutes Stück älter als dein Vater. Ich habe damals meine Doktorarbeit geschrieben und war Kaplan an der Uni – ein Pfarrer für die Studenten sozusagen. Tja, aber junge Leute hatten auch damals mit der Kirche nicht viel am Hut, wie du dir wahrscheinlich vorstellen kannst.«

				»Mein Vater auch nicht, oder?«

				Der Pfarrer hielt kurz inne.

				»Nein. Aber junge Menschen durchleben manchmal Krisen, wenn sie zum ersten Mal von zu Hause fort sind. Heutzutage gibt es für solche Fälle bestimmt eine psychologische Beratungsstelle, aber damals konnte man sich nur an den Kaplan wenden, wenn einem etwas auf der Seele lag.«

				»Was denn?«

				»Ah. Nun, derartige Gespräche sind vertraulich. Lass uns einfach sagen, dass er eine Glaubenskrise hatte.«

				»Eine Glaubenskrise? Ich dachte, er wäre nicht religiös gewesen.«

				»Nicht in dem Sinne, nein. Aber du weißt ja, welche Art von Büchern er geschrieben hat. Dein Vater war ein Mann, der an Legenden glauben wollte; der immer auf der Suche nach Antworten war und die Wahrheit hinter den Mythen zu finden hoffte. Doch als wir uns damals kennenlernten, wusste er nicht, wie er sich entscheiden sollte.«

				Aprils Verwirrung wuchs von Sekunde zu Sekunde.

				»Sie meinen meine Mutter? Ich weiß, dass mein Großvater von ihm nicht besonders angetan war. Ich hatte immer das Gefühl, sie hätten eigentlich nur geheiratet, um Grandpa eins auszuwischen.«

				Der Pfarrer runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Oh nein, so war es ganz und gar nicht. Deine Eltern haben sich sehr geliebt, das kann ich dir versichern.«

				April zuckte mit den Schultern.

				»Am Ende habe ich allerdings nicht viel davon gemerkt. Sie haben immer nur gestritten.«

				»Hmm, dazu kann ich nichts sagen. Erwachsene scheinen geradezu darauf aus zu sein, sich gegenseitig das Leben schwer zu machen.«

				April lachte. Sie mochte Mr Gordon. Die meisten Erwachsenen hätten bestimmt nicht so offen mit ihr gesprochen.

				»Und wann haben Sie meinen Dad zuletzt gesehen?«

				Mr Gordon blickte einen Moment lang zu dem ausgestopften Fuchs hinüber, während er seine Gedanken zu sammeln schien.

				»Ungefähr eine Woche bevor er starb. Er kam zu mir, kurz nachdem dieses bedauernswerte Mädchen tot auf dem Friedhof aufgefunden worden war. Zum einen wollte er vorbei-sehen und Hallo sagen, da ihr ja gerade erst nach London gezogen wart, zum anderen war er aber in seiner Funktion als Journalist vorbeigekommen. Er wollte hören, ob ich Näheres wusste, insbesondere weil Isabelle …«

				April beugte sich vor. »Sie kannten Isabelle?«

				»Oh ja. Als kleines Mädchen war sie bei uns im Kirchenchor und später bei den Pfadfinderinnen. Sie hat immer wieder mal reingesehen, immer freundlich gegrüßt. Bis zu dieser seltsamen Sache mit dem Buch.«

				»Welchem Buch?«

				»Ausgesprochen merkwürdig, das Ganze. Sie war schon länger nicht mehr zur Kirche gekommen. Offenbar hatte sie sich mit den falschen Leuten eingelassen. Soweit ich weiß, waren auch Drogen im Spiel, und es gab mehrere Todesfälle. Danach ist sie weggezogen, in die Innenstadt, glaube ich. Jedenfalls kam sie eines Tages überraschend vorbei, weil sie auf der Suche nach irgendeinem Buch war. Na ja, wie du siehst, haben wir hier eine richtige kleine Bibliothek. Es sind allerdings nicht meine Bücher. Sie waren alle schon da, als ich diese Gemeinde übernommen habe. Ich bevorzuge eher John Grisham.«

				»Was war das für ein Buch? Das sie gesucht hat, meine ich.«

				Er schüttelte den Kopf. »Irgendwas über Mythen oder Magie, wenn ich mich recht erinnere. Ehrlich gesagt war mir bei der Sache nicht ganz wohl.«

				»Warum? Glauben Sie, sie war eine Hexe?«

				Der Pfarrer lachte.

				»Nein, Kind. Ich habe mir Sorgen um sie gemacht. Wie gesagt, sie hatte sich mit den falschen Leuten eingelassen, und mir graute bei dem Gedanken, dass sie womöglich noch dunklere Pfade beschreiten wollte. Tja, und anscheinend hatte ich recht mit meinen Befürchtungen. Es hat mir das Herz gebrochen, als ich erfuhr, dass sie ermordet worden war, und obendrein nur einen Steinwurf von hier entfernt.«

				April nickte. Aber sie hatte nicht vor, ihm zu erzählen, dass sie in jener Nacht auf dem Friedhof gewesen und beinahe über Isabelles Leiche gestolpert war.

				»Danke für den Tee und den Kuchen.« Sie stand auf. »Es war nett, mit Ihnen zu plaudern, Mr Gordon.«

				Der Pfarrer berührte Aprils Knie.

				»Ich habe eher das Gefühl, als hätte ich dich enttäuscht, April«, sagte er. »Sag doch einfach, was du herausfinden willst. Vielleicht kann ich dir ja helfen.«

				April zögerte einen Augenblick. Konnte sie ihm vertrauen? Mr Gordon war mit ihrem Vater befreundet gewesen und ein Seelsorger, wie er im Buche stand. Trotzdem konnte sie ihn wohl kaum mit dem ganzen Wahnsinn über Vampire, Furien, den Drachenhauch und all die anderen Dinge behelligen, oder?

				»Ich will nur herausfinden, welcher Sache er vor seinem Tod auf der Spur war«, erwiderte sie, auch wenn ihr nicht wohl dabei war, in einer Kirche zu lügen. »Vielleicht führt mich das ja zu seinem Mörder.«

				»Aber die Polizei …«

				»Ich weiß, ich sollte es den Behörden überlassen. Aber die Polizei scheint keinen Schritt weiterzukommen, und ich werde noch verrückt, wenn sich nicht langsam etwas tut.«

				Der Vikar musterte sie nachdenklich, doch dann trat er an die Anrichte mit dem Fuchs und kramte in einer Schublade herum.

				»Ich kann dich sehr gut verstehen. Hmm, vielleicht hilft dir das ja weiter.«

				Er reichte ihr eine Visitenkarte.

				Redfearne’s Books, Spezialisten für Okkultes

				12 Everard Street, Covent Garden

				»Isabelle hat mir die Karte gegeben, für den Fall, dass ich sie erreichen wollte. Ich glaube, sie hat dort gearbeitet. Vielleicht hat sie sogar gefunden, wonach sie suchte. Aber bitte, April – sei vorsichtig, ja?«

				»Ganz bestimmt«, versprach April und hielt die Karte so fest zwischen den Fingern, als hinge ihr und Gabriels Leben davon ab. »Ehrenwort.«

			

		

	
		
			
				

				Zehntes Kapitel
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				Gabriel wartete vor der Kirche auf sie. Er lehnte an der Mauer, hatte den Kragen hochgeschlagen und die Hände tief in die Jackentaschen geschoben. April sah auf den ersten Blick, wie blass und wächsern seine Haut war. Er schien zu zittern. Am liebsten hätte sie die Arme um ihn geschlungen und ihn mit einem Kuss gewärmt. Doch dann rief sie sich seine Anweisungen ins Gedächtnis. Wer weiß, wer uns beobachtet.

				»Wartest du auf mich?«, fragte sie beiläufig.

				»Wir müssen reden.«

				»Dringend sogar«, erwiderte April leise. »Ich glaube, ich habe eine Spur. Einen Anhaltspunkt, wie wir das Liber Albus finden können.«

				»Nicht hier«, herrschte er sie an, packte ihren Arm und führte sie den Hügel hinunter.

				April runzelte die Stirn. Seine ständigen Stimmungsschwankungen kränkten und ärgerten sie, gleichzeitig bereiteten sie ihr große Sorgen – waren sie womöglich auf seine Krankheit zurückzuführen? Sie riskierte einen Seitenblick – er sah alles andere als gesund aus, so viel stand fest. Sie hatte gehofft, dass seine Erschöpfung auf die Auseinandersetzung mit Ben gestern Abend zurückzuführen war, doch seine fahle Haut sprach Bände, und sein Husten verhieß ebenfalls nichts Gutes. Sie musste schleunigst aufhören, sich die Dinge schönzureden: Er war todkrank.

				»Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht«, sagte sie. »Warum bist du nach der Party nicht mehr ans Handy gegangen? Hast du meine Nachrichten nicht bekommen?«

				Gabriel hustete erneut und zuckte mit den Schultern. April ballte die Hände zu Fäusten, um ihren Ärger halbwegs im Zaum zu halten. Ihr war bewusst, dass er lediglich versuchte, seine Fassade aufrechtzuerhalten, keine Schwäche zu zeigen, aber sie wollte ihm doch nur helfen – war das so schwer zu verstehen? Vielleicht war er immer noch sauer wegen der Sache mit Ben – völlig zu Recht. Sie hatte einen Riesenfehler begangen. Seufzend versuchte sie das Thema zu wechseln.

				»Hast du das von Layla schon gehört?«, fragte sie. »Sie ist spurlos verschwunden.«

				Gabriel nickte. »Die taucht bestimmt bald wieder auf.«

				»Wieso bist du dir da so sicher?«

				»Ich habe sie gestern Abend mit einem halben Dutzend verschiedener Jungs gesehen. Bestimmt ist sie bei einem von denen gelandet, jede Wette. Wenn du mich fragst, sucht sie nach jemandem, der die Lücke in ihrem Leben füllen kann, die Milo hinterlassen hat.«

				»Aber sie hat mir erzählt, dass es jemand auf ihr Leben abgesehen hat, Gabriel! Sie hatte panische Angst. Vielleicht hat sie einfach nach jemandem gesucht, der sie beschützt.«

				Wieder zuckte er nur mit den Schultern. Gott, manchmal war er wirklich unmöglich!

				Sie hatten die Seen des Parks erreicht, und Gabriel führte sie zu einer Bank. Es war zu kalt, um länger sitzen zu bleiben, deshalb hockten sie sich auf die Kante, die Hände tief in den Taschen ihrer Jacken vergraben.

				»Also, worüber willst du reden?«, fragte April nervös. Wollte er mit ihr Schluss machen? Schließlich war sie gestern Abend drauf und dran gewesen, einen anderen Jungen zu küssen, und er hatte sie auch noch dabei erwischt. Eigentlich kein Wunder, dass er so mieser Laune war.

				»Ich habe dich heute Morgen beobachtet.«

				»Wie ich zur Schule gegangen bin?«

				»Nein, April«, erwiderte er genervt. »Vorher.«

				Ihre Augen weiteten sich, als der Groschen fiel. Er war ihr zu Miss Holdens Haus gefolgt. Verfolgte er sie etwa schon die ganze Zeit? Waren die dunklen Gestalten, die sie aus dem Augenwinkel wahrgenommen hatte, jeweils Gabriel gewesen?

				»Du verfolgst mich?«

				»Natürlich. Ich will schließlich nicht, dass dir etwas zustößt.«

				»Wie lange tust du das schon?«

				»Seit du aus dem Krankenhaus entlassen worden bist. Ich wollte nur sichergehen, dass …«

				»Was?«, platzte sie heraus. »Ich dachte, ich verliere den Verstand! Ich hatte Angst, es wäre schon wieder ein Vampir hinter mir her … dabei warst es bloß du?! Verdammt, Gabriel! Du schaffst es ja noch nicht mal, mich zurückzurufen? Dafür verfolgst du mich lieber und schleichst nachts hinter mir her?«

				»Du verstehst offenbar nicht, April. Die Vampire werden vor nichts haltmachen.«

				»Das weiß ich selbst, Gabriel! Wieso musst du ständig um alles so ein Riesengeheimnis machen? Hättest du etwas gesagt, hätte ich letzte Woche nicht pausenlos Todesängste ausgestanden – und vielleicht in Ruhe das Grab meines Vaters besuchen können! Verdammt noch mal, warum konntest du mir das nicht sagen?«

				Einen Moment lang fragte sich April, warum sie eigentlich so wütend auf ihn war. Wahrscheinlich, weil er sie wie ein Kleinkind behandelte, wie jemanden, dem man nicht die kleinste Information anvertrauen konnte. Und vielleicht auch, weil er sich ihr pausenlos entzog. Gestern noch war er vor ihren Augen zusammengebrochen, und nichts hatte sie sich mehr gewünscht, als ihn in die Arme zu schließen, ihm zu versprechen, das Elixier zu finden, ihm zu versichern, dass am Ende alles gut werden würde. Und er hatte nichts Besseres zu tun, als ihr hier draußen in der Kälte Vorträge zu halten? Und den Tugendhaften zu spielen?

				»Wieso sollte ich Miss Holden deiner Meinung nach denn nicht besuchen?«

				»Sie ist eine Wächterin, April. Sie hat geschworen, alle Vampire zu vernichten. Und das schließt auch mich mit ein. Verstehst du nicht, dass mir das Bauchschmerzen bereitet? Warum musst du ausgerechnet Miss Holden um Hilfe bitten?«

				»Weil du mich im Regen stehen lässt!«, herrschte sie ihn an. »Ich habe sie gefragt, wo ich das Liber Albus finden kann. Sie konnte mir zwar nicht helfen, aber den Versuch war es wert. Von dir kann ich schließlich überhaupt nichts erwarten!«

				»Hast du dich schon mal gefragt, was der wahre Grund sein könnte, warum sie das Buch unbedingt in die Finger bekommen will?«, gab Gabriel zurück.

				»Nein, und es ist mir auch egal! Ich will nur, dass du endlich wieder gesund wirst! Immerhin war Miss Holden diejenige, die uns gesagt hat, dass der Drachenhauch dich heilen kann, schon vergessen? Sie hat riskiert, den Zorn der anderen Wächter auf sich zu ziehen, nur weil sie uns geholfen hat. Ohne sie wärst du längst verloren!«

				»Ach ja? Und das alles hat sie aus reiner Herzensgüte getan? Könnte es nicht vielleicht sein, dass der Rat der Wächter ein ganz anderes Ziel verfolgt?«

				»Welches denn?«

				»Sie wollen, dass du ihnen vertraust, dass du sie für die Guten hältst. Nach dem Motto: Hier, nimm das, damit kannst du deinem Freund das Leben retten. Das ist ein abgekartetes Spiel, April, und ich bin ihr Köder. Sie versuchen, dich auf ihre Seite zu ziehen, genauso wie die Schlangen!«

				»Und was versuchst du mir zu sagen? Dass die Wächter in Wirklichkeit die Bösen sind?«

				»Allmählich fange ich an zu glauben, dass man dir gar nichts mehr klarmachen kann. Du hast dir offenbar längst alles schon selbst zusammengereimt, oder?«

				»Was bleibt mir denn anderes übrig?«, fauchte sie. »Der einzige Mensch, der mir erklären könnte, was hier läuft, ist ja nicht bereit, den Mund aufzumachen!«

				»Lass dich nicht von den Wächtern täuschen«, erwiderte er. »Sie sind nicht alle wie Miss Holden. Das ist alles, was du wissen musst.«

				»Alles, was ich wissen muss?«, wiederholte sie ungläubig. »Für wen hältst du dich eigentlich, verdammt noch mal? Mein Leben ist in Gefahr, ich riskiere alles, um dich zu retten, und du behandelst mich wie eine Siebenjährige!«

				»Na schön, was willst du wissen, April?«

				»Gegen wen trete ich hier überhaupt an? Wer in Ravenwood ist ein Vampir? Wenn ich das wüsste, hätte ich vielleicht eine winzige Chance, nicht bei lebendigem Leib verschlungen zu werden.«

				»Ja, aber genau dieses Wissen könnte dich auch das Leben kosten. Würde ich dir eine Liste der Vampire an unserer Schule geben, würdest du dich anders verhalten – und dich damit am Ende wahrscheinlich verraten. Es ist wesentlich besser, wenn du dich weiterhin so verhältst, als gäbe es gar keine Vampire in Ravenwood.«

				Im ersten Moment wollte April protestieren, doch dann leuchtete ihr die Logik seiner Worte ein. Hätte Gabriel ihr erzählt, dass Mrs Bagley eine eiskalte Mörderin war, wäre sie wahrscheinlich vor Schreck an die Zimmerdecke gesprungen, wenn die Schulsekretärin sie das nächste Mal aus dem Unterricht gerufen hätte. Trotzdem ging es ihr gegen den Strich, dass Gabriel meinte, darüber bestimmen zu können, was sie wissen sollte und was nicht. Sie zuckte zusammen, als es zu regnen begann. Dicke Tropfen platschten auf die Wasseroberfläche.

				»Na gut.« Sie verschränkte die Arme, um sich gegen die Kälte zu wappnen. »Dann verrate mir wenigstens, was mit Isabelle passiert ist. Von Mr Gordon habe ich erfahren, dass sie offenbar selbst Nachforschungen angestellt hat. Was weißt du darüber?«

				»Isabelle?«

				»Ja, genau, Isabelle. Wann immer ich dich nach ihr frage, tischst du mir eine andere Geschichte auf. Du warst ganz in der Nähe in der Nacht, als sie ermordet wurde. Was ist dort passiert?«

				Gabriel starrte in den Regen hinaus.

				»Ich weiß es nicht«, erwiderte er tonlos.

				»Du weißt es nicht? Was willst du damit sagen? Ich bitte dich darum, mir gegenüber ehrlich zu sein, und du willst mich mit diesem Blödsinn abspeisen?«

				»Ich bin ehrlich, April«, fuhr er sie an. Mit einem Mal klang er stocksauer. »Auf manche deiner Fragen würdest du nur Antworten bekommen, die du nicht hören willst. Es gibt Zeiten, in denen ich … nicht ich selbst bin, mich nicht mehr unter Kontrolle habe. Das ist, als wäre ich eine Figur in einer Geschichte, in die ich eigentlich gar nicht gehöre. Wenn die Dunkelheit Besitz von mir ergreift, kann ich für nichts mehr garantieren.«

				Sie musterte ihn forschend.

				»Was meinst du damit? Willst du damit sagen, dass du etwas mit Isabelles …« April konnte den Satz nicht zu Ende bringen, da Gabriel sich plötzlich mit schmerzverzerrtem Gesicht krümmte. Behutsam legte sie einen Arm um seine Schultern. Lieber Gott, bitte nicht, nimm ihn mir nicht weg.

				»Was ist denn?«, fragte sie. »Gabriel?«

				»Tut mir leid«, keuchte er. »Ich liebe dich so sehr, aber ich kann dich nicht beschützen. Du bist mein Ein und Alles, aber ich bin einfach zu schwach. Und du hast recht. Ich sollte viel mehr für dich tun, und ich weiß selbst, dass ich dich im Stich lasse. Aber du hast keine Ahnung, wie ich mich dabei fühle.«

				Behutsam strich sie über seinen Rücken, um seine Schmerzen zu lindern.

				»Wobei? Sag es mir. Ich will dich doch nur verstehen.«

				»Es ist, als … als wäre mir eine Gabe verliehen worden«, sagte er schleppend. »Das Geschenk des Todes.«

				April starrte ihn mit offenem Mund an. Einen Moment lang konnte sie keinen klaren Gedanken fassen.

				»Das Geschenk des Todes«, wiederholte sie. »Das Geschenk des Todes?«

				Sie sprang auf, konnte immer noch nicht fassen, was sie gerade gehört hatte.

				»Wie kannst du nur? Wie kannst du es wagen?« Sie spürte, wie ihr Unmut, ihre Enttäuschung in blanke Wut umschlug, weiter und weiter in ihr hochkochte, bis sie ihren Zorn kaum noch kontrollieren konnte, genau wie in jenem Moment, als sie Benjamin die Stirn geboten hatte. Es war, als würde sich roter Nebel über ihr Blickfeld senken.

				»Mein Vater ist tot, und ich würde alles, alles tun, um ihn wiederzubekommen. Sein Leben war kostbar, und er wollte nicht sterben. Und du wagst es, mir zu sagen, dass du das alles einfach hergeben willst? Du egoistischer Mistkerl!«

				»April, du verstehst nicht, was ich durchmache.« Regentropfen glitzerten auf seinem Gesicht – oder waren das Tränen? April war zu wütend, um genauer hinzusehen. Und auch ihr liefen Tränen der Enttäuschung über die Wangen.

				»Ach ja? Und was ist mit mir? Und den anderen Menschen, denen etwas an dir liegt? Wir sind doch diejenigen, die zurückbleiben und die Hölle durchmachen müssen! Wenn du stirbst, werde ich mich jede Sekunde meines restlichen Lebens fragen, ob ich nicht doch mehr für dich hätte tun können! Willst du mich wirklich dazu verdammen? Bedeute ich dir so wenig?«

				»Hier geht es nicht um dich.«

				»Oh, werde endlich erwachsen! Du willst hundert Jahre alt sein, und dann fällt dir nichts Besseres ein?«

				Sie strich ihr nasses Haar zurück, um ihm ihr Geburtsmal zu zeigen.

				»Siehst du das? Glaubst du, ich habe mir das gewünscht? Glaubst du allen Ernstes, mir würde es gefallen, diese Bürde zu tragen? Glaubst du, es würde mir nicht auffallen, wie du mich manchmal ansiehst, als wäre auf meiner Stirn das Wort ›Gift‹ eintätowiert? Ich hasse das alles! Dieses Geburtsmal trennt uns – und es ist auch mein Todesurteil, wenn jemand herausfindet, dass ich es trage. Aber im Gegensatz zu dir habe ich nicht vor, aufzugeben und den Tod einfach hinzunehmen. Ich werde kämpfen!«

				»April.« Er wollte ihre Hand nehmen, doch sie sprang erneut auf.

				»Und ob es hier um mich geht, du verdammter Egoist! Du bist schließlich nicht allein auf der Welt. Ich will nicht ohne dich leben!«

				Einen Moment lang starrte sie ihn fassungslos an, bevor sie den Blick gen Himmel richtete und die Hände zu Fäusten ballte. »Oh Gott! Männer!«, schrie sie, wandte sich ab und stürmte davon.

				»April!«, rief er und lief ihr hinterher.

				»Nein, vergiss es, Gabriel. Du bist so sehr mit dir selbst beschäftigt, dass für mich kein Platz mehr bleibt. Okay, verkriech dich einfach weiter und stirb, wenn du das unbedingt willst. Ich muss selbst sehen, wie ich überlebe.«

				»Ich habe in den vergangenen Wochen so viele Dinge erlebt, die mir fremd sind«, sagte er. »Hitze, Kälte, Krämpfe, Übelkeit. Es ist, als könnte ich die Welt wieder in Farbe sehen.«

				Sie blieb stehen und wandte sich um, wollte ihn gerade von Neuem anschreien, als sie den Schmerz und die Verzweiflung sah, die sich in seiner Miene spiegelten.

				»Es tut mir leid«, lenkte sie ein. »Das ist ein guter Anfang, aber damit es auf Dauer so bleibt, müssen wir dich in einen Vampir zurückverwandeln und den Regenten finden.«

				Gabriel zögerte einen Moment.

				»Wenn es denn überhaupt einen Regenten gibt«, gab er resigniert zurück.

				»Willst du denn nicht weiterleben?« Wieder spürte sie, wie sie die Beherrschung zu verlieren drohte. »Willst du nicht mit mir zusammen sein? Ich dachte, du liebst mich.«

				»Ich liebe dich, April, und ich wünsche mir nichts mehr, als mit dir zusammen zu sein. Aber ich bin so müde. Die Vorstellung, wieder ein Vampir zu werden, ist unerträglich. Du hast ja keine Ahnung, wie das ist – dieses ständige Verlangen, die Dunkelheit, die einen wie Treibsand in die Tiefe reißt. Die grauenhafte Fratze des Todes, die einen auf Schritt und Tritt begleitet.«

				April schüttelte den Kopf.

				»Ich verstehe kein Wort.«

				Als er sie ansah, waren seine Augen hohl und leer.

				»Isabelle«, krächzte er. »Du wolltest wissen, was mit Isabelle war. Du willst die Wahrheit wissen? Ich habe sie umgebracht.«

				Aprils Magen krampfte sich zusammen. »Du hast sie getötet?«

				Gabriel ließ den Kopf hängen. »Ich musste tatenlos zusehen, wie sie starb. Sie war schwer verwundet, als ich sie fand. Sie weinte, flehte um ihr Leben. Ich wusste, dass sie in Lebensgefahr schwebte, dass da draußen etwas lauerte, das nur darauf wartete, ihr den Todesstoß zu versetzen. Und ich wollte …«

				»Du wolltest was?«

				»Ich wollte sie selbst töten!«, schrie Gabriel mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Ich wollte ihr Blut trinken, sie in Stücke reißen. Mit jeder Faser meines Körpers habe ich mich danach verzehrt, wieder zum Tier zu werden, mich der Dunkelheit zu unterwerfen. Ich musste mit aller Macht dagegen ankämpfen.«

				»Aber mich hast du gerettet und in Sicherheit gebracht.«

				Er nickte traurig.

				»Ja, ich konnte nicht zulassen, dass du der Bestie auch zum Opfer fällst, wer oder was auch immer sie sein mochte. Trotzdem hätte ich Isabelle retten müssen.«

				April schlang ihm die Arme um den Hals. »Du kannst nicht die ganze Welt retten, Gabriel. Aber du kannst dich zur Wehr setzen und dem Bösen widerstehen – dass du mich gerettet hast, war der beste Beweis dafür. Und jetzt musst du weiterkämpfen. Du darfst nicht aufgeben. Du musst stark sein, mir zuliebe. Du darfst nicht sterben, Gabriel …«

				Schluchzend ließ sie den Kopf an seine Schulter sinken. »Ich könnte es nicht ertragen, dich auch noch zu verlieren. Der Tod meines Vaters war schlimm genug, aber wenn du sterben würdest, was bliebe mir dann noch? Bitte verlass mich nicht.«

				Gabriel schloss sie in die Arme und hielt sie fest.

				»Ist ja schon gut«, flüsterte er sanft. »Ich tue es für dich, meine Geliebte. Nur für dich.«
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				April konnte kaum glauben, dass ihr die Buchhandlung bisher nie aufgefallen war. Dabei war sie doch eigentlich nicht zu übersehen. Schließlich stand die Redfearne’s Buchhandlung in scharfem Kontrast zu den Sandwichbars, schicken Boutiquen und sonstigen Läden, die sich in dieser bei den Touristen beliebten Ecke von Covent Garden aneinanderreihten. Sie war wie ein einsamer Schössling inmitten eines Beets blühender Blumen. Wenn man wusste, dass sie da war, blieb der Blick unweigerlich an ihr hängen, wenn nicht, übersah man sie leicht.

				Das Haus hatte eine dunkle Steinfassade, eine dunkelviolett gestrichene Eingangstür und ein mit Büchern, Kerzen, Tarotkarten sowie allerlei Utensilien zur Geisterbeschwörung und dergleichen vollgestopftes Schaufenster. Nach allem, was Gabriel ihr erzählt hatte, war ihr nicht ganz wohl bei der Suche nach dem Liber Albus. Außerdem hatte sie sich in kleinen Läden wie diesem schon immer unbehaglich gefühlt, weil man nirgendwo abtauchen konnte, wenn die Verkäuferin vor einem stand und »Kann ich Ihnen helfen?« oder »Suchen Sie etwas Bestimmtes?« fragte. 

				Was sollte sie darauf sagen? Etwa: »Ich suche nach einem Buch mit hochwirksamen Zaubersprüchen, das vielleicht nur eine Legende ist«? Andererseits kamen wahrscheinlich jeden Tag Leute mit derart ausgefallenen Wünschen hierher.

				Sie holte tief Luft. Jetzt oder nie. Willst du Gabriel nun retten oder nicht?, dachte sie und zögerte einen Moment lang. Sie hatte nie wirklich verstanden, durch welche Hölle Gabriel ging, bevor er ihr von Isabelle erzählt hatte. Gabe hatte nur einen einzigen Wunsch – wieder menschlich zu sein, ein ganz normales Leben zu führen, zu heiraten und eine Familie zu gründen; all die banalen Dinge, die für den Rest der Welt so normal waren. Stattdessen war er die vergangenen hundert Jahre gefangen gewesen und hatte schreckliche Dinge mit ansehen und tun müssen. Er war von Gewissensbissen zerfressen und kämpfte jeden Tag aufs Neue gegen diesen übermächtigen inneren Drang an – und dann erschien plötzlich April auf der Bildfläche und versuchte, ihn in dieses abscheuliche Gefängnis zurückzujagen. Vielleicht wäre es das Beste, ihn einfach in Frieden zu lassen. Aber das konnte sie nicht. Nicht, solange es noch Hoffnung gab. Okay, er würde wieder zum Vampir werden, aber wenn sie den Regenten erst gefunden hatten und … immer schön eins nach dem anderen, ermahnte sie sich. Eins nach dem anderen.

				Helle Glöckchen ertönten, als sie die lackierte Holztür öffnete. Glöckchen. Was auch sonst?, dachte sie.

				Sie trat in einen niedrigen Raum mit einem samtbezogenen Sofa in der Mitte, ansonsten sah es in dem Laden aus wie in jeder kettenunabhängigen Buchhandlung. Was hast du erwartet? Dass Totenschädel von der Decke baumeln? An einem Tisch saß eine hübsche Frau, die von ihrem Buch aufsah und April anlächelte, aber keine Anstalten machte aufzustehen. April schlenderte an den Regalen entlang, als würde sie so etwas jeden Tag tun. Es gab erstaunlich viele moderne Bücher über Geister, die Kunst des Tarotkartenlesens und ein Genre namens »übersinnliche Romantik«. April gestattete sich ein ironisches Lächeln. Schade, dass meine eigene Liebesgeschichte ein bisschen anders abläuft als in diesen Büchern, dachte sie. An der Wand hing sogar eine Schiefertafel, auf der Kaffee und Kuchen angeboten wurden. Der Laden wirkte nicht wie eine Hexenküche, eher wie ein Internetcafé. Plötzlich kam ihr ein Gedanke – genau in dieser Art Laden fand man üblicherweise die Bücher ihres Vaters in den Regalen. Sie trat vor die Abteilung »Verschwörungen« und siehe da – die ganze Palette: William Dunnes Name zierte eine ganze Reihe von Buchrücken. Sie streckte die Hand aus und zog Unter dunklen Wellen: Das Rätsel um das Ungeheuer von Loch Ness heraus – jenes Buch, über das sie an diesem Morgen mit Gabriel gesprochen hatte, als er ihr von ihrem Geburtsmal erzählt hatte, das bewies, dass sie die Furie war. April hörte Schritte hinter sich, stellte das Buch eilig ins Regal zurück und zog einen Band über Traumdeutung heraus. Sie wollte nicht von der Ladenbesitzerin in ein Gespräch über ihren Vater verstrickt werden.

				»Das ist ein ziemlich aufschlussreiches Werk über die Deutung von Träumen«, sagte die Frau. »Ich habe zufällig erst vor ein paar Tagen etwas darin nachgeschlagen, weil ich einen ziemlich seltsamen Traum über Robert Pattinson hatte.«

				»Ich glaube, den hatte ich auch schon mal«, gab April zurück.

				Die Frau lachte.

				»Wahrscheinlich nicht ganz genau denselben wie ich«, meinte sie. »In meinem betrieb er ein Karussell auf dem Rummelplatz, wollte mich aber nicht einsteigen lassen.« Sie nickte in Richtung des Buches. »Scheint so, als hätte ich Angst vor Zurückweisung.«

				»Verstehe«, murmelte April und fragte sich, ob die Frau ihr nur bei der Auswahl helfen wollte oder vielmehr Lust auf ein Plauderstündchen hatte. Genau das war der Grund, weshalb sie ihre Bücher lieber in einer der Riesenfilialen einer Buchhandelskette kaufte.

				»Ich habe dich hier noch nie gesehen«, fuhr die Frau fort.

				»Nein, ich bin auch das erste Mal hier. Falle ich sehr auf?«

				Die Frau verdrehte die Augen. »Du kannst dir bestimmt denken, dass wir sehr viele Stammkunden haben, teilweise recht interessante Zeitgenossen.« Sie senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Deshalb ist es immer schön, zur Abwechslung mal einen richtigen Menschen hier drin zu haben. Ich bin übrigens Jessica und betreibe diesen Laden hier.«

				»Ich bin April. Wenn ich mir Ihre Auswahl so ansehe, kann ich mir vorstellen, dass Sie ziemlich spezielle Kunden haben müssen.«

				Jessica runzelte die Stirn. 

				»So habe ich es nicht gemeint«, fügte April eilig hinzu. »Ich meine, hier gibt es viele Bücher über Magie und solche Dinge. Wären Ihre Kunden ganz normal, hätten Sie wahrscheinlich mehr Bücher über Golfen, Stricken oder dergleichen.«

				»Stimmt, aber das würde die Arbeit auch nur halb so lustig machen.«

				April fiel etwas ins Auge. Sie trat auf die andere Seite des Raums und blieb vor einem Foto von Alix Graves stehen, auf dem er einer Frau die Hand schüttelte – Jessica.

				»Ah, unser Promi-Kunde«, sagte die Frau. »Alix war ein paarmal hier. Ich glaube, er brauchte Inspiration für die Titel seiner Songs.«

				April musterte Jessica. Sie war hübsch, etwa Anfang zwanzig, mit langem braunem Haar, das sie zu einem lockeren Knoten im Nacken frisiert hatte, und einer schlichten Strickjacke über einem Kleid – ein lässiges Outfit, das auf den ersten Blick willkürlich zusammengestellt wirkte, in Wahrheit jedoch mit viel Gespür ausgesucht worden war. Sie wirkte cool, sexy und sehr selbstbewusst. April wünschte, sie würde selbst eine Buchhandlung betreiben, wo sie den ganzen Tag mit einem Milchkaffee in der Ecke abhängen und schmökern könnte. Was für ein tolles Leben – ganz entspannt, ohne sich ständig Sorgen über Vampire, Prophezeiungen und derlei Dinge machen zu müssen. Stattdessen nichts als Bestellungen aufnehmen, Bücher einsortieren und mit den Stammkunden plaudern. April verspürte einen eifersüchtigen Stich.

				»Suchst du nach etwas Bestimmtem?«, erkundigte sich Jessica. »Du …«

				»Ja?«

				»Natürlich kommen alle möglichen Leute hierher, aber du machst nicht gerade den Eindruck, als hättest du von Natur aus ein großes Interesse an Okkultem.«

				April lachte.

				»Das stimmt. Ich … na ja, ich arbeite an einem Projekt.«

				»Verstehe. Wie lautet das Thema?«

				April sah sich im Laden um, doch außer ihnen war niemand hier. »Vampire.«

				Jessica nickte – eindeutig nichts Ungewöhnliches für sie. »Welche Art von Vampiren denn?«

				»Gibt es verschiedene Sorten?«

				Jessica lächelte ein wenig betrübt. »Hier entlang«, sagte sie und führte April in den hinteren Teil des Ladens. »Das hier ist meine Vampirabteilung.«

				»Wow«, stieß April hervor. Es gab Bücher über osteuropäische Vampire, Hammer-Horror-Vampire, Vampire als Symbol für Suchtverhalten und Sexualität, übersinnliche Vampire, Bücher über Menschen, die sich einbildeten, ein Vampir zu sein, Bücher über echte, blutrünstige Serienkiller und allerlei Romane, die vorwiegend in amerikanischen Kleinstädten angesiedelt waren. April konnte nur den Kopf schütteln und lachen.

				»Ich war in der Bibliothek, aber dort findet man gerade mal drei Bücher über Vampire.«

				»Deshalb existieren wir auch schon seit 1892. Es gab schon immer Menschen, die an diese Dinge geglaubt haben.«

				»Sie etwa nicht?« 

				Jessica sah April an. »Ich glaube an Dinge, die ich mit eigenen Augen sehen kann, was eine ganze Menge von dem ausschließt, was ich hier zum Verkauf anbiete. In diesen Büchern steht eine Menge Unsinn, aber auch die eine oder andere Wahrheit. Und genau diese Wahrheiten sind der Grund, weshalb ich diesen Laden weiter betreibe, ansonsten hast du völlig recht – ich könnte mir genauso gut Strickbücher ins Regal stellen.«

				»Die Wahrheit. Genau das, wonach ich suche«, sagte April. »Offen gestanden bin ich auf der Suche nach einem ganz bestimmten Buch – dem Liber Albus.« 

				Jessicas Züge verhärteten sich. 

				»Kennen Sie es?«

				»Natürlich kenne ich es.« Jessicas anfängliche Freund-lichkeit war schlagartig verschwunden. »Aber wenn du nur meine Zeit vergeudest, muss ich dich bitten, jetzt zu gehen.« 

				Sie zeigte zur Tür. »Dort entlang.«

				April runzelte die Stirn. »Tut mir leid, ich wollte Sie nicht verärgern. Ich versichere Ihnen, dass ich allen Ernstes auf der Suche nach diesem Buch bin, und ich habe keine Ahnung, wo ich es finden könnte, außer in Ihrem Laden.«

				»Es gibt massenhaft Buchhandlungen in London. Wieso suchst du dir nicht eine von denen für deine albernen Schulmädchenstreiche aus?« Sie öffnete die Tür und deutete in Richtung Straße. Es lag auf der Hand, dass sie die Frau verärgert hatte, doch April hatte keine Ahnung, wodurch.

				»Bitte«, sagte sie verzweifelt. »Das ist kein dämlicher Streich. Ich weiß nicht, womit ich Sie so verärgert habe, aber es ist wirklich wichtig.«

				Die Frau kreuzte die Arme vor der Brust. »Ach ja? Und wieso?«, fragte sie skeptisch.

				»Weil mein Freund sterben wird, wenn ich es nicht finde.«

				Jessica musterte April forschend, dann schloss sie die Tür wieder. »Na gut«, sagte sie. »Erzähl mir, wieso du das Buch so unbedingt haben willst.«

				April zögerte. Sie brauchte dringend Informationen, und diese Frau schien die Welt des Okkulten in- und auswendig zu kennen. Trotzdem stand sie wieder einmal vor derselben Frage, die sich wie ein roter Faden durch ihre Suche zog: Konnte sie ihr vertrauen?

				Eines stand inzwischen fest: Sie musste Risiken eingehen, sonst würde sie ihr Ziel nie erreichen. Und sie brauchte Verbündete, und zwar dringend.

				»Ich brauche dieses Buch, weil … tut mir leid, aber es klingt völlig verrückt.«

				Ein angedeutetes Lächeln erhellte Jessicas Züge. »Sieh dich mal um, April. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es noch verrückter ist als alles, was ich hier schon gehört habe.«

				»Okay, wie wär’s damit?«, sagte April. »Mein Vater wurde ermordet, meine Schule wird von einer Horde blutrünstiger Vampire heimgesucht, die sich problemlos im Tageslicht bewegen können und ein scheinbar normales Leben führen, und mein Freund wird an einem übernatürlichen Virus sterben, wenn ich dieses Buch nicht auftreibe.«

				April spürte, wie sich ihre Augen erneut mit Tränen füllten. Ich muss endlich damit aufhören, dachte sie. Ich bin immerhin die Scheißfurie, verdammt noch mal!

				»Komm«, sagte Jessica, legte eine Hand auf Aprils Schulter und führte sie zu dem Samtsofa. »Setz dich.« Sie reichte ihr ein Papiertaschentuch.

				»Es geht also um Highgate, ja? Der ermordete Journalist war dein Vater.«

				»Sie wissen davon?«

				»Ich bitte dich. Die Hälfte meiner Kunden verbringt ihr Leben damit, auf Friedhöfen herumzulaufen. Seit Monaten gibt es kein anderes Thema mehr. Es tut mir sehr leid, dass du deinen Vater verloren hast«, fügte sie leise hinzu. »Es war bestimmt nicht einfach für dich.«

				April schüttelte den Kopf. Sie zögerte einen Moment, doch aus irgendeinem Grund war sie überzeugt, dass Jessica sie verstehen würde. 

				»Es ist fast, als wäre er gar nicht tot, verstehen Sie? Sondern so, als würde er nur im Zimmer nebenan sitzen. Vielleicht liegt es ja daran, dass ich es mir so sehr wünsche, aber für mich fühlt es sich an, als wäre er immer noch da.«

				Jessica legte mitfühlend den Kopf schief. »Dieses Gefühl kenne ich. Die Liebe ist etwas sehr Mächtiges. Manchmal scheint es, als wären die Toten immer noch bei uns. Das kann sich sehr, sehr real anfühlen. Und manchmal ist es vielleicht auch so.«

				»Wie meinen Sie das?«

				Jessica lächelte. »In den meisten Religionen existiert in irgendeiner Form der Glaube an ein Leben nach dem Tod. Ich denke, das liegt daran, dass die Leidensfähigkeit der menschlichen Seele viel, viel größer ist, als wir annehmen. Vielleicht haben die Dichter und die Swamis ja wirklich recht, und wir leben tatsächlich nach dem Tod weiter.«

				April wusste nicht recht, was sie von Jessica halten sollte, doch die Art, wie sie mit ihr redete und die Dinge ausdrückte, gefiel ihr. Sie hatte etwas Beruhigendes an sich. Aber vielleicht redeten ja alle Leute, die in diesen Laden kamen, so wie sie.

				»Also, was ist mit den Vampiren?«, fragte Jessica.

				»Klingt das in Ihren Ohren denn nicht völlig durchgeknallt? Dass jemand hereinspaziert und behauptet, seine Schule werde von einer Horde Vampire heimgesucht?«

				»Du glaubst jedenfalls nicht an übersinnliche Phänomene, so viel steht fest. Wenn jemand wie du hierherkommt und mir erzählt, dass es in seiner Umgebung von Vampiren nur so wimmelt, nehme ich das durchaus ernst. Du machst nicht den Eindruck, als würdest du zu Hysterie neigen. Und dein Freund schwebt in großer Gefahr, sagst du? So wie es bei deinem Vater der Fall war?«

				»Nein. Doch … irgendwie schon. Ich glaube, es gibt da einen Zusammenhang. Eines weiß ich sicher – das Buch ist das Einzige, wodurch ich ihn retten kann.«

				Jessica musterte April einen Moment lang schweigend. »Er muss ein sehr besonderer Junge sein.«

				»Das ist er«, bestätigte April und blickte zu Boden. 

				»Dann sollte ich wohl eine Möglichkeit finden, euch zu helfen, oder?« Sie trat zu ihrem Schreibtisch, schloss ihn auf und hielt eine rechteckige Karte in die Höhe.

				»Die wird dir helfen, Zugang zu dem Ort zu bekommen, den du aufsuchen musst.«

				»Was ist das?«

				»Ein Bibliotheksausweis. Für die beste Bibliothek der Welt. Du wirst schon sehen, was ich meine.« Sie notierte einen Namen und eine Adresse und reichte April den Zettel. 

				»Im Victoria & Albert Museum?«

				Jessica nickte. »Nach Alberts Tod entwickelte Queen Victoria ein besonders ausgeprägtes Interesse an allem, was mit Okkultismus zu tun hatte. In diesem Museum befindet sich ihre Bibliothek, und mit diesem Ausweis darfst du sie betreten. Frag nach der Spezialsammlung. Dort solltest du alles finden, was du brauchst.«

				»Danke. Vielen, vielen Dank.« April betrachtete die Karte. »Aber … sind Sie sicher? Sie kennen mich doch gar nicht. Weshalb sollten Sie mir vertrauen?«

				Jessica lächelte. »Wenn man so lange hier ist wie ich, hat man ein Gespür dafür, wem man vertrauen kann und wem nicht.« Das Lächeln verblasste. »Aber dir muss klar sein, dass du das Ganze nicht auf die leichte Schulter nehmen darfst. Die Sache ist ernst. Todernst sogar. Wenn dieses Buch existiert und die Informationen enthält, nach denen du suchst, solltest du mit niemandem darüber reden, hast du mich verstanden?«

				April nickte. »Natürlich. Ich will nur den Drach…«

				Jessica hob die Hand. »Ich will es gar nicht wissen. Das Ganze ist allein deine Angelegenheit. Und dein Risiko.«

				April sah sie an. »Risiko?«

				»Wenn das, was du mir erzählt hast, wirklich stimmt und die Informationen für dich über Leben und Tod entscheiden, ist es mehr als wahrscheinlich, dass alle anderen es genauso sehen.«

				»Aber wenn das Buch tatsächlich in dieser Bibliothek steht, wieso sind die Vampire dann nicht längst dort eingebrochen und haben es gestohlen?«

				»Vampire haben keinen Zutritt zur Bibliothek«, antwortete Jessica.

				»Wieso? Hängt Knoblauch über der Tür?«

				Jessica schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, aus einem viel einfacheren Grund. Du wirst schon sehen. Aber pass gut auf dich auf, okay? Und versprich mir, dass du dir nur besorgst, was du brauchst, okay? Im Internet kursierende, hochwirksame Zaubersprüche sind so ziemlich das Letzte, was wir gebrauchen können.«

				April nickte. »Versprochen«, sagte sie, während Jessica sie zur Tür begleitete.

				»Ein einziger Besuch. Such dir, was du brauchst, und dann bringst du mir den Ausweis zurück. Haben wir uns verstanden?«

				»Absolut«, bestätigte April. »Und noch mal vielen Dank. Sie haben keine Ahnung, was das für mich bedeutet.«

				»Ich glaube schon. Aber wie auch immer – viel Glück. Ich hoffe, du findest, wonach du suchst. Mir ist es nie gelungen.«
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				Und, was sagst du dazu?«

				April und Caro schoben sich auf der Rolltreppe der U-Bahn-Station Monument an Rucksacktouristen und Tagesausflüglern vorbei, um zur District Line zu gelangen. 

				»Was ich dazu sage? Dass man diesen Touristen bei der Ankunft einen Zettel mit dem Hinweis ›Rechts stehen, links gehen‹ in die Hand drücken sollte«, antwortete Caro genervt. »Ist das denn zu viel verlangt? Es hat einen Grund, wieso es alle anderen tun, ihr Idioten!«

				April war heilfroh, dass sie ihren Entschluss, Caro nicht in ihre Ermittlungen einzubeziehen, über Bord geworfen hatte. Es war gut, dass sie zum Victoria & Albert Museum mitkam – zum einen, weil sich keiner so gut mit diesem Verschwörungskrempel auskannte wie sie, vor allem aber, weil sie mit ihrer unnachahmlichen Art, die Dinge von der lockeren Seite zu sehen, etwas von dem Druck wegnahm, der auf April lastete. Caro war bewusst, dass Gabriel die Zeit davonlief, und April musste jede Hilfe nehmen, die sie kriegen konnte, auch wenn es noch so riskant war.

				»Nein, ich rede von Queen Victoria«, sagte April. »Glaubst du, sie hatte tatsächlich eine Bibliothek voller Bücher über Okkultismus und übersinnliche Phänomene?«

				»Ah, das ist mein Spezialgebiet«, erklärte Caro. »Wir haben es hier mit einer klassischen Verschwörung zu tun. Und es ist allgemein bekannt, dass die gute alte Vicky eine Menge für alternative Heilmethoden übrig hatte. Durch sie ist die Homöopathie überhaupt erst bekannt geworden. Gerüchten zufolge hat sie sich Tarotkarten legen lassen und im Palast Séancen abgehalten, um mit Prinz Albert Kontakt aufzunehmen. Wahrscheinlich kriegen wir da drin mit Blattgold verzierte Ouija-Bretter zu sehen.«

				»Aber worin soll in diesem Fall die Verschwörung bestanden haben?«, fragte April. »Sie hat einfach um ihren toten Mann getrauert und war ihrer Zeit voraus, mehr nicht.«

				»Nein, das Ganze reicht viel tiefer. Victorias Interesse an Übersinnlichem rührte nicht von ihrer Trauer oder der Hoffnung her, mit ihrem toten Mann in Kontakt treten zu können. Vielmehr hat sie offenbar nicht nur geglaubt, sondern gewusst, dass etwas im Busch ist. Es existieren diverse Theorien über eine mögliche Verbindung zwischen der königlichen Familie und den Freimaurern, und über ihre osteuropäischen Wurzeln kursieren die wildesten Gerüchte. Offenbar wussten die Windsors – besser gesagt, das damalige Fürstenhaus Sachsen-Coburg und Gotha – sehr wohl von der Existenz der Vamps.«

				Sie rannten über den Bahnsteig und sprangen in letzter Sekunde in den Waggon, ehe sich die Türen schlossen. Während sie sich einen freien Platz suchten, kam April ein Erinnerungsfetzen aus ihrer letzten Geschichtsstunde in den Sinn. 

				»Waren die Royals nicht über ein paar Ecken mit Jack the Ripper verwandt?«

				»Einer von Victorias Enkelsöhnen gehörte damals zu den Verdächtigen. Hast du nie diesen Film mit Johnny Depp gesehen? Laut ihrer These war es der Leibarzt der Queen. Jedenfalls muss der Täter, wer auch immer er gewesen sein mag, fundierte Anatomiekenntnisse gehabt haben, denn er hat seinen Opfern immerhin einzelne Organe vollständig entfernt.« Caro streckte die Hände vor, als halte sie ein schlagendes Herz darin. April schlug sie unwirsch zur Seite.

				»Die Details kannst du mir ersparen.«

				»Ist auch egal. Fest steht jedenfalls, dass Queen Victoria ordentlich auf den Tisch gehauen hat – die gute alte Vicky hatte keine Lust, dass ihre Interessen dadurch in Verruf geraten –, worauf der reizende Jack schlagartig von der Bildfläche verschwunden ist.«

				»Wow«, sagte April. »Hätte Miss Holden uns all das in Geschichte erzählt, hätte ich wahrscheinlich nicht die ganze Zeit Benjamin angestarrt.«

				»Du hast Benjamin angestarrt?«, fragte Caro. »Bist du etwa verknallt in ihn? Spinnst du komplett? Der Typ ist ein Blutsauger!«

				»Das ist Gabriel auch, schon vergessen?«

				»Das stimmt, aber Gabe ist der große Außenseiter. Der einsame Wolf sozusagen, wohingegen Ben zum harten Kern der Truppe gehört. Ich dachte, dieses Theater bei der Party sei nur ein Trick gewesen, damit sie dich in Ruhe lassen. Wenn nicht, wäre es ja Verrat. So als würdest du mit dem Feind ins Bett steigen.«

				»Ich habe ihn doch nur angesehen, als Gabriel nicht mit mir zusammen sein konnte. Außerdem ist er gar nicht so übel. Ehrlich. Eigentlich ist er sogar ganz nett, wenn man ihn erst mal ein bisschen näher kennt.«

				Caro hob vielsagend die Brauen.

				»Ich weiß ja, was die in den Zeitschriften immer schreiben. ›Mach ihn eifersüchtig‹, aber ich glaube, du spielst hier mit dem Feuer. Außerdem dachte ich, zwischen Gabriel und dir wäre wieder alles in Butter.«

				»Ist es auch. Glaube ich zumindest. Lass uns das Thema wechseln«, wiegelte April ab. Sie wollte nicht mit Caro dar-über reden. Zumindest nicht, bevor sie nicht Gelegenheit gehabt hatte, in Ruhe über alles nachzudenken. Gabriels ständige Stimmungsschwankungen – in der einen Sekunde leidenschaftlich, in der anderen kalt wie Hundeschnauze – machten ihr allmählich zu schaffen, vor allem, da sie den Eindruck hatte, dass er wirklich wieder gesund werden wollte. Aber noch war sie nicht bereit, sich einzugestehen, dass sein Verhalten ihre Gefühle, derer sie sich vor wenigen Wochen in ihrem Krankenhausbett noch so sicher gewesen war, schwächen könnte. 

				»Okay«, sagte Caro mit gesenkter Stimme und ließ den Blick über die anderen Fahrgäste schweifen, um sicherzugehen, dass niemand sie belauschte. »Dann reden wir eben darüber, wieso Vampire nicht auf Fotos erscheinen … ich habe diese Frage an Fiona delegiert.«

				»Caro. Ich …«

				»Nur die Ruhe! Ich hielt das für eine hervorragende Idee. Schließlich ist Fee so etwas wie ein Computergenie und findet bestimmt schneller etwas heraus als ich. Jedenfalls faselte sie irgendwelches technisches Zeug von wegen, Vampire seien zwar tot, gleichzeitig aber superlebendig, sodass sie irgendwelche Magnetwellen verströmen. Und dann sagte sie noch etwas über sterbende Bienen.«

				»Verdammt noch mal, Caro. Konzentrier dich gefälligst. Ich will es verstehen. Es könnte wichtig sein.«

				Caro holte tief Luft. 

				»Also gut … offenbar reagieren Honigbienen besonders empfindlich auf magnetische Erdstrahlen. Wenn du einen Magneten neben ihren Stock hältst, bauen sie einen Zylinder anstelle eines runden Korbs.«

				April machte eine ungeduldige Handbewegung. »Das ist ja unglaublich faszinierend, aber was hat das mit Vampiren zu tun?«

				»Genau das ist doch der Punkt. Deshalb habe ich die Frage ja delegiert. Sie hat es mir erklärt, aber für mich klang es wie Suaheli.«

				»Ich dachte, du hast Biologie als Hauptfach.«

				»Mit Pflanzen kenne ich mich auch gut aus. Zumindest mit ihrem molekularen Aufbau. Ansonsten habe ich jede Topfpflanze plattgemacht, die wir jemals zu Hause hatten. Jedenfalls ist Fees Theorie, dass die Vamps elektromagnetische Wellen verbreiten … und damit nicht nur die Bienen aus dem Konzept bringen, sondern auch Kameras. So wie wenn du in den Nachrichten im Hintergrund zwar einen Computerbildschirm auf einem Schreibtisch siehst, aber nicht, was auf diesem Bildschirm steht, weil die Kamera es nicht richtig scharf einfangen kann. Das ist das Prinzip. Aber das Interessante daran ist, dass Ravenwood in all dem drinhängt.«

				Mittlerweile hatten sie die Station High Street Kensington erreicht und stiegen aus.

				»Ravenwood?«, fragte April, während sie auf die Rolltreppe traten.

				Caro lächelte. »Genau. Wie du ja weißt, sind all unsere Lehrer geradezu irrwitzig überqualifiziert, okay? Die waren alle in Harvard oder auf dem MIT. Fiona hat Mr Langdon, den Leiter der Naturwissenschaftsabteilung, gecheckt. Bevor er nach Ravenwood kam, hat er sich als Berater in Silicon Valley eine goldene Nase verdient. Der Typ gehört zu den angesehensten Digitalfotografie-Spezialisten der Welt.«

				»Und?«

				»Und unser Mr Langdon hat gerade einen Riesendeal mit einem großen japanischen Kamerahersteller abgeschlossen. Er hat einen Sensor für Kameras entwickelt, sodass Dinge aufgenommen werden können, die eigentlich nicht sichtbar sind. In der Presseerklärung steht, dass er die Idee dazu einem seiner Schüler in Ravenwood verdankt.«

				»Dinge, die vorher nicht sichtbar waren? Glaubst du … er hat Vampire damit gemeint?«

				»Kann sein. Wenn die Vampire versuchen, all die klugen Köpfe um sich zu scharen, um sie für ihre Zwecke einzusetzen, wäre es doch durchaus denkbar, oder nicht? Erinnerst du dich daran, was Miss Holden gesagt hat? Dass sie sich die ganze Zeit im Verborgenen gehalten haben und jetzt auf einmal herauskommen? Wenn es ihnen gelingt, auf Fotos und in Filmaufnahmen sichtbar zu sein, steht ihnen die ganze Welt offen. Sie können alles erreichen, können in die Politik, ins Filmgeschäft, in jede Branche gehen, die ihnen in den Sinn kommt. Selbst Davina könnte irgendeinen Milliardär heiraten und in der Hello abgelichtet werden.«

				»Oh Gott.«

				Sie schoben sich durch die Drehkreuze, gingen die Treppe hinauf und bogen in die Exhibition Road, vorbei am National History Museum, dessen Dach von Steinskulpturen unheimlicher, exotischer Tiere gesäumt war. Als sie die breite Treppe des Victoria & Albert Museum erklommen hatten, blieben sie einen Moment lang staunend in der pompösen Eingangshalle stehen, dann setzten sie ihren Weg fort. Die Sohlen ihrer Schuhe quietschten auf den Steinfliesen, als sie die von Vitrinen gesäumten, düsteren Korridore entlanggingen. »Das erinnert mich an Ravenwood«, flüsterte April. »Als würde jeden Moment jemand aus dem Dunkeln springen.«

				»Shh. Hier ist es.« 

				Sie standen vor den schweren Doppeltüren mit den polierten Messingklinken und blickten durch die ins Holz eingelassenen Glasscheiben ins Innere der Bibliothek.

				»Sieht aus, als blicke man direkt in die Vergangenheit, was?«, bemerkte Caro. Die Wände waren auf zwei Etagen von Bücherregalen gesäumt, mit einer Galerie auf halber Höhe. In der Mitte standen mehrere Lesetische. Alles war in schwarzem Holz gehalten. Hier musste einen niemand ermahnen, leise zu sein. Beklommen traten sie ein. Die Atmosphäre war höchst Ehrfurcht einflößend, aber wahrscheinlich war das genau die Absicht, die sie verfolgten, vermutete April. Bis auf zwei Menschen – ein alter Mann mit Lesebrille saß über ein riesiges Buch gebeugt, und eine magere grauhaarige Frau kam mit erhobener Hand auf sie zu – war die Bibliothek leer.

				»Tut mir leid, meine Damen, aber hier sind keine Schulklassen zugelassen. Der Zutritt ist nur für Mitglieder.«

				»Aber wir sind Mitglieder«, erklärte April so selbstsicher, wie sie nur konnte, und hielt ihr den Mitgliedsausweis wie eine FBI-Dienstmarke vor die Nase.

				»Miss … Mueller?«, fragte die Frau argwöhnisch und musterte sie von oben bis unten.

				»Wir sind hier, um uns die Spezialsammlung anzusehen. Bitte«, erklärte April mit einem, wie sie hoffte, einnehmenden Lächeln.

				»Die Spezialsammlung?«, fragte die Frau, sichtlich erschrocken.

				»Ja, die Spezialsammlung«, bestätigte Caro und zeigte auf den Ausweis. 

				Die Frau sah sich kurz um und senkte die Stimme. »Das ist eine ziemlich ungewöhnliche Bitte. Ich muss kurz telefonieren.«

				Sie trat zu ihrem Schreibtisch und wählte eine Nummer.

				»Hallo, hier ist Mrs Franks. Bitte entschuldigen Sie die Störung, aber … nein, das ist mir vollkommen klar, aber … tut mir leid, hier sind zwei junge Damen, die sich die Spezialsammlung ansehen wollen.« April registrierte, dass sie bei dem Wort »Spezialsammlung« abermals die Stimme senkte. »Ja, es scheint alles in Ordnung zu sein … Ich glaube, Philips ist unten. Gut. Vielen Dank, Sir.«

				Sichtlich unzufrieden legte die Frau mit Nachdruck den Hörer auf und kehrte zu April und Caro zurück.

				»Bitte kommen Sie mit«, sagte sie und trat in den hinteren Teil des Saals, wo sie eine Tür aufschloss. »Hier entlang.«

				Sie betraten einen dunklen Korridor, der aussah, als diene er als Lagerraum für ausrangierte Ausstellungsstücke. Sie kamen an Fossilientischen, an einer Pferdeskulptur und mehreren Gefäßen mit einer widerlich grünlichen Flüssigkeit vorbei, in denen Tierjunge eingelegt zu sein schienen. Am Ende des Korridors befand sich eine weitere Tür, die Mrs Franks aufschloss. Sie betraten ein enges Treppenhaus und gingen zwei Treppen hinunter. Die Kühle verriet ihnen, dass sie sich inzwischen unter der Erde befinden mussten.

				»Hier entlang.« Mrs Franks deutete auf einen weiteren dunklen Korridor. Sie bogen um die Ecke, als ein lautes Knurren ertönte. April und Caro fuhren vor Schreck zusammen. Ein riesiger schwarzer Schäferhund kam mit gefletschten Zähnen auf sie zu und bellte lautstark. Weißer Schaum troff von seinen dunkelbraunen Lefzen, während er wie von Sinnen an der Leine zerrte, an der ein stämmiger Mann in Uniform ihn mühsam festhielt.

				»Keine Sorge, Ladies«, schrie der Mann über das Gebell hinweg. »Eigentlich ist er sehr nett, wenn er einen erst mal ein bisschen besser kennt. Strecken Sie die Hände aus, damit er daran schnüffeln kann.«

				April warf Mrs Franks einen Blick zu, doch ihre Miene war vollkommen ausdruckslos, als wäre dies ein völlig normaler Arbeitstag für sie. Vielleicht war es das ja auch.

				Nervös hielten die beiden Mädchen dem Hund die Hände hin, der augenblicklich zu winseln begann und sich schwanzwedelnd setzte. April und Caro tauschten einen Blick. Offenbar hatten sie den Test bestanden.

				»Hier entlang«, sagte Mrs Frank noch einmal und wandte sich einer hohen Tür zu. Demonstrativ begann sie, nach dem richtigen Schlüssel zu suchen, dann reichte sie April ein Paar weiße Baumwollhandschuhe. »Die hier müssen Sie die ganze Zeit über tragen«, erklärte sie, schob den Schlüssel ins Schloss und öffnete sie. »Essen und Trinken sind verboten. Es darf immer nur ein Buch aus dem Regal genommen, und« – sie warf Caro einen warnenden Blick zu – »die Bücher verlassen unter keinen Umständen den Raum.«

				»Natürlich«, erwiderte April höflich.

				»Wenn Sie fertig sind«, fuhr die Bibliothekarin fort und zeigte auf einen Summer neben der Tür, »läuten Sie einfach hier. Ich werde Sie dann hinausbegleiten.«

				»Danke«, sagte April. »Wir beeilen uns.«

				Mit einem angedeuteten Schnauben wandte sich Mrs Franks ab und verließ den Raum.

				»Heilige Scheiße«, sagte Caro, »was war das denn?«

				»Schätzungsweise der Anti-Vampir-Alarm, von dem Jessica gesprochen hat.«

				»Ich bin jedenfalls froh, dass das brave Hündchen keinen Leichengeruch an mir gerochen hat. Ich habe noch nie so riesige Zähne gesehen.« Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen – ein weitläufiger Keller voller Bücher und Tiere, teils skelettiert, teils ausgestopft oder als Gipsmodell präpariert, und einer summenden Klimaanlage, die für die richtige Temperatur sorgte.

				»Sieh dir das bloß mal an«, meinte Caro. »Das ist ja Wahnsinn.«

				»Aber irgendwie auch unheimlich«, gab April zurück und trat vor die Regale. Die Bücher standen in mit einem reich verzierten Drahtgeflecht versehenen Schränken, die anscheinend seit Jahren nicht mehr geöffnet worden waren. April streifte die Handschuhe über, öffnete eine der Türen und nahm einen großen, ledergebundenen Band heraus, den sie zu einem breiten Tisch in der Mitte des Raums trug und aufschlug. Das Buch gab ein Knarzen von sich, das ohrenbetäubend laut von den Wänden widerhallte. April zuckte zusammen. »Als wäre es nagelneu.«

				»Vielleicht ist es das ja auch«, meinte Caro. »Queen Victoria war ziemlich reich. Vielleicht hat sie jedes Buch gekauft, das damals veröffentlicht wurde, und kam nur nie dazu, sie alle zu lesen.«

				April schüttelte den Kopf.

				»Dafür bräuchte man ein Lagerhaus von der Größe einer ganzen Stadt. Das hier ist die Spezialsammlung, schon vergessen? Jemand hat diese Bücher ausgesucht, weil sie wichtig sind.«

				»Sieh dir die Dinger bloß mal an«, staunte Caro und ging an den Schränken entlang. »Es gibt etwas zu jedem unerklärlichen Phänomen in der Geschichte. Geister, Hellseherei, Synchronität … Wahnsinn. Es könnte tatsächlich hier irgendwo sein, April! Zu dieser Zeit hat sich das Britische Empire über rund zwei Drittel der Welt erstreckt. Victoria hätte so ziemlich jedes Buch kriegen können, das irgendwo erschienen ist.«

				April nickte.

				»Es muss hier irgendwo sein. Ich spüre es.«

				»Ja, aber wo?«

				»Steh nicht herum, sondern sieh zu, dass du ein bisschen Staub auf deine Handschuhe bekommst.«

				Nachdem sie über eine Stunde gesucht hatten, war April am Rande der Verzweiflung. Caro hingegen amüsierte sich prächtig. Sie hatte Bücher über Zeitreisen, Geister und sogar prähistorische Ungeheuer aus der Themse aufgestöbert, während April nur ein einziges Ziel hatte: Liber Albus, das Weiße Buch. Sie hatten bereits die Hälfte der Schränke in Augenschein genommen. Es gab zwar massenhaft Bände über Hexerei und dicke Schwarten mit Zaubersprüchen und dergleichen, doch keines davon schien das Richtige zu sein. Seufzend öffnete sie einen weiteren Schrank und ließ ihren behandschuhten Finger über die Buchrücken wandern. Sie bemühte sich, nicht zu schnell vorzugehen, um es nicht zu übersehen, doch gleichzeitig war ihr schmerzlich bewusst, dass sie sich durchaus irren konnte. Vielleicht befand sich das Buch ja gar nicht hier, und sie vergeudete lediglich Zeit – Zeit, die weder sie noch Gabriel hatten. 

				»Wir werden dieses Buch finden«, erklärte Caro und drückte April an sich, sorgsam darauf bedacht, ihre staubigen Handschuhe von ihrem Rücken fernzuhalten. »Es wird alles gut. Du musst positiv denken.«

				»Das versuche ich ja … aber es gibt so vieles, was mir Angst macht. Was, wenn wir das Buch finden? Was passiert dann? Und wenn der Zauber tatsächlich funktioniert, wird Gabriel wieder zum Vampir, bloß … was soll daran gut sein?«

				 »Aber genau dafür kämpfst du doch, Süße. Ja, okay, er wird wieder zum Vampir, aber wenigstens zu einem lebendigen. Sofern es so etwas überhaupt gibt. Aber solange er noch lebt, hast du immerhin die Chance, alles wieder in Ordnung zu bringen, oder etwa nicht? Wir zumindest haben die Chance, den Regenten zu finden und dafür zu sorgen, dass Gabriel wieder ganz gesund wird.«

				»Kann sein«, räumte April ein und wandte sich wieder dem Bücherschrank zu. »Nur … manchmal scheint er es gar nicht zu wollen. So als würde ich ihn dazu zwingen.«

				»Ich bin sicher, er meint es nicht so«, sagte Caro.

				»Du hättest ihn am See mal hören sollen, Caro …«, begann sie, ehe ihre Stimme verklang. April registrierte, dass sie aufgehört hatte zu atmen.

				Wie gebannt starrte sie auf ein schmales, in bleiches Leder gebundenes Bändchen von der Größe eines Notizbuches. Als sie es herauszog, sah sie, dass die Blätter bereits vergilbt und leicht wellig waren. Es sah unfassbar alt aus, so als könne es jederzeit zu Staub zerfallen.

				»Ist es das?« Caros Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

				April schlug es auf und schnappte beim Anblick des in schnörkeliger Handschrift abgefassten Titels nach Luft. 

				Liber Albus:

				Zaubersprüche und Tränke 
gegen das Böse und die Hexerei

				»Ich glaube, das ist es.«

				»Eigentlich hätte ich gedacht, es ist dicker.«

				»Zu der Zeit, als es geschrieben wurde, war Papier sündhaft teuer«, erklärte April. »Deshalb mussten sie so sparsam wie möglich damit umgehen.«

				Vorsichtig trug sie das Bändchen zum Tisch und begann darin zu blättern. Es war wunderschön, voll handschriftlicher Symbole und allerlei unverständlicher Diagramme.

				»Da!«, zischte Caro. 

				Der Drachenhauch

				ist das geeignete Elixyr, um die unter dem Namen

				Vampyrvirus bekannte Infektion, ausgelöst durch das 

				sogenannte Blut der Furie, auszumerzen und den 

				Vampyr für immer in die ew’ge Finsternis 

				zurückzuscheuchen.

				Darunter war eine Liste mit den Zutaten und den erforderlichen Mengen der Ingredienzien aufgeführt: Borke des Marschdornbaums, Alraunwurzel, Schwarze Spirulapflanze und einige andere.

				»Wir haben es! Wir haben es gefunden!«, rief Caro, packte April und begann vor Aufregung im Kreis zu hüpfen. Die Mädchen kreischten vor Freude.

				»Aber wie sollen wir es hier rausschaffen, ohne dass es jemand mitbekommt?«, fragte April plötzlich. »Wir dürfen doch keines der Bücher mitnehmen.«

				Caro lächelte. 

				»Die Regeln wurden lange vor der Erfindung von dem hier festgelegt«, erklärte sie, zog ihr Handy aus der Tasche und begann draufloszuknipsen. »Wir machen einfach Fotos mit der höchsten Auflösung und drucken sie später aus.«

				»Brillante Idee!«

				Caro verneigte sich. 

				»Ist mir ein Vergnügen.«

				»Los, mach schnell, bevor Mrs Eisschrank kommt und uns vor die Tür setzt.«

				April hielt die Seiten aufgeschlagen, während Caro die Fotos schoss.

				»Jetzt aber nichts wie raus hier«, sagte April. »Mir wird allmählich echt unheimlich. Einige dieser Tiere starren schon die ganze Zeit zu uns herüber, ich schwör’s.«

				Caro sah sich sehnsüchtig im Raum um. »Können wir nicht noch eine Weile bleiben? Bei www.trueconspiracy.com würden sie tot umfallen, wenn sie all das hier sehen könnten.«

				Betrübt schüttelte April den Kopf. »Tut mir leid, Süße, ich weiß, dass das hier für dich das reinste Paradies ist, aber vergiss nicht, weshalb wir hergekommen sind. Gabriels Zeit wird wahnsinnig knapp, deshalb habe ich Angst, dass es zu spät ist, wenn wir noch länger herumtrödeln.«

				Caro seufzte und lächelte schwach. »Okay, lass mich nur noch ein paar Fotos aus dem Buch mit den Zaubersprüchen machen«, sagte sie, blätterte in dem Band und knipste wild drauflos.

				»Hey, nein!«, rief April. »Jessica hat gesagt, wir dürfen nur das Rezept für den Drachenhauch suchen, sonst nichts.«

				»Tut mir leid«, sagte Caro verlegen. »Es ist nun mal ein Buch voller Zaubersprüche, und vielleicht ist ja einer darunter, der mir hilft, superhübsch, reich und berühmt zu werden.«

				»Superhübsch und superschlau bist du doch ohnehin schon, Caro.«

				»Aber reich zu sein könnte trotzdem nicht schaden, meinst du nicht auch?«
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				Schon komisch«, sagte Caro und drückte den Halteknopf im Bus. »Ich bin schon x-mal an diesen Wäldern vorbeigefahren und habe doch immer nur die Bäume gesehen.«

				»Mehr gibt es hier auch nicht zu sehen«, bemerkte Gabriel, als sie ausstiegen und dem davonfahrenden Bus hinterhersahen.

				»Aber es sind doch nicht nur einfach ›Bäume‹, oder?«, gab Caro kleinlaut zurück. »Es ist ein unheimlicher Zauberwald, in dem die Bäume versuchen, arme Menschen zu töten.«

				»Was für eine reizende Vorstellung, Caro. Genau das, was wir brauchen, wo wir gerade auf dem Weg dorthin sind«, bemerkte April. Sie hatte miese Laune, weil sie Gabriel entgegen seines Versprechens, für sie stark zu bleiben, regelrecht an den Haaren hatte mitschleifen müssen – zweifellos weil er immer noch zwischen ihr und seiner Entschlossenheit hin und her gerissen war, sich in sein Schicksal zu fügen und sein »Geschenk des Todes«, wie er es nannte, zu akzeptieren. Und je näher der Moment rückte, der Gabriel in einen Vampir zurückverwandelte, umso unglücklicher war sie. Aber wie Caro bereits gesagt hatte – wenigstens wäre er danach noch am Leben. Das war immerhin etwas, oder?

				Sie blieben stehen und warteten, bis der Bus verschwunden war, ehe sie den schmalen Pfad zwischen den Bäumen betraten. 

				»Siehst du das?«, flüsterte Caro. »Sehen diese Zweige für dich etwa nicht wie Finger aus, die nach mir greifen wollen?« Sie wandte sich April zu. »Und wolltest du mich nicht aus all dem heraushalten? Jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt dafür, dein Versprechen wahr zu machen.«

				»Das würde ich ja gern, aber ich brauche dringend deine Fachkenntnisse«, erklärte April.

				»Welche Fachkenntnisse?«

				»Du hast doch Bio als Hauptfach, oder?« 

				»Biologie, ja, das stimmt, aber nicht Botanik. Das ist nicht dasselbe.«

				Gabriel blieb stehen und hob schnüffelnd den Kopf.

				»Was ist?«

				»Hier ist es nicht sicher«, sagte er leise und ließ den Blick durch den Wald schweifen.

				»Das mit den Bäumen war doch nur ein Scherz …«, warf Caro ein.

				»Leise«, zischte Gabriel und lauschte angestrengt mit schief gelegtem Kopf. Jede Faser seines Körpers schien angespannt zu sein.

				»Was ist los?«, flüsterte April, doch er gab keine Antwort.

				April spitzte die Ohren, doch außer dem Wispern des Windes und vereinzelten Motorengeräuschen von der Straße war nichts zu hören.

				Gabriel schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Vielleicht war ja doch nichts …«

				»Du kannst doch nicht wie angewurzelt dastehen und wie ein Bluthund lauschen und dann einfach sagen, es sei wohl doch nichts gewesen«, blaffte Caro ihn sichtlich verängstigt an.

				»Ich dachte nur, ich hätte etwas gerochen …«

				»Was?«, fragte April leise. Sie sah ihm an, was Caro anscheinend entging: Gabriel hatte Angst. Hundert Jahre lang war er unverwundbar gewesen und wie eine Art Superman durch die Welt gelaufen. Doch jetzt, seit ihrem Kuss, war er schwach, angreifbar. Mit einem Mal versetzten ihn Dinge, die ihn zuvor bestenfalls ein müdes Achselzucken gekostet hatten, in Angst und Schrecken. Er hatte keine Ahnung, wie er mit alldem umgehen sollte.

				»Tod«, sagte er und sah sie eindringlich an. »Ich habe Tod gerochen.«

				Sie drückte seinen Arm. »Ist schon okay«, sagte sie. »Ich habe recherchiert. Während der Pest befand sich hier eine riesige Sammelgrube für die Toten.«

				»Eine Sammelgrube?« Caro schien sich noch mehr zu gruseln.

				»Es sind so viele Menschen gestorben, dass sie nicht mehr einzeln bestattet werden konnten. Und da man diesen Ort nicht als Bauland verwenden wollte, ist hier allmählich alles zugewuchert. Vielleicht hast du das ja gespürt«, sagte sie zu Gabriel.

				»Kann sein«, sagte er. Der Ausdruck auf seinem Gesicht – so verloren und verunsichert – brach ihr beinahe das Herz. Am liebsten hätte sie ihn umarmt, aber sie waren hergekommen, weil sie etwas Wichtiges zu tun hatten. Außerdem war sie stinksauer auf ihn. 

				»Los, gehen wir.«

				Caro zog April zu sich, während Gabriel sich in Bewegung setzte.

				»Wenn unser Vampirboy hier den Tod riecht, gehe ich keinen Schritt weiter. Das ist doch eine dieser typischen Szenen, in denen irgendjemand aus dem Gebüsch springt und einem von uns den Kopf abreißt. Ich weiß das, ich habe mehr als genug Gruselschocker im Kino gesehen.«

				»Sieh ihn dir doch bloß an«, flüsterte April eindringlich. »Es geht ihm total dreckig.«

				»Ihm? Was soll ich erst sagen?« Sie hielt inne, als sie Aprils besorgte Miene sah. »Von mir aus. Also, was ist los mit ihm?«

				»Offenbar sind all seine vampiristischen Instinkte noch intakt, nur hat er seine schützende Hülle verloren. Schätzungsweise nimmt er tausendmal mehr wahr als ein normaler Mensch. Die Gerüche sind für ihn viel intensiver, die Stimmen viel lauter … nur dass alles plötzlich eine Bedrohung für ihn ist. Das Problem ist, dass er nicht weiß, wie er damit umgehen soll.«

				»Was nützt er uns dann? Ich dachte, er würde uns beschützen.«

				»Er stirbt, Caro.«

				Caro zuckte mit den Schultern und seufzte. »Okay, aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, wenn wir hier bald alle aufgeschlitzt werden wie die Brathühner.«

				Sie folgten dem Pfad tiefer in den Wald hinein. Als sie aus dem Bus gestiegen waren, hatte die Dämmerung gerade eingesetzt, doch hier, zwischen den kahlen Zweigen, die sich zu einem Tunnel über ihnen zu vereinen schienen, herrschte düster-graue Finsternis.

				»Wonach genau suchen wir?«, fragte Caro verdrossen. »Und wieso mussten wir ausgerechnet abends herkommen?«

				»Laut Liber Albus müssen einige der Pflanzen in der Dunkelheit gepflückt werden, um ihre volle Wirkung entfalten zu können.«

				April zog eine Taschenlampe und ihr Notizbuch heraus. Mit Gabriels Hilfe, einem Lateinwörterbuch, einem Online-Übersetzungsprogramm und einem Stapel Nachschlagewerke über heimische Waldpflanzen hatten sie und Caro eine Zutatenliste nebst Diagrammen und Fotos zusammengestellt, um sicherzugehen, dass sie auch die richtigen Pflanzen sammelten. April hatte befürchtet, es handle sich um sehr seltene Pflanzen, doch neben den meisten Fotos hatte »weit verbreitet« oder »Vorkommen: britische Nadelgehölze« gestanden. Außerdem hatte Mr Gill ihr das gute alte »Handbuch der Britischen Flora« in die Hand gedrückt, in dem sie alle Zutaten problemlos gefunden hatte.

				»Als Erstes brauchen wir die sogenannte Spineroa nervosa oder auch Schwarzfarn«, sagte April, schlug eine mit einem Haftzettel in fluoreszierendem Pink markierte Seite auf, knipste die Taschenlampe an und zeigte Caro die Fotografie. 

				»Hm. Sieht wie ein ganz normaler Farn aus«, sagte Caro. »Nur eben schwarz.«

				»Der Farn mag es offensichtlich feucht und schattig«, erklärte April.

				»Dann ist das hier ja genau die richtige Umgebung für ihn.« Caro umrundete eine Matschpfütze und tauchte unter einem herabhängenden Ast durch. »Was ist hiermit?« Sie zog eine Pflanze aus dem Boden.

				»Das ist ein Löwenzahn, Caro«, sagte April.

				»Woher zum Teufel soll ich das wissen?«

				»Ich bin ja sooo froh, dass wir dich mitgenommen haben«, gab April sarkastisch zurück.

				»Das beruht ganz auf Gegenseitigkeit, Schatz.«

				Je tiefer sie in den Wald vordrangen, umso dunkler wurde es. Das Unterholz wurde zusehends dichter, was bedeutete, dass es auch mehr Pflanzen geben musste. Mit Hilfe von Gabriels scharfen Augen und seiner feinen Nase hatten sie die Zutaten für den Drachenhauch im Handumdrehen beisammen.

				»Seht mal da!«, sagte Caro. »Schwarzfarn!« Sie wateten durch die hüfthohen Farnwedel, die wenige Meter neben dem Wegrand wuchsen, und suchten die kräftigsten aus.

				»Sehr gut«, lobte April, »jetzt brauchen wir nur noch …«

				Abrupt presste Gabriel ihr die Hand auf den Mund und zog die beiden Mädchen auf den Boden.

				»Still«, zischte er. 

				Wie erstarrt lauschten sie den näher kommenden Schritten – sie hörten sich flink an, so als stammten sie eher von einem Hund als von einem Menschen, doch Sekunden später erhaschte April einen Blick auf ein Paar weiße Turnschuhe.

				»Hier entlang«, flüsterte jemand. »Sie dürfen uns nicht entwischen.«

				Die Füße kamen für einen Moment zum Stehen, ehe sie sich wieder in Bewegung setzten und verschwanden, eilig und tiefer in den Wald hinein. Nachdem sie eine Minute lang wie erstarrt im Gebüsch ausgeharrt hatten, erlaubte Gabriel ihnen endlich wieder aufzustehen.

				»Wer zum Teufel war das?«, zischte Caro.

				»Vampire? Suchen die etwa uns?«, fragte April.

				Gabriel nickte ernst. »Wir haben nicht viel Zeit. Wahrscheinlich glauben sie, wir wären nur hergekommen, um uns ein bisschen zu amüsieren, aber wenn sie uns mit den Kräutern erwischen, werden sie sofort wissen, was los ist.«

				Caro hob vielsagend die Brauen, doch April schüttelte den Kopf.

				»Nein, wir können erst gehen, wenn wir alles gefunden haben, was auf der Liste steht. Wir lassen uns doch von ein paar naseweisen Vampirtypen nicht verjagen.«

				»Auf dich mag das ja zutreffen, Miss Superfurie«, erklärte Caro, »aber ich habe nur meine Pflanzenfibel, um mich zu verteidigen.« Sie sah zwischen April und Gabriel hin und her, dann stieß sie einen Seufzer aus. »Okay, was brauchen wir noch?«

				April warf einen Blick in ihr Notizbuch.

				»Alraune.«

				»Die kenne ich«, sagte Gabriel und schloss die Augen, als müsse er sich konzentrieren.

				Einen Moment lang standen sie wortlos da.

				»Äh, die Blutsauger«, zischte Caro. »Ich will ja nicht die Pferde scheu machen und behaupten, dass sie vorhaben, uns in dieser Sammelgrube zu verscharren, aber der Verdacht liegt nahe.«

				»Still«, unterbrach April, ohne den Blick von Gabriel zu lösen.

				»Wir müssen in Richtung Norden«, sagte er und bog auf einen weiteren Pfad.

				»Hey, wo gehen wir hin?«, zischte Caro, doch Gabriel war verschwunden. Sie wandte sich an April. »Wo geht er hin?« April zuckte nur die Schultern und folgte ihm. Gabriel bewegte sich mit einer Sicherheit zwischen den Bäumen hindurch, über die Felder und um Wohnsiedlungen herum, als wäre es helllichter Tag. 

				»Wie jemand, der demnächst den Löffel abgibt, wirkt er jedenfalls nicht«, maulte Caro.

				Schließlich gelangten sie zu einem baumreichen Wald. Gabriel blieb kurz stehen, sah sich um und hob prüfend die Nase. Dann erst trat er zwischen die Bäume, die ihn augenblicklich zu verschlucken schienen. »Noch mehr Wald? Wo sind wir eigentlich?« 

				»Das ist der North Wood«, antwortete Gabriel. »Wir sind an der Grenze des Friedhofs von St. Pancras.«

				»Schon wieder ein Friedhof? Na, toll«, bemerkte Caro.

				»Aber hier ist es irgendwie anders«, meinte April. »Spürst du es nicht?«

				Es war zwar ebenso dunkel, wenn nicht sogar noch dunkler als in den Coldfall Woods, doch von der bedrückenden Atmosphäre war nichts zu spüren. Vielleicht hatte ja auch sie den Tod wahrgenommen. Selbst Caro schien sich nicht mehr ganz so unbehaglich zu fühlen. 

				»Was ist mit deinen Freunden mit den spitzen Zähnen?«, fragte sie Gabriel.

				Er schüttelte den Kopf und nahm den Boden in Augenschein. »Hier werden sie nicht herkommen.«

				Gabriel ging voraus. Caro drehte sich zu April um.

				»Wenn wir das nächste Mal einen Ausflug ins Grüne machen, erinnere mich daran, dass wir deinen Freund nicht mitnehmen. Mit dem Spaß hat er’s nicht so, was?«

				April knipste die Taschenlampe an und warf einen Blick in ihr Buch.

				»Die Alraune ist eine Wurzel, die unter Bäumen wächst«, las sie laut vor. »Und zwar der Legende nach nur unter solchen, an denen irgendwann einmal ein Mann gehängt wurde.«

				»Das wird ja immer schöner«, seufzte Caro. »Ich nehme zurück, was ich vorhin gesagt habe. Hier ist es genauso unheimlich wie in dem anderen Wald. Aber wachsen Wurzeln nicht unter der Erde? Wie sollen wir sie da finden?«

				Gabriel kehrte zu ihnen zurück. »Gib mir mal den Spaten.«

				Er trat unter einen hohen Baum und hob einen schmalen Streifen Boden aus, in dem er zu wühlen begann. Schließlich zog er ein knollenförmiges Etwas heraus, das wie die schmutzverkrustete Version einer Ingwerwurzel aus dem Supermarkt aussah.

				»Woher wusstest du, wo du sie findest?«

				Er hielt Caro die hellorangefarbene Wurzel unter die Nase.

				»Ich habe es gerochen.«

				Caro schnüffelte vorsichtig daran und verzog das Gesicht. »Für mich riecht das Ding einfach nur nach Erde.«

				»Genau das ist der springende Punkt.«

				Sie fuhren herum. Eine alte Frau mit zwei Rottweilern stand hinter ihnen auf einer kleinen Lichtung. Die gebleckten Zähne der beiden angeleinten Hunde verrieten April, dass sie nicht allzu begeistert von den Besuchern waren. Gabriel trat vor und stellte sich zwischen die Mädchen und die Frau.

				»Lass uns in Ruhe«, sagte er leise. Verblüfft registrierte April den kampflustigen Ausdruck auf seinen Zügen.

				Einer der Hunde sprang hoch und versuchte, nach ihm zu schnappen, wobei er seine riesigen Fangzähne entblößte. Gabriel machte jedoch keine Anstalten, zurückzuweichen. Er und die Hunde starrten einander feindselig an. Keiner schien nachgeben zu wollen.

				»Du erstaunst mich, Gabriel«, sagte die alte Frau. Sie war klein und hatte graues, zu einem Knoten im Nacken frisiertes Haar, trug eine Steppjacke und grüne Gummistiefel, als hätte sie mit ihren Hunden einen Spaziergang durch die Wälder gemacht.

				»Und wieso?«, fragte Gabriel, ohne den Blick von den Hunden zu nehmen. »Wirst du etwa langsam alt?«

				Die Frau lachte freudlos.

				»Wage es nicht, unverschämt zu werden«, gab sie drohend zurück. »Ich weiß genau, weshalb du hier bist. Die Frage ist nur, warum du dieses Risiko eingehst.«

				»Worüber redet ihr?«, unterbrach April die beiden. 

				Die Frau musterte April. 

				»Du bist also die Auserkorene. Du bist hübscher, als ich dachte. Jetzt ist mir klar, wieso er …«

				»Lass sie da raus«, herrschte Gabriel sie an und trat zwei Schritte vor. Wieder begann einer der Hunde zu bellen. 

				»Pfeif gefälligst deine beiden Köter zurück«, grollte Gabriel, »sonst kann ich für nichts garantieren, wie du weißt.«

				»Ach ja? Tue ich das?«, fragte die Frau. »Deine Aura ist nicht mehr das, was sie einmal war, Gabriel. Du bist schwach geworden. Woran mag das wohl liegen?«

				»Unterschätz mich nicht, alte Frau.«

				»Und du wage es nicht, mir zu drohen«, blaffte sie zurück. »Du kennst die Regeln.«

				»Erzähl du mir nichts von Regeln, Hexe! Es gibt keine Regeln mehr. Sie werden sich erheben und diesen Ort wie eine Welle unter sich begraben.«

				Die Frau lachte. »Sie? Sprichst du etwa immer noch von dir, als wärst du etwas Besseres als sie? Wir wissen doch beide, dass das nicht stimmt. Was ist mit denen in der Hanbury Street? Oder am Mitre Square?«

				»Hörst du immer noch auf das Geschwätz anderer Leute?«, rief Gabriel. »Bist du allen Ernstes so verblendet …«

				»Was ist hier eigentlich los, verdammt noch mal?«, unterbrach April. »Worum geht es?«

				Die Frau sah April an. Allmählich schien ihre Wut zu verrauchen. 

				»Dein Freund ist in diesen Wäldern nicht willkommen«, sagte sie leise. »Das hier ist ein guter, sauberer Ort. Wir erlauben es nicht, dass das Dunkle hier eindringt.«

				»Dir wird gar nichts anderes übrig bleiben, du dämliches altes Weib!«, schrie Gabriel ohne Vorwarnung. »Nichts wird sie aufhalten. Absolut nichts. Die Dunkelheit kommt über uns alle. Das muss doch selbst dir klar sein.«

				»Ist das etwa eine Drohung?«

				»Ihr beide klingt wie zwei Kleinkinder, verdammt noch mal«, sagte April. »Ich habe keine Ahnung, wieso Sie so wütend auf ihn sind, aber Sie wollen offenbar nicht, dass Vampire hierherkommen.«

				Die Frau starrte sie wortlos an.

				»Ja, genau, er ist ein Vampir. Ja, wir wissen es, und ja, er hilft uns. Und?«, rief April.

				»Es ist ihnen verboten, diesen Wald zu betreten. Es verstößt gegen die alte Lehre.«

				Zu ihrer Verblüffung lachte April laut auf.

				»Sie sollten sich reden hören«, sagte sie. »Die alte Lehre? Sie sind nicht Gandalf, und das hier ist nicht das Auenland.« 

				Die Frau starrte sie verdattert an, und auch Gabriel hatte offenbar nicht mit ihrem Ausbruch gerechnet.

				»Es tut mir leid, dass wir herkommen mussten«, fuhr April ein wenig sanfter fort, »aber es war wichtig. Etwas geschieht mit den Vampiren da draußen. Ich habe keine Ahnung, was es ist oder ob es etwas mit dieser Dunkelheit zu tun hat, von der Gabriel gerade sprach, aber er hat recht: Es verstößt gegen sämtliche Regeln und Gesetze, ob nun die der Vampire oder sonst irgendwelche. Wenn Sie so eine Art Hexe sind, werden Ihnen Ihr Magischer Kreis oder Ihre alten Überlieferungen auch nichts nützen. Sie haben uns jedenfalls nicht daran gehindert, diese Wälder zu betreten.«

				Der Anflug eines Lächelns erschien auf den Zügen der alten Frau.

				»Das Mädchen hat Mumm in den Knochen. Und klug ist sie auch«, sagte sie. »Du hast eine gute Wahl getroffen, Gabriel.«

				»Vielleicht habe ich mir ja auch ihn ausgesucht«, wandte April ein. »Aber trotzdem danke.«

				Die Frau stieß einen leisen Pfiff aus, worauf die beiden Hunde ein Winseln von sich gaben und sich hinlegten. Sie trat vor. »Darf ich?«, fragte sie freundlich.

				April nickte. Die Frau hob die Hand und schob April das Haar hinters Ohr.

				»Ich verstehe. Die Last der Welt ruht auf deinen Schultern, Kind. Ich muss dir nicht noch mehr aufladen. Nehmt eure Kräuter und geht in Frieden.«

				Sie berührte Aprils Schulter und beugte sich vor.

				»Und lass dir von einer alten Frau einen Rat geben. Zeig ihm nicht, wie sehr er dir am Herzen liegt.«

				Als April sich ihr wieder zuwandte, war die Frau verschwunden. Wie auf Kommando sprangen die Hunde auf und stoben in die entgegengesetzte Richtung davon.

				»Heiliger Strohsack … das war ja vielleicht eine verrückte Alte«, sagte Caro. »Und sie schien nicht gerade dein größter Fan zu sein, was?«

				»Ich hätte nicht mit euch hierherkommen sollen«, sagte Gabriel, noch immer sichtlich aufgebracht. »Ich hätte wissen müssen, dass sie uns findet.«

				»Aber wer war die Frau?«, fragte April.

				Gabriel schien ihre Frage nicht gehört zu haben. »Diese dämlichen, verblendeten, bigotten …«, murmelte er.

				»Gabriel!«

				»Hexen, April. Sie war eine Hexe.«

				»Ich dachte immer, Hexen tragen spitze schwarze Hüte«, sagte Caro. »Und keine Barbour-Jacken.«

				»Vamps haben also Angst vor Hexen?«, fragte April. »Aber wieso?«

				»Deshalb«, antwortete Gabriel und zeigte auf ihren Beutel. »Weil sie immer noch über das Wissen verfügen, mit dem sie alles zerstören können, was uns ausmacht. Sie finden immer eine Möglichkeit, auch wenn uns sonst nichts mehr etwas anhaben kann.«

				»Tja, Gott sei Dank«, bemerkte Caro. »Ohne dir zu nahe treten zu wollen.«

				Gabriel lächelte grimmig. »Schon okay, Caro. Und vielleicht hast du ja recht. Vielleicht ist es gut, dass es jemanden gibt, der die Fähigkeit dazu hat.«

				April sah sich um. Sie hatte noch immer Angst, die Vampire könnten aus dem Nichts auftauchen.

				»Ich hoffe nur, das ist auch so.«

			

		

	
		
			
				

				Vierzehntes Kapitel

				[image: 120223.jpg]

				April stand mit einer orangefarbenen Plastiktüte vor Miss Holdens Hintertür. Sie kam sich wie eine Obdachlose auf der Suche nach einem Unterschlupf vor. Was in gewisser Weise ja auch stimmte.

				»Was ist denn da drin?«, fragte die Lehrerin.

				»Das können Sie sich doch bestimmt denken, Miss.«

				»Einen Ausflug ins Grüne gemacht, April?«, fragte sie mit einem Anflug von Ironie. »Es freut mich ja, dass ich dir helfen konnte, aber wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest. Ich habe noch einige Arbeiten zu korrigieren.«

				»Ich brauche Hilfe, Miss«, erklärte April mit fester Stimme. »Allein kriege ich es nicht hin. Bitte.«

				Miss Holden musterte sie einen Moment lang, dann öffnete sie die Tür.

				»Komm rein.«

				Die Lehrerin verriegelte die Tür hinter ihnen, trat vor die Spüle und füllte Wasser in den Kupferkessel.

				»Mir ist vollkommen klar, in welcher Lage du dich befindest, April«, sagte sie, »aber ich kann dir nicht helfen. Du hast ja keine Ahnung, wie schwierig es war, dich bis hierher zu unterstützen.«

				»Schwierig? Mein Dad wurde getötet, Miss. Mein ganzes Leben ist ein einziger Scherbenhaufen. Außer Gabriel habe ich niemanden mehr! Wieso soll das schwierig für Sie sein?«

				»Ich bin nicht diejenige, die die Regeln macht, April. Ich kann dir nicht einfach versprechen, dass ich dir helfe, nur weil du mich darum bittest.«

				»Regeln? Was ist hier eigentlich los? Wieso redet auf einmal jeder nur noch von Regeln? Meine Mutter ist plötzlich der reinste Moralapostel, dann Gabriel und diese alte Frau, und jetzt auch noch Sie.«

				»Welche alte Frau?«

				»Unwichtig. Der Punkt ist, dass es keine Regeln mehr gibt. Die Blutsauger machen, was sie wollen. Ist Ihnen das noch nicht aufgefallen? ›Nur um Mitternacht‹? ›Keine Kinder‹? ›Keine Prominenten‹? Von wegen!«

				Miss Holden sah sie verblüfft an.

				»Oh, ich lerne schnell. Deswegen bin ich doch nach Ravenwood gekommen, oder? Aber all diese Regeln wurden längst gebrochen. Wie kommen Sie also darauf, Sie müssten sich daran halten, noch dazu, wo Ihr superstrenger Kodex sowieso völlig verkehrt ist?«

				»Selbst wenn ich derselben Meinung wäre wie du …«

				»Dann vergessen Sie’s. Vergessen Sie’s einfach. Ich dachte eben, Sie würden mir helfen.«

				»Das habe ich doch getan, April! Ich habe dir von dem Buch erzählt. Was willst du denn noch?«

				April stand auf und ging zur Tür.

				»Setz dich hin, April.«

				»Nein.«

				»SETZ DICH VERDAMMT NOCH MAL HIN!«

				Miss Holden packte April am Arm und drückte sie auf einen Stuhl.

				»Also gut. Ich weiß ja, dass du wütend und durcheinander bist. Du hast auch weiß Gott jedes Recht dazu. Aber es geht hier nicht nur um dich, auch wenn es so aussehen mag. Ich habe die Regeln nicht aufgestellt, sondern habe sie wie alle anderen Wächter von meinem Vater gelernt, und bin im Glauben an sie groß geworden. Anfangs dachte ich, das seien nichts als Märchen, um den Kindern Angst zu machen und dafür zu sorgen, dass sie nachts brav in ihren Betten bleiben, aber als ich erst einmal alt genug war, hat er mir gezeigt, dass seine Geschichten alle wahr sind.«

				»Wo ist Ihr Dad jetzt?«, fragte April.

				»Er ist tot, April. Das Dasein eines Wächters ist ein bisschen so, als wäre man Bombenexperte. Man muss eine Menge Dinge lernen, und wenn man nur ein winziges Detail nicht versteht, kann alles ganz schnell vorbei sein.«

				»Tut mir leid.«

				»Das muss es nicht. Im Gegensatz zu euch haben wir Wächter die Wahl. Mein Vater hatte sich für dieses Leben entschieden. Er hat an unsere Sache geglaubt, genauso wie ich es tue … aber ich mache das hier nicht zu meinem privaten Kreuzzug. Die Wächter sind eine riesige Organisation. Wir sind in sämtlichen Ländern der Welt vertreten, quer durch sämtliche Gesellschaftsschichten. Und wie in jeder Organisation gibt es auch bei uns eine Hierarchie. Ich kann nicht einfach beschließen, dass wir ab jetzt alles ganz anders machen. Wenn ich gegen die Regeln verstoße, wird das Konsequenzen für mich haben.«

				»Aber Sie haben doch eine Wahl: Sie können sehr wohl selbst entscheiden, wie Sie sich verhalten.«

				»Das kann ich, aber ich muss mir auch überlegen, ob es das wert ist, die Konsequenzen dafür zu tragen.«

				»Sind diese Konsequenzen denn so gravierend?«

				Sie nickte seufzend.

				»Es tut mir wahnsinnig leid, Miss, aber es geht hier um Leben und Tod. Wenn jemand blutüberströmt vor Ihrer Tür stünde, würden Sie sie einfach zumachen und sich eine Tasse Tee einschenken?«

				»Nein, wohl kaum.«

				»Was würden Sie dann tun?«

				»Ich würde etwas unternehmen.«

				April hob die Tüte auf und stellte sie auf den Tisch.

				»Dann lassen Sie uns das tun.«

				Den Drachenhauch herzustellen entpuppte sich als höchst langwierige Angelegenheit. April war bewusst, dass es ihr nie im Leben gelungen wäre, das Elixier allein herzustellen. Miss Holden arbeitete die ganze Nacht, zerrieb die Pflanzen mit einem Stößel im Mörser, um eine dicke Paste daraus kochen zu können. Dichter Dampf stieg aus Töpfen und Pfannen auf und hing wabernd in der Luft, und überall lagen haufenweise Kräuter herum. Beim Anblick des Chaos musste April unweigerlich an ihren Dad denken. Zu jedem Geburtstag hatte er darauf bestanden, ihr einen Kuchen zu backen. Am Ende waren er und April jedes Mal über und über mit Mehl bestäubt gewesen, und Butter- und Teigklumpen hatten an ihren Haaren und Kleidern geklebt. Silvia war mit dem Staubsauger durch die Küche gerannt und hatte gemault, sie hätten lieber eine Torte bei Fortnum and Mason kaufen sollen, aber am Ende hatte sie doch jedes Mal den Kuchen verschlungen und erklärt, es sei der leckerste, den sie je im Leben gegessen hätte. Ihr Dad hatte ihr einen Kuss gegeben und gemeint, das liege daran, dass er »mit Liebe gebacken« sei. Natürlich war bei ihrem letzten Geburtstag keine der alten Dunne-Familientraditionen gepflegt worden, andererseits waren die Dunnes auch nicht mehr dieselbe Familie wie früher. Und nun stand April hier, in einer fremden Küche, und zwang eine Frau, die sie kaum kannte, einen Zaubertrank zu mixen, um jemanden zu retten, den sie völlig zu Recht aus tiefster Seele hassen könnte – während sie Gefahr lief, auch noch ihr eigenes Leben dabei zu verlieren. Es mochte eine andere Art der Liebe sein, die sie hier erlebte, doch es war eindeutig Liebe.

				»Alles in Ordnung mit dir?«

				Miss Holdens Stimme riss sie aus ihren Tagträumen. Sie wurde rot.

				»Tut mir leid, ich musste nur gerade an meinen Dad denken«, stammelte sie. »Wir … äh … wir haben immer zusammen Kuchen gebacken … aber egal. Es ist total albern.«

				»Nein, das ist es nicht, April. Du musst dich an deinen Vater erinnern. Solange du das tust, lebt ein Teil von ihm weiter.«

				»Glauben Sie das wirklich?«

				»Ich weiß es sogar, April. Ich habe es selbst erlebt.«

				»Tut mir leid«, sagte April. »Manchmal vergesse ich, dass ich nicht der einzige Mensch auf der Welt bin, der seinen Vater verloren hat.«

				»So ist das nun mal«, sagte Miss Holden.

				Sie bedeutete April, zu ihr an den Herd zu treten, wo der Trank in einer kleinen kupfernen Pfanne brodelte. 

				»Gib mir deinen Daumen«, sagte sie.

				»Meinen … Daumen?«, stammelte April, doch ehe sie protestieren konnte, hatte die Lehrerin ihre Hand genommen und zog ein Messer quer über ihre Daumenkuppe. 

				»Aua!«, schrie April auf und versuchte, ihre Hand zurückzureißen, doch Miss Holden hielt sie fest und drückte auf die Wunde, bis mehrere Tropfen Blut in die Mixtur tropften.

				»Tut mir leid«, sagte sie und reichte ihr ein Geschirrtuch. »Da drüben im Schrank liegen Pflaster.«

				»Wieso haben Sie mein Blut unter den Trank gemischt? Davon stand nichts im Rezept.«

				»Tut es auch nicht, weil es zu den Dingen gehört, die die Wächter an ihre Nachkommen weitergeben. Es ist eines ihrer Geheimnisse. Ursprünglich ist der Drachenhauch ein böser Zauber, schon vergessen? Aber das Blut einer Furie reinigt die Mixtur und macht sie zu einer Waffe für etwas Gutes. Das hat mir mein Vater beigebracht. Und damit ist Gabriel der Einzige, bei dem der Drachenhauch wirken wird.«

				»Das verstehe ich nicht. Wieso nur bei Gabriel?«

				»Weil Gabriel anders ist. Ich weiß, dass sie nicht alle gleich sind, völlig egal, was die anderen Wächter denken. Er mag mit der Dunkelheit infiziert sein, aber sein Herz ist rein. Er will gut sein, will dem Nebel entfliehen, der ihn umgibt. Wenn jemand zum Vampir wird, muss er leben wollen. Er muss seinen Körper dazu zwingen, für das ewige Leben zu kämpfen. Das Ganze unterliegt keinen wissenschaftlichen Gesetzen. Zumindest keinen, die wir bisher kennen. Wir wissen nur, dass es etwas mit der menschlichen Seele zu tun hat. Dein Blut in diesem Drachenhauch wird ihm helfen, den Weg zurück zu finden. Anders kann ich es dir leider nicht erklären.«

				April sah zu, wie sie die braune zähflüssige Masse durch ein dünnes Baumwolltuch in ein Glasfläschchen filterte, das sie mit einem kleinen Korken verschloss und sorgsam mit Wachs versiegelte.

				»Hier«, sagte sie und reichte April das Fläschchen. 

				Sie hielt es in die Höhe und betrachtete seinen Inhalt. »Das ist es? Sieht ziemlich eklig aus.« 

				»Wahrscheinlich schmeckt es auch so«, bemerkte die Lehrerin. »Aber solange es wirkt … und das wird es, da bin ich mir ziemlich sicher.«

				»Aber wie? Wie kann ein Haufen Farn und eine dreckige Wurzel und gekochtes Blut von mir das tödliche Virus in Gabriel abtöten?«

				»Das Virus ist nicht tödlich. Du hast Gabriel mit etwas infiziert, das die Vampirkrankheit zum Stillstand bringt und seine Genesung verhindert. Die Tinktur bekämpft diese Infektion.«

				»Aber wie?«, fragte April stirnrunzelnd und schüttelte das Fläschchen.

				Miss Holden lachte.

				»Würdest du einer Tablette mehr glauben?«

				April wurde rot. »Wahrscheinlich.«

				»Es ist genau dasselbe wie ein Antibiotikum. Es hilft dem Körper, die Bakterien abzutöten. Alexander Fleming hat das Penizillin nur entdeckt, weil er rein zufällig mitbekommen hat, wie ein Schimmelpilz Bakterien abgetötet hat. Und Menschen haben schon immer natürliche Stoffe zur Heilung eingesetzt. Spinnweben enthalten zum Beispiel einen ganz bestimmten Penizillintypus, ob man es glaubt oder nicht. Ist es da so verwunderlich, dass eine Handvoll Kräuter aus dem Wald Gabriel helfen kann, wieder gesund zu werden?«

				»So gesehen klingt es ja ganz einleuchtend, aber …« – sie zeigte auf die Töpfe und Pfannen – »ich finde es trotzdem ziemlich schräg. Ich schlucke eben eher ein Aspirin.«

				»Aber wenn du eine Erkältung hast, würden dir heiße Zitrone und Honig genauso helfen.«

				»Ehrlich? Ich schätze, es wirkt eben besser, wenn man erst in die Apotheke gehen und sich etwas kaufen muss.«

				»Die Heilkraft des Glaubens darf man nicht unterschätzen.«

				»Danke, Miss Holden. Ich weiß, dass Sie ein hohes Risiko damit eingegangen sind.«

				»Manchmal muss einen jemand erst mal mit der Nase draufstoßen. All meine Instinkte sagen mir nun mal, niemals einem Vampir zu helfen, aber dein Vampir ist nicht so wie alle anderen. Ich hoffe nur, dass ich recht habe. Und du hattest völlig recht mit dem, was du gesagt hast – all die Regeln, an die wir uns bisher gehalten haben, sind nicht mehr gültig. Ich als Geschichtslehrerin sollte mich eigentlich daran erinnern, wie es bei den Römern war.«

				»Inwiefern?«

				»Die Römer haben ihr Reich einzig und allein mit Hilfe ihrer Streitkräfte erschaffen. Ihre Soldaten waren keineswegs tapferer oder furchtloser als die ihrer Feinde, nur ihre Generäle waren raffinierter. Die Barbaren kannten nichts anderes als Kampf, aber die Römer haben ihre Taktik ständig geändert und versucht, die Schwächen ihrer Feinde zu finden.«

				»Und wo stehen sie heute?«

				»Vor dir, April. Wir sind die Römer, April. Sie haben vergessen, was sie so groß gemacht hat. Sie wurden fett und überheblich und haben es versäumt, mit der Zeit zu gehen. All diese Leute, die draußen herumlaufen, sich eine Zeitung kaufen oder auf den Bus warten, haben keine Ahnung, wie wenig uns von der endgültigen Zerstörung trennt.«

				»Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sie das wollen …«

				»Die Wahrheit ist, dass Menschen nun mal Gewohnheitstiere sind und ein bemerkenswertes Talent zur Selbsttäuschung besitzen. Wir erlegen uns mit Absicht Grenzen auf. Wir gehen immer im selben Laden einkaufen, tragen immer dieselben Sachen, gehen unser ganzes Leben derselben Arbeit nach, verbringen Jahr für Jahr unsere Ferien am selben Ort. Es ist, als würden die Leute denken, sie hätten ewig Zeit, nach dem Motto Ach, nach China kann ich auch noch reisen, wenn ich pensioniert bin.«

				Schockiert registrierte April die Schärfe in ihrer Stimme.

				»Aber so sind die Leute nun mal«, sagte April. »Daraus können Sie ihnen keinen Vorwurf machen. Sie leben eben ihr Leben.«

				»Aber genau ihre Leben sind es doch, die am seidenen Faden hängen«, wandte Miss Holden ein. »Sie haben keine Ahnung, wie schnell es mit ihrer angenehmen Behaglichkeit vorbei sein und ihr Leben – falls es ihnen überhaupt gelingt, am Leben zu bleiben – zur Hölle werden kann.«

				April lauschte beklommen.

				»Glauben Sie das wirklich? Haben die Vampire etwa vor, die Weltherrschaft zu übernehmen?«

				»Das gehört zu den Dingen, die du herausfinden musst, April. Wir wissen nur, dass sie etwas im Schilde führen. Sie machen Anstalten, aus ihren Verstecken zu kommen. Mag sein, dass Marcus die Kontrolle verloren hat, aber auch die anderen verhalten sich nicht so wie sonst. Fast ist es, als würden sie sich darauf vorbereiten, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen und sich zu outen.«

				»Aber wieso? Damit alle wissen, dass es sie gibt?«, fragte April und dachte an Fionas Entdeckung über die Aufnahmetechnik, die in Ravenwood entwickelt worden war. Dinge abbilden, die vorher nicht sichtbar waren – hatte Caro gesagt, richtig?

				»Ich habe keine Ahnung, was sie vorhaben, April«, fuhr die Lehrerin fort. »Es ist nur so ein Gefühl. Früher haben sie immer streng darauf geachtet, unentdeckt zu bleiben, während sie es jetzt beinahe darauf anzulegen scheinen, erwischt zu werden.«

				»Und was passiert dann?«

				»Ich wünschte, ich könnte es dir sagen.«

				April stand auf und ging zur Tür. »Danke, dass Sie das gemacht haben, Miss. Ich weiß, dass Sie deswegen gegen die Regeln verstoßen mussten, aber es bedeutet mir sehr viel.«

				»Sorge nur dafür, dass ihm klar ist, wie wichtig es ist.«

				»Oh, das werde ich ganz bestimmt tun.«
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				Es war ein herrlicher, sonniger Morgen, aber sehr kalt. April und Miss Holden waren die ganze Nacht und bis in den Morgen hinein beschäftigt gewesen, doch seit Sonnenaufgang schien die Temperatur nicht gestiegen zu sein. Gabriel hatte den Kragen seiner dunkelblauen Winterjacke hochgeschlagen und sich einen grünen Schal um den Hals geschlungen. Die rosa Flecke auf seinen Wangen ließen die Blässe seiner Haut noch deutlicher hervortreten. Mittlerweile wirkte seine Haut beinahe durchscheinend. Er bewegte sich ganz langsam, als hätte er Schmerzen, und musste immer wieder stehen bleiben, weil er von einem Hustenanfall geschüttelt wurde. Auf den ersten Blick sah es aus, als hätte er sich eine Erkältung eingefangen, aber April wusste es besser. Sie brachte ihn um. Der Junge, den sie liebte, hatte sie geküsst und sein Leben für sie gegeben. Sie hatte ihn mit etwas angesteckt, das ihn nun von innen heraus zerfraß. Meistens drückte diese Vorstellung auf ihre Stimmung, doch heute war sie glücklich, beinahe unbeschwert. Sie hatte ein Heilmittel. Hier, in ihrer Tasche. Sie schloss die Finger um das Fläschchen. Natürlich war es ein bittersüßer Triumph. Im Augenblick konnten sie zwar zusammen sein, aber Gabriel starb mit jedem Tag ein Stückchen mehr. Wenn er die Tinktur erst einmal getrunken hatte, die ihm das Leben retten würde, könnte es sein, dass sie sich … sie wusste nicht wie lange, aber bestimmt eine halbe Ewigkeit … nicht mehr küssen und vielleicht sogar nicht einmal mehr in die Nähe voneinander kommen durften. Sie sah ihn an und fragte sich, ob sie einander jemals wieder so nahe sein würden wie in diesem Moment, als sie durch den Regent’s Park schlenderten. Sie schob ihre Hand unter seinen Arm und zwang ihn, stehen zu bleiben, dann trat sie dicht vor ihn und küsste ihn.

				»Wofür war das denn?«

				»Nur so.«

				Sie gingen weiter, vorbei an den Schildern mit den Affen und folgten den Pfeilen bis zum Zoo. Es war Gabriels Idee gewesen, sich ein letztes Mal zu sehen, bevor er das Heilmittel schluckte. Wäre es nach ihr gegangen, hätte er es auf der Stelle eingenommen, aber er hatte gemeint, er wolle nur noch einen einzigen Tag das Gefühl genießen, ein Mensch zu sein. Danach wäre alles anders. Okay, er wäre wieder ein Vampir, aber er hätte zumindest eine Chance. Falls – nein, sobald – sie den Regenten fanden, wäre er frei. Sie könnten wieder zusammen sein, ohne in ständiger Sorge um seine Gesundheit und in der Angst leben zu müssen, andere könnten sein Geheimnis entdecken. Ihr Geheimnis.

				Sie kauften zwei Eintrittskarten, schoben sich durch das Drehkreuz und betraten den Eingangsbereich mit dem Sammelpunkt in der Mitte, von dem aus eine Vielzahl von Wegweisern in sämtliche Richtungen zeigten. In der Ferne ertönte Vogelgezwitscher und das Brüllen von Affen. Verschiedenartige Gerüche wehten heran. Es war noch früh, und zu dieser Jahreszeit war nicht allzu viel Betrieb zu erwarten; lediglich ein paar Rentner und Familien mit Kleinkindern in ihren Buggys.

				»Wo willst du als Erstes hin?«, fragte Gabriel.

				»Zu den Löwen«, antwortete April. Sie folgten den Wegweisern, vorbei an den Ottern, den Nashörnern und an exotischen Vögeln mit wild abstehenden Federn. Jedenfalls stand das auf den Schildern, doch in der Mehrzahl der Käfige herrschte gähnende Leere. Zumindest hatte es den Anschein. Vielleicht wollten die Tiere auch nur für sich sein.

				»Ich hoffe nur, die Löwen sind überhaupt da«, sagte April und schmiegte sich an Gabriel. »Als ich noch klein war, hatte ich massenhaft Bücher über Löwen. Ich war total verrückt nach ihnen.«

				»Hattest du auch einen Stofflöwen als Kuscheltier?«

				April nickte. 

				»Er hieß Leo. Nicht besonders originell, ich weiß, aber ich habe ihn überall mit hingeschleppt. Meine Mum hat ständig gemeckert, weil er so schmuddelig war.«

				»Und wo ist Leo heute?«

				April runzelte die Stirn.

				»Jetzt wo du fragst … keine Ahnung. Ich dachte immer, jemand hätte ihn in eine Kiste auf dem Dachboden gelegt. Aber inzwischen sind wir ja längst umgezogen und haben gar keinen Dachboden mehr.«

				Aus irgendeinem Grund spürte April eine tiefe Traurigkeit in sich aufsteigen.

				»Armer Leo. Ich hoffe nur, es geht ihm gut.«

				»Ich bin sicher, er feiert mit den anderen Löwen«, sagte Gabriel. »Los, komm, gehen wir.«

				Sie traten vor das Löwengehege, das jedoch ebenfalls leer zu sein schien. Nichts als flache Felsen und kahle Sträucher.

				»Keine Sorge«, beruhigte Gabriel sie. »Sie sind hier.« Sie gingen eine Rampe hinunter und traten durch einen hohen Torbogen in einen weitläufigen Raum. Hinter einer dicken Plexiglasscheibe befand sich das Wintergehege, das im Grunde genauso aussah wie die Außenanlage – kahle Felsen und eine Handvoll Pflanzen, nur überdacht und gegen die Kälte geschützt. Auf einem der Felsen lag ein riesiges Löwenmännchen mit zotteliger Mähne, während ein Weibchen vor der Scheibe auf und ab lief. Als sie hereinkamen, hob das Männchen kurz den Kopf, als wolle es fragen: »Was habt ihr denn hier zu suchen?«, doch das Weibchen beschleunigte seine Schritte. Ihre Gegenwart schien sie zu beunruhigen. Argwöhnisch musterte sie sie durch die dicke Scheibe.

				»Was hat sie denn?«

				Gabriel runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, als ein Paar mit einem Baby im Kinderwagen hereinkam.

				»Max, sieh dir nur die riesige Löwin an!«, rief die Mutter. »Sie ist auf der Suche nach Futter.«

				Für April sah es nicht so aus, als sei die Löwin hungrig. Mittlerweile knurrte sie und bewegte den Kopf hin und her, als suche sie nach etwas. Unvermittelt sprang das Männchen von seinem Fels auf und gab ein ohrenbetäubendes Brüllen von sich.

				»Heiliger Strohsack«, bemerkte der Vater mit leichter Besorgnis. »Das ist ja ein Riesenvieh.« 

				»Ich glaube, wir sollten lieber gehen«, sagte Gabriel leise und wich ein paar Schritte rückwärts.

				»Du liebe Güte«, murmelte die Mutter und schob ihren Kinderwagen in Richtung Ausgang. Im Vorbeigehen warf sie Gabriel und April einen Blick zu.

				»Komm«, sagte Gabriel, doch April stand immer noch reglos da. Inzwischen war das Grollen des Weibchens lauter geworden. Aufgebracht warf es den Kopf hin und her und ließ ihn gegen die Glasscheibe donnern. 

				»Komm«, sagte Gabriel eindringlich und nahm April am Arm.

				»Was zum Teufel war das denn?«, fragte sie, als sie in sicherer Entfernung zum Löwengehege stehen blieben. In der Ferne sahen sie das Elternpaar mit einem Wärter sprechen und in Richtung des Löwengeheges zeigen. Eilig machten sie kehrt und gingen in die andere Richtung davon.

				»Was war denn mit den beiden los?«, fragte sie.

				»Rate mal«, herrschte Gabriel sie an.

				»Hey, lass deinen Ärger gefälligst nicht an mir aus.«

				»Tut mir leid, ich wünschte nur, es wäre anders. Ich habe mir etwas vorgemacht.«

				»Vorgemacht? Inwiefern?« 

				»Dass ich wieder menschlich werde. Ich hatte es trotz all der Beweise gehofft, aber in Wahrheit bin ich nichts als ein kranker Vampir.«

				»Glaubst du, die beiden haben gespürt, was du bist?«

				Gabriel nickte. Er trat zu einer Bank, setzte sich hin und vergrub die Hände in den Hosentaschen.

				»Wenn es etwas gibt, was ein Raubtier verrückt macht, dann, dass ein anderes Raubtier in sein Revier eindringt. Es ist völlig normal. Sie müssen meinen Geruch wahrgenommen haben.«

				Sie streckte die Hand aus und strich über seine Stirn. Sie war glühend heiß und schweißbedeckt.

				»Nimm es nicht so schwer. Es ist doch nicht deine Schuld.«

				»Wie könnte ich es nicht schwernehmen?«, fragte er. »Wenn du ernsthaft glaubst, dass mich dieses Zauberzeug retten kann, hast du keine Ahnung.«

				Er sprang auf und lief in Richtung Ausgang. April folgte ihm. Als er vor dem Zebragehege vorbeiging, scheuten die Tiere unvermittelt, und im Affenkäfig brach die reinste Hölle los. Sämtliche Tiere begannen, wie von Sinnen zu kreischen, rannten hin und her und rüttelten an den Gitterstäben. Es war, als hätte jemand sämtliche Alarmanlagen an den Autos in einer Wohnstraße aktiviert. Wächter und Besucher kamen angelaufen und riefen wild durcheinander, doch niemand schien zu bemerken, was die Tiere so in Aufregung versetzte. April hielt sich die Ohren zu, während Gabriel den Blick starr auf den Weg richtete. Sie schoben sich durch die Drehkreuze am Eingang und überquerten die Straße zum Park.

				»Gabriel«, rief April und packte ihn am Arm. »Bleib endlich stehen. Los, rede mit mir.«

				Als er sich umdrehte, sah sie, dass er am Rande der Erschöpfung war. Sein Gesicht war kalkweiß, und er hatte die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn und liefen ihm über die Schläfen. 

				»Ich will das alles nicht mehr, April«, sagte er. Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Krächzen. »Ich weiß, dass du tust, was du kannst, um mich zu retten, aber ich bin nicht sicher, ob ich den Weg zurück schaffen werde. Mir ist klar, wie verrückt sich das für dich anhören mag, dass es mir lieber wäre zu sterben, aber du hast ja selbst gesehen, wie die Tiere auf mich reagieren.«

				»Das waren doch nur Tiere. Sie wussten nicht, was sie da tun.«

				»Aber sie tun es! Und das ist nur die Spitze des Eisbergs.« Seine Wangen färbten sich hellrosa. »Es war völlig richtig von ihnen, Angst vor mir zu haben. Ich bin ein Killer. Und … das will ich ganz bestimmt nicht sein.«

				»Hör mir zu, Gabriel«, sagte sie und griff nach seinen Händen. »Du bist kein Killer. Zumindest nicht für mich. Soll ich dir verraten, was ich sehe, wenn du vor mir stehst? Ich sehe Gabriel. Meinen Gabriel. Den Jungen, den ich liebe. Und genau diesen Jungen versuche ich zu retten. Niemanden sonst. Vergiss diesen ganzen Blödsinn von wegen ›die Welt retten‹, dieses Gequatsche über Furien. Vergiss einfach einen Moment lang, dass du ein Vampir bist. Darum geht es nicht. Sondern darum, alles zu tun, dass es meinem Freund besser geht. Darum, dir das Leben zu retten. Darum, dass du weiterleben und damit mein Leben beschützen kannst.«

				Sie zog das Fläschchen aus der Tasche und hielt es ihm hin.

				»Hier, nimm es. Bitte. Für mich, okay?«

				Widerstrebend griff er nach dem Fläschchen. Mit einem Mal sah es schrecklich amateurhaft aus, als bestünde nicht die leiseste Chance, dass es wirken könnte. Wie das winzige Fläschchen, aus dem Alice im Wunderland getrunken hatte. Würde Gabriel ebenfalls wachsen oder schrumpfen? Würde die Tinktur überhaupt etwas bewirken? Vielleicht war diese Idee ja genau das, was ein Wächter unter einem Riesenwitz verstand – zuerst dem verhassten Vampir Hoffnungen machen und sich dann vor Lachen ausschütten, während er mit dem Tod ringt. Aber das konnte sie sich nicht vorstellen. Aus irgendeinem Grund war sie überzeugt, dass es funktionieren würde. Gabriel betrachtete die trübe, zähe Flüssigkeit und grinste schief. »Und du bist sicher, dass das Zeug keine Nebenwirkungen hat?«

				»Ja, keine. Na ja, bis auf die Tatsache, dass es dich in einen lebenden Toten verwandeln kann. Oh, und es stinkt wie ein Hundehaufen.«

				»Na dann.«

				Schweigend erklommen sie Hand in Hand den Primrose Hill. April hörte das Zischen und Pfeifen von Gabriels Lungen, als sie endlich den Gipfel mit der Aussichtsbank erreichten, doch kein Wort der Klage kam über seine Lippen. Inzwischen befanden sie sich weit über der Stadt. Der morgendliche Dunst hing noch immer über den Gebäuden. Hier und da brach die Sonne durch und ließ die Fensterscheiben der Bürohochhäuser wie Diamanten funkeln. April fragte sich, wie er sich fühlen mochte, ob er die Welt in diesem Moment ein letztes Mal aus den Augen eines Menschen betrachtete. Andererseits war er ja kein Mensch, wie er selbst gesagt hatte, sondern nur ein Geschöpf, dessen Lebenszeit ablief. Er glaubte fest daran, dass sie den Regenten finden würden. Dass er nicht dazu verdammt war, über Tausende von Jahren Blut trinken zu müssen. Aber war ein unerschütterlicher Glaube nicht eine mächtige Waffe? Hatte Miss Holden nicht genau das erst heute Morgen gesagt? April warf dem Jungen – dem Mann, den sie liebte – einen Seitenblick zu und spürte die heißen Tränen, die ihr über die Wangen liefen.

				»Du musst zu mir zurückkommen«, krächzte sie. »Lass mich nicht allein.«

				»Hey«, sagte Gabriel und wischte die Tränen fort. »Ich könnte dich doch niemals allein lassen. Ich werde zurückkommen, selbst wenn ich die größte Wüste dafür durchqueren müsste.«

				Er hielt einen Moment inne, ließ den Blick über Big Ben und London Eye in der Ferne schweifen. »Eines Tages werden wir wieder hierherkommen. Wenn alles vorbei ist. Das ist unser Ort.«

				Er küsste sie, hielt ihr Gesicht mit beiden Händen, die Handflächen feucht von ihren Tränen. Als er sich von ihr löste, spürte April noch den Nachhall ihres Kusses.

				»Auf dich«, sagte er, brach das Siegel, zog den Korken aus dem Fläschchen und hob es an die Lippen. April hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Was passieren würde. Würde er sich gleich die Hände um die Kehle legen, so wie die Bösewichte im Fernsehen? Oder würde die Wirkung ganz langsam und behutsam einsetzen, so wie wenn man eine Kopfschmerztablette nahm?

				»Und wie fühlst du dich?«

				»Ich … ich bin nicht sicher, ob ich überhaupt etwas fühle … Oh Gott.«

				Plötzlich krümmte er sich. »Heilige Scheiße!«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor und presste sich eine Hand auf den Magen. »Hrrgghhh …«

				April legte ihm den Arm um die Schultern.

				»Gabe, was ist denn? Was soll ich tun?«

				»Nichts«, presste er hervor. »Nichts … ich …«

				Er stieß einen lauten Schrei aus, der das Blut in ihren Adern gefrieren ließ. Als wäre er ein verwundetes Tier.

				»Gabriel«, sagte sie und versuchte, ihn an sich zu ziehen, doch er schob sie von sich.

				»Du musst … jetzt … gehen«, stammelte er.

				»Aber ich kann dich hier doch nicht allein lassen«.

				In diesem Augenblick wandte er sich ihr zu. Seine Zähne waren gebleckt, seine Augen rot und blutunterlaufen. Schlagartig sah er wieder wie das Ungeheuer aus, das sie an diesem Abend in Embankment gesehen hatte. Wie ein Vampir.

				»Geh!«, stieß er grollend hervor. Speichel spritzte ihm aus dem Mund. »Ich bin nicht sicher … ob ich … mich beherrschen kann, April. Es ist … nicht sicher … geh!«

				»Gabriel …«

				»Geh!«, schrie er. Sie wich zurück und begann zu laufen, den Hügel hinunter. Als sie am Fuß des Berges stand und sich umwandte, war Gabriel verschwunden.

			

		

	
		
			
				

				Teil zwei
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				Sechzehntes Kapitel

				[image: 120230.jpg]

				Eine Million Pfund. Eine geradezu lächerlich hohe Summe. So etwas gab es doch nur in einem TV-Entführungsdrama, aber nicht im echten Leben. April malte sich aus, wie ein Schaufelbagger eine Ladung Goldbarren in ihren Vorgarten kippte. Komplett verrückt.

				»Aber wie kann es sein, dass ich plötzlich eine Million Pfund auf dem Konto habe?«, fragte sie argwöhnisch.

				Der Anwalt lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und lächelte herablassend.

				»Nun ja, natürlich können Sie nicht einfach in die nächste Bank spazieren und es sich in einen Koffer packen lassen, falls Sie das im Sinn haben.«

				Nein, im Moment steht mir der Sinn eher danach, dich mitsamt deinem Stuhl umzuschubsen, damit dir dein arrogantes Gegrinse vergeht, dachte sie.

				Aprils ohnehin hitziges Temperament schien seit dem Augenblick, als Gabriel vor zwei Tagen den Drachenhauch getrunken hatte, ununterbrochen auf dem Siedepunkt zu sein. Er hatte weder angerufen noch eine SMS geschickt, ja, noch nicht einmal ein Zeichen gegeben, dass er das Ganze lebend überstanden hatte. April hätte jedem, der sie reizte, am liebsten den Kopf abgerissen. Oder mitsamt dem Stuhl umgeschubst.

				»Nein, vor vielen Jahren – genauer gesagt kurz nach Ihrer Geburt – hat Ihr Vater eine Lebensversicherung abgeschlossen«, erklärte der Anwalt. »Über eine ziemlich hohe Summe. Er hat verfügt, dass Ihre Mutter im Fall seines Todes nie wieder arbeiten muss, und dasselbe gilt wohl auch für Sie. Natürlich ist mir klar, dass Ihr Vater dadurch nicht wieder lebendig wird, aber es zeigt immerhin, dass er an Sie gedacht hat, finden Sie nicht auch?«

				»Meine Tochter braucht keine Versicherungspolice als Beweis, dass ihr Vater sie geliebt hat, Mr Jones«, bemerkte Silvia.

				»Nein, natürlich nicht. Aber, nun ja, diese Versicherungspolicen gibt es nicht gerade zum Schnäppchenpreis. Die monatlichen Raten müssen ein gewaltiges Opfer für ihn dargestellt haben.«

				»Und geht Sie das irgendetwas an, Mr Jones?«

				»Nun ja, in diesem Fall durchaus. Die Höhe der Versicherungssumme ist ja der Grund, weshalb ich mit Ihnen und nicht mit Ihrem Familienanwalt rede. Meine Abteilung ist auf ungewöhnliche Forderungen spezialisiert.«

				»Ungewöhnlich?«, wiederholte Silvia. »Wollen Sie damit etwa andeuten …«

				Er hob die Hand. 

				»Aber nein, keineswegs. Dieser Fall ist einzig und allein auf meinem Schreibtisch gelandet, weil es nicht an der Tagesordnung ist, dass ein Mann ein Viertel seines monatlichen Einkommens für eine Lebensversicherung hingeblättert hat. Okay, sein Job als Journalist mag nicht ganz ungefährlich gewesen sein, trotzdem ist es eine ziemliche Stange Geld. War Ihr Mann ein besonders umsichtiger Mensch?«

				Silvia schnaubte. »Das würde ich nicht gerade behaupten. Sonst hätte er sich wohl kaum mit Recherchen über Drogenkartelle beschäftigt, oder?«

				»In diesem Fall leuchtet mir nicht ganz ein … glaubte er vielleicht, dass er an einer Krankheit sterben würde, von der wir nichts wissen?«

				»Oh, jetzt verstehe ich«, sagte Silvia. »Das ist ja mal wieder typisch Versicherung. Sie versuchen, sich aus der Affäre zu ziehen. Also, eines kann ich Ihnen gleich sagen …«

				»Nein, nein, Sie verstehen mich ganz falsch, Mrs Dunne. Die Auszahlung der Versicherungssumme ist bereits genehmigt. Das Geld gehört Ihnen und Ihrer Tochter. Ihr Mann hat jeden Monat pünktlich seine Beiträge bezahlt, und in Anbetracht der Art, wie er zu Tode gekommen ist, gibt es keinerlei Zweifel an der Rechtmäßigkeit Ihrer Forderung. Das konnte niemand vorhersehen.«

				»Was wollen Sie dann damit andeuten?«

				»Gar nichts, Mrs Dunne. Ich frage aus reiner Neugier. Weshalb hat Ihr Mann eine so hohe Lebensversicherung abgeschlossen? Für mich ist das nur sehr schwer nachvollziehbar.«

				»Vermutlich hat Ihr Vertreter ihm das Luxuspaket aufgeschwatzt. Vielleicht wollte er keine Gegenangebote zum Vergleich einholen, keine Ahnung. Aber wie Sie wissen, kann ich ihn ja nicht mehr selber fragen.« 

				Der Anwalt lief dunkelrot an.

				»Nun ja, das stimmt natürlich, und ich möchte Ihnen auch im Namen unseres Unternehmens mein aufrichtiges Beileid zu Ihrem Verlust aussprechen.«

				»Ach, tatsächlich. Ich bin nicht sicher, ob der Begriff Aufrichtigkeit überhaupt eine Bedeutung für Sie hat, Mr Jones.«

				Silvia mochte an manchen Tagen eine echte Nervensäge und absolut unerträglich sein, aber es gab Momente, in denen April sie küssen könnte. 

				Sie verließen das Versicherungsgebäude und traten ins hektische Treiben auf der Straße. Es war so kalt, dass ihr Atem in weißen Wölkchen vor ihren Mündern schwebte.

				»Was war das denn?«, fragte April. »Wieso hat der Typ all diese Fragen über Dad gestellt?«

				Silvia seufzte. »Es ist sein Job. Diese Versicherungstypen sind doch allesamt miese kleine Schleimkröten, Schatz.«

				»Nein, das meine ich nicht. Sondern ob es stimmt, was er gesagt hat. Hat Dad tatsächlich ein Vermögen für diese hohe Lebensversicherung ausgegeben?« 

				Silvia schüttelte den Kopf. »Geld war leider nie meine Stärke, deshalb hat Dad sich um unsere Finanzen gekümmert. Du glaubst doch nicht ernsthaft, ich hätte zugelassen, dass er unser ganzes Geld für etwas so Unnötiges wie eine Lebensversicherung ausgibt, oder? Selbst jetzt noch schafft es dieser Mann, mich zur Weißglut zu treiben.«

				April sah ihre Mutter an.

				»Was machen wir jetzt?«

				Silvia zuckte mit den Schultern. »Feiern.«

				»Feiern? Spinnst du?«

				»Wieso denn nicht? Dein Vater wollte offensichtlich, dass wir versorgt sind, wenn er einmal nicht mehr bei uns ist. Und deshalb sollten wir das Geld sinnvoll nutzen.«

				»Wofür? Willst du vielleicht shoppen gehen?«, fragte April sarkastisch.

				»Dein Vater kannte mich besser als jeder andere Mensch auf der Welt, Schatz. Was sollte ich seiner Meinung nach mit dem Geld anstellen? Es anlegen? Für wohltätige Zwecke spenden?«

				»Keine Ahnung, aber eine Party feiern … als würden wir uns darüber freuen, dass er tot ist?«

				Aber viel interessanter war doch die Frage, weshalb er eine derart hohe Lebensversicherung abgeschlossen hatte. War er davon ausgegangen, dass er eines gewaltsamen Todes sterben würde? Natürlich hatte für ihn als investigativer Journalist stets die Gefahr bestanden, dass er sich mit den falschen Leuten anlegte. Aber hier schien es um viel mehr zu gehen. Andererseits hatte Mr Jones recht: Niemand rechnet damit, dass einem ein Vampir die Kehle herausreißt, oder? Das Ganze wäre vielleicht noch nachvollziehbar gewesen, wenn Dad die Versicherung eine Woche vor seinem Tod abgeschlossen hätte, aber stattdessen hatte er siebzehn Jahre lang eingezahlt. Das ergab doch keinerlei Sinn. Genauso wie so ziemlich alles andere in ihrem Leben. Unvermittelt musste sie an Gabriel und diesen grauenvollen gierigen Ausdruck in seinen Augen denken, nachdem er den Drachenhauch getrunken hatte. Sie hatte wieder und wieder bei ihm angerufen und SMS geschickt, aber sein Handy war abgeschaltet. Wo steckte er? Auf einem blutigen Beutezug? Lag er irgendwo tot im Straßengraben? Sie hatte nicht die leiseste Ahnung.

				»Immerhin hat Dad vorgesorgt. Dafür sollten wir ihm dankbar sein.«

				»Immerhin? Was soll das denn schon wieder heißen?«

				»Gar nichts.«

				»Was ist eigentlich los mit dir? Wieso musst du ständig diese giftigen Kommentare über ihn ablassen. Was soll das?«

				Allmählich fiel ihr Silvias Bissigkeit auf die Nerven. War man es einem Toten nicht schuldig, erst einmal eine kleine Verschnaufpause einzulegen, nach dem Motto: Man spricht nicht schlecht von einem Toten, oder so? April war sich ziemlich sicher, dass Silvia nicht nur wütend auf ihren Vater war, sondern ihn regelrecht dafür hasste, dass er gestorben war. Als hätte er es mit Absicht getan. Und nun, nachdem sie von der Lebensversicherung erfahren hatten, waren sie ja nicht mehr in finanziellen Nöten. Was sollte dieses Theater also?

				»Giftig? Ich habe doch gar nichts über deinen Vater gesagt.«

				»Vielleicht solltest du genau das ja mal tun. Solltest du nicht die trauernde Witwe sein? Schlimm genug, dass du ihm zu Lebzeiten ständig die Hölle heißgemacht hast, und jetzt stellst du ihn auch noch hin, als wäre er ein schlechter Vater gewesen.«

				»Es ist völlig natürlich, dass ich wütend auf deinen Vater bin. Robert sagt …«

				»Robert? Wer ist Robert?«

				»Mr Sheldon.«

				»Du triffst dich mit Mr Sheldon?«

				»Er ist ein Freund.«

				»Ein Freund? Was für eine Art Freund?«

				»Ich darf mir wohl selber aussuchen, mit wem ich befreundet bin, oder, April? Deine Erlaubnis brauche ich jedenfalls nicht dafür. Es gibt ein paar Dinge, über die ich reden muss, und ich kenne Robert schon eine halbe Ewigkeit.«

				»Länger als Dad? Oder vielleicht erst seit er tot ist?«

				»Was willst du damit sagen?«

				»Was auch immer ich deiner Meinung nach damit sagen will«, schrie April. »Ist doch völlig egal, was ich denke! Du tust ja sowieso, was du – ach, vergiss es einfach!«

				April fuhr angewidert herum und stapfte davon.

				»April! Komm sofort zurück!«

				»Nein!«, schrie April. »Ich bin alt genug, um mir selber auszusuchen, mit wem ich meine Zeit verbringen will.«

				Sie stürmte die Straße entlang und schob sich durch die Menge, wobei sie etliche Passanten anrempelte, ohne auf ihre empörten Proteste zu achten. Sie musste weg von hier, weg von ihrer Mutter. Als sie um die Ecke bog, sah sie ein Taxi und winkte es heran, in der Hoffnung, dass ihr Bargeld für die Fahrt nach Highgate reichen würde.

				Ich habe eine Million Pfund auf der Bank liegen, dachte sie. »Friedhof Highgate, Swain’s Lane«, sagte sie zum Taxifahrer. Da sollte eine Fahrt zum Friedhof wohl drin sein, oder?

				April wartete, bis die Rückscheinwerfer des Taxis verschwunden waren, ehe sie auf die Friedhofstore zuging. Behutsam klopfte sie an die Fensterscheibe der Friedhofsverwaltung – halb in der Hoffnung, Miss Leicester sei bereits nach Hause gegangen, während sie sich zugleich wünschte, ihr missbilligendes Gesicht hinter der Scheibe auftauchen zu sehen. Es war erst halb sechs Uhr abends, aber schon stockdunkel.

				April war nicht sicher, ob sie ganz allein im Dunkeln auf dem Friedhof herumlaufen wollte. Nicht nach dem Flüstern und leisen Lachen, das sie bei ihrem letzten Besuch gehört hatte. Sie schirmte die Augen mit den Handflächen ab, um durch die vergitterten Fenster zu spähen. Nein, das Büro war eindeutig leer. Miss Leicester hatte bereits Feierabend gemacht.

				Okay. Schluss mit den faulen Ausreden, dachte sie und blickte zu den hohen Friedhofstoren hinauf. Die Architekten hatten diesen Moment offenbar bereits beim Bau kommen se-hen und die schmiedeeisernen Tore vorsorglich so perfekt in die Steinmauern eingepasst, dass niemand sie überwinden konnte. April ging um das Verwaltungsgebäude herum zu dem von einem hohen Zaun umgebenen Innenhof, der den Bestattungsfahrzeugen vorbehalten war. Offenbar hatte irgendjemand im Verlauf der Geschichte des Friedhofs von Highgate versucht, darüberzuklettern, denn die Verwaltung hatte den Zaun mit hohen Eisenspitzen versehen und sie zusätzlich mit einem recht modern wirkenden Stacheldraht umwickeln lassen. 

				»Das kann ich vergessen«, sagte April und ging an der Friedhofsmauer entlang den Hügel hinauf bis zum Nördlichen Tor – jene Stelle, wo sie Gabriel Swift das erste Mal begegnet war. Wo alles angefangen hatte. Sie versuchte, nicht an diese Nacht zu denken, in der sie ihren Fuß ein Stück links von der Mauer in den Zaun gezwängt, sich hochgezogen und mit den Händen nach einem sicheren Halt getastet hatte. Damals hatte sie fürchterliche Angst gehabt und war nach Hause gelaufen – völlig verschmiert mit einer dunklen Flüssigkeit, von der sie geglaubt hatte, es handle sich um das Blut eines Fuchses. Diese Art von Zimperlichkeit konnte sie sich heute nicht mehr erlauben. Oder Naivität.

				Mit einem Ächzen zog sie sich hoch. Die Spitzen gruben sich schmerzhaft in ihre Handflächen und Oberschenkel, als sie sich über das Tor schwang. »Verdammt«, stieß sie leise hervor, als sie spürte, wie eine davon sich in ihre Haut bohrte und einen tiefen Riss in der Haut hinterließ. Solange es keine Arterie ist, dachte sie und landete unsanft in einer tiefen, laubbedeckten Schlammpfütze. Sie lief los, ohne das kleine weiße Gebäude neben dem Tor eines Blickes zu würdigen, und ließ sich von der Dunkelheit verschlucken, die sie von der Welt der Lebenden trennte. Sie wusste, dass Gabriel sie davor gewarnt hatte, nach Einbruch der Dunkelheit hierherzukommen, aber es ging nicht anders. Sie musste mit jemandem reden, sonst verlor sie noch den Verstand. Sie knipste die Taschenlampe, die sie von ihrem Ausflug in die Wälder noch dabeihatte, an und ließ den Lichtkegel über die steinernen Gesichter der Engel auf den Grabsteinen wandern. Der Weg zum Grab war ihr inzwischen so vertraut, dass sie schon wenige Minuten später vor der schwarzen Steinplatte stand, die in der Finsternis hoch über ihr aufragte.

				»Hi, Daddy«, sagte sie und ließ sich neben der Grabstätte auf den Boden sinken. »Ich komme gerade vom Anwalt. Sieht ganz so aus, als hättest du mich zu einer reichen Frau gemacht. Dafür sollte ich mich wohl bei dir bedanken.«

				In Wahrheit interessierte April das Geld nicht die Bohne. Natürlich hatte sie sich wie jeder andere Mensch schon einmal ausgemalt, was sie mit einer Million Pfund anfangen würde, aber das hier war schließlich kein Lottogewinn oder so. Es war Geld, das mit einem unfassbar hohen Preis verbunden war. Blutgeld, wenn man es so bezeichnen wollte. Und die rätselhaften Umstände machten ihren unverhofften Reichtum noch viel schlimmer. Dieser widerwärtige Typ in der Anwaltskanzlei hatte recht gehabt: Aprils Eltern waren bei ihrer Geburt arme Schlucker gewesen. April hatte wenig Ahnung von Journalismus, aber selbst sie wusste, dass damit keine Reichtümer zu verdienen waren, schon gar nicht, wenn man ganz unten anfing und sich mühsam die schreiberische Karriereleiter hinaufarbeiten musste. Wie hatte William sich also so hohe Versicherungsbeiträge leisten können? Und, was noch viel wichtiger war, wieso war die Summe so gewaltig? Hatte er damit gerechnet, dass er sterben würde? Es war alles so verwirrend.

				»Wieso hast du uns so viel Geld hinterlassen, Daddy?«, flüsterte sie. »Wusstest du, dass du in Gefahr schwebst? Aber woher hättest du das vor all den Jahren denn wissen sollen? Hast du es getan, weil ich noch ein Baby war und du Angst hattest, Mum schafft es nicht ohne dich?«

				Schweigen. Stille. Was hast du erwartet, Miss Supergenie? Eine Diskussion zwischen zwei gleichwertigen Partnern? Dass dir jemand einen Zettel mit der Antwort unter der Tür durchschiebt? April stand auf und wischte sich das Laub von der Hose. Zum ersten Mal seit dem Tod ihres Vaters spendete ihr der Besuch seines Grabes keinen Trost. Vielleicht lag es an der Dunkelheit oder daran, dass sie mit den Gedanken woanders war. Vielleicht werde ich auch einfach nur erwachsen, dachte sie – ein durchaus einleuchtender Gedanke. Vielleicht wurde es allmählich Zeit, nicht mehr ständig zu jemandem zu laufen, der so offensichtlich und so unwiederbringlich tot war wie ihr Vater.

				»Du kommst nicht wieder zurück, stimmt’s, Daddy?«, flüsterte sie und strich mit den Fingerspitzen über die kalte Eisentür der Grabstätte.

				»Sei dir da mal nicht so sicher«, sagte eine Stimme. April fuhr vor Schreck herum und prallte mit dem Rücken gegen die Eisentür, während sie ihre Taschenlampe wie eine Waffe schwenkte.

				»Wer ist da?«, stieß sie hervor. »Wer zum Teufel ist da?«

				»Entspann dich«, sagte die Stimme. »Ich bin’s.«

				»Gabriel?«, flüsterte sie, als der Lichtkegel eine Gestalt erfasste, die einige Meter neben dem Grab stand. Seine weißen Zähne schimmerten – er lachte.

				»Gabriel Swift, du elender Mistkerl!«, rief sie, rannte zu ihm, warf sich in seine Arme und drückte ihn an sich. Sie sog seinen köstlichen Duft ein und wünschte sich, sie müsste ihn nie wieder loslassen. Lachend erwiderte er ihre Umarmung, schwang sie übermütig herum und drückte ihr einen Kuss aufs Haar.

				»Es geht dir gut, es geht dir gut«, stammelte sie. »Ich dachte schon, ich hätte dich für immer verloren.«

				»Niemals«, erwiderte er mit Nachdruck, strich ihr das Haar aus dem Gesicht und sah ihr in die Augen. »Ich werde dich nie wieder verlassen.«

				Es schien ihm deutlich besser zu gehen, obwohl er aussah, als wäre er seit zwei Tagen ununterbrochen auf den Beinen. Seine dunklen, schimmernden Augen waren rot gerändert und sein Haar völlig zerzaust.

				»Wo hast du denn die ganze Zeit gesteckt?«, fragte sie und verpasste ihm einen Klaps auf den Arm. »Ich bin fast verrückt geworden vor Sorge. Ich dachte schon, du wärst dort oben gestorben!«

				»Tut mir leid, aber ich konnte nicht riskieren, dass du bei mir bleibst. Es fühlte sich an, als würde ich diese ganze Verwandlung noch einmal durchmachen.«

				Ein schmerzerfüllter Ausdruck trat in seine Augen.

				»Tut mir leid«, sagte sie. »Dass ich dich geschlagen habe, meine ich. Und dass du all das meinetwegen durchmachen musst.«

				Er lachte.

				»Nicht nur für dich. Du hattest recht, April. Hier geht es nicht nur um mich. Das Schicksal von vielen anderen Menschen hängt von mir ab – von uns. Und ich muss noch einiges tun, bevor ich mich hinlegen und sterben kann. Ich habe so lange nach dem Regenten gesucht, dass ich mich jetzt nicht einfach aus dem Staub machen kann, während er weiter die Welt zerstört.«

				April nickte, wenn auch eine Spur gekränkt.

				»Und von dir ganz zu schweigen«, fuhr er grinsend fort. »Ich könnte dich niemals verlassen.«

				Lächelnd sah sie ihm in die Augen und bemerkte das alte Feuer, die Lebendigkeit, die in ihnen loderte. Er lebte! Er lebte!

				Wieder schlang sie ihm die Arme um den Hals und strahlte ihn an. »Ich bin ja so froh, dass du wieder da bist.«

				»Ich auch.« Zärtlich legte er die Hände um ihr Gesicht. »Ich habe mich so einsam gefühlt, so verloren. Und deswegen wusste ich, dass ich wieder zu dir zurück muss.«

				April hob den Kopf. Er beugte sich vor. Ihre Lippen näherten sich einander, so nahe, dass sie seinen Atem spüren konnte …

				»Nein!«, rief sie und wich abrupt zurück. »Das dürfen wir nicht!«

				Mit einem Ruck löste Gabriel sich von ihr. Sämtliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. »Oh Gott, tut mir leid«, stöhnte er. »Wie dumm von mir. Ich bin nur so daran gewöhnt, dich zu küssen, wann immer mir der Sinn danach steht.«

				April lächelte traurig.

				»Ich auch«, sagte sie leise und zog ihn wieder an sich. »Vielleicht sollten wir uns ja einfach darauf konzentrieren, den Regenten zu finden, damit wir es bald wieder tun können, wann immer wir wollen«, fügte sie hinzu. 

				»Das klingt gut«, sagte Gabriel und beugte sich vor, um ihr Ohrläppchen zu küssen. Ein leichter Schauder überlief April. Bitte, lieber Gott, dachte sie, mach, dass wir ihn möglichst schnell finden.

				Sie hakte sich bei ihm unter. »Aber wie geht es dir? Ehrliche Antwort«, fragte sie, als sie den Weg zum Tor einschlugen.

				»Ganz ehrlich? Sehr seltsam. Dieser Monat als Mensch, in dem ich Dinge wie Regen und Kälte und Schmerz gespürt habe … es ist fast, als hätte ich all das nur geträumt. Aber sich so verletzlich und entblößt zu fühlen, war auch gefährlich, wenngleich es durchaus seinen Reiz hatte.«

				»Für mich nicht«, sagte April. »Ich hasse es.«

				»Ich bin doch hier, um dich zu beschützen!«

				April ließ den Blick über die dunklen Grabsteine und die Bäume schweifen. 

				»Glaubst du wirklich, dass du das kannst?«

				»Ich werde es tun«, gab er zurück und drückte ihre Hand.

				»Und wer wird mich vor dir beschützen, Gabriel Swift?« Sie hatte die Frage scherzhaft gemeint, konnte jedoch nicht abstreiten, dass ein Fünkchen aufrichtiger Furcht darin mitschwang. 

				»Nach dem, wie du mich auf dem Primrose Hill angesehen hast …«, fuhr sie fort. »Als wolltest du mich gleich umbringen.«

				Er nickte mit ernster Miene.

				»Deshalb darfst du all das hier nicht auf die leichte Schulter nehmen, April. Die Blutsauger sind Experten darin, anderen etwas vorzuspielen und sie mit ihrem Lebensstil und ihrer Freundschaft auf ihre Seite zu ziehen. Aber hinter dieser Fassade sehen sie genauso aus wie ich an diesem Morgen. Sie haben nur eines im Sinn – dir die Kehle herauszureißen.« 

				»Du auch?«

				»Nein, nicht mehr. Ich bin anders, April. Ehrlich. Ich will niemanden mehr töten.«

				»Nicht einmal den Regenten?«

				»Nein. Eigentlich nicht. Na gut, ich habe immer noch die Instinkte und die Kraft eines Vampirs, aber ich setze sie nicht gern ein. Ich möchte lieber ganz normal sein, so wie du.«

				»Ich? Normal? Ich könnte kaum weiter davon entfernt sein.«

				Er lächelte wehmütig. »Mag sein. Ich meinte damit, dass ich gern menschlich wäre, mir über Dinge wie Abschlussprüfungen und Verabredungen und die Frage Gedanken machen würde, was ich zur nächsten Party anziehen soll. Völlig normale Dinge eben. Ich will den Regenten nicht töten, aber ich werde es tun, weil es die einzige Möglichkeit ist, jemals diesem Gefängnis zu entfliehen. Und ich will seine Pläne um jeden Preis vereiteln, wie auch immer sie aussehen mögen.«

				»Was könnte das sein? Miss Holden sagt …«

				»Miss Holden? Hör nicht auf diese Hexe!«

				April blieb stehen und sah ihn stirnrunzelnd an.

				»Hätte Miss Holden nicht geholfen, wärst du nicht mehr hier, Gabriel Swift. Deinetwegen hat sie all ihre Prinzipien über Bord geworfen und riskiert, aus ihrer seltsamen Sekte verstoßen zu werden.«

				»Unsinn. Sie hat das nur für dich getan, April.«

				»Kann sein, aber sie hat es getan, weil es das Richtige war. Von ihr kannst du dir eine Scheibe abschneiden. Und dasselbe gilt für diese alte Frau im Wald. Ihr müsst endlich anfangen zusammenzuhalten, sonst schaffen wir es nie, aus diesem Schlamassel wieder herauszukommen.«

				Er brach in schallendes Gelächter aus.

				»Du bist wirklich einzigartig, April Dunne.«

				»Das möchte ich doch hoffen.«

				Arm in Arm gingen sie den Pfad entlang. April registrierte eine Regung im hintersten Winkel ihres Herzens. Mit einem Mal war ihr bewusst, was es war: Gewissensbisse. Dies war der erste wirklich glückliche Moment seit dem Tod ihres Vaters.

				»Du bist so still«, sagte Gabriel, der ihr Unbehagen spürte. »Was ist los?«

				Sie schüttelte nur den Kopf.

				»Nichts«, sagte sie. »Ich bin nur glücklich.«

				»Hey, lass das aber bloß nicht zur Gewohnheit werden.«

				Sie erinnerte sich noch genau an die letzte Gelegenheit, als sie sich Gabriel so nahe gefühlt hatte – damals auf dem Friedhof, an jenem Abend nach der Party bei Milo, bevor alles angefangen hatte. Sie wandte sich ihm zu.

				»Erinnerst du dich an die Nacht, als wir das erste Mal hier waren?«, fragte sie. »Könnten wir zum Circle of Lebanon gehen?« 

				Es war so romantisch gewesen, so perfekt. Gabriel hatte sie zu einem Kreis aus Gräbern geführt, doch statt Angst zu empfinden, hatte sie ein tiefes Gefühl des Friedens in sich gespürt, als sie dort im hellen Mondschein gestanden hatte. Vielleicht weil sie Gabriel schon damals geliebt hatte. Der Gedanke ließ sie erschaudern.

				»Ich habe eine bessere Idee.« Gabriel nahm ihre Hand und führte sie den Hügel hinauf, vorbei an dem Kreis mit der riesigen Zeder in der Mitte und dem Beer-Grab mit dem hohen Pyramidendach.

				»Wohin gehen wir?«

				»Hier entlang.« Lächelnd erklomm er eine Treppe, die strahlend weiß im silbrigen Mondlicht vor ihnen lag, und trat auf eine breite, von einer niedrigen Balustrade umgebene Terrasse. Hier und da drang Unkraut und Moos aus den Ritzen, was den eindrucksvollen Anblick jedoch in keiner Weise schmälerte.

				»Wo sind wir?«, fragte April.

				»Über den Katakomben. Die Anlage wurde erbaut, weil man von dieser Stelle aus einen einzigartigen Ausblick über London hat. Damals sind die Leute hier entlangspaziert und haben sich unterhalten.«

				»Ein ziemlich ungewöhnlicher Ort, finde ich.«

				»Nein, damals war es wunderschön. Überall wuchsen Blumen, die Wege waren blitzsauber und die Bäume gestutzt, damit man den atemberaubenden Ausblick genießen konnte.«

				April verspürte einen Anflug von Eifersucht bei der Vorstellung, dass Gabriel in der Vergangenheit mit anderen Mädchen hier gewesen war. Sei froh, dass er überhaupt hier ist, tadelte sie sich im Geiste.

				»Stimmt«, sagte sie. »Es ist wirklich schön.«

				»Nein. Du bist schön«, sagte Gabriel, beugte sich vor und küsste ihren Hals, während seine Hände in ihre Manteltaschen glitten. Sie stöhnte leise auf. Oh Gott, wie sehr mir das gefehlt hat, dachte sie und presste sich gegen ihn.

				»Ich wünschte mir so sehr, ich könnte dich küssen«, murmelte Gabriel. »Du bist so …«

				In diesem Augenblick verklang Gabriels Stimme. April sah ihn an und zuckte zusammen. Seine Zähne waren gebleckt, seine Augen tiefschwarz und zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. Sein ganzer Körper war gespannt wie eine Feder.

				Oh Gott, er wird mich doch nicht umbringen, dachte April bestürzt. Doch zu ihrer Verblüffung empfand sie keinerlei Angst um ihr Leben, sondern lediglich Furcht, ihre Liebe könnte nur ein Schwindel sein. Hatte Gabriel sich in Wahrheit nur von ihrem Furien-Geruch angezogen gefühlt?

				»Was …«, begann sie, doch Gabriel legte ihr einen Finger auf die Lippen.

				»Shhh«, zischte er leise. »Riechst du das?«

				»Was denn?«

				Er schüttelte den Kopf und führte sie die Treppe hinunter, ganz langsam und geschmeidig wie ein wachsamer Löwe auf Beutezug. Er wandte den Kopf und schien die Gegend abzusuchen. Als April neben ihn trat, drehte er sich zu ihr. »Warte hier«, sagte er. »Sollte irgendetwas passieren, schrei ganz laut. Und lauf. In dieser Reihenfolge.«

				»Auf keinen Fall«, widersprach April. »Ich komme mit.«

				»Nein, April, da ist irgendetwas. Etwas Gefährliches.«

				»Und du glaubst, es ist für mich weniger gefährlich, wenn ich hier allein bleibe? Vergiss es. Ich weiche dir keinen Zentimeter von der Seite.«

				Sie folgte Gabriel den Weg entlang. Links von ihnen verlief eine graue, von Bogentüren gesäumte Steinmauer, in deren Holz die Namen der reichsten viktorianischen Familien geschnitzt waren. April erinnerte sich, dass sie schon einmal eine Besichtigungstour über den Friedhof gemacht hatte – das Hauptportal vor ihnen war der Eingang zu den sogenannten Katakomben von Highgate. Schon damals, am helllichten Tag, war es ziemlich gruselig gewesen. Gabriel blieb stehen und ging in die Hocke, als wolle er irgendwelche Spuren lesen.

				»Was ist? Was siehst du?«

				Er sah auf und zeigte auf die schwarze, in die Steinmauer eingelassene Eisentür. Jemand hatte die Katakomben geöffnet.

				»Oh nein«, flüsterte April, als ihr wieder einfiel, mit welchem Nachdruck der Guide damals erklärt hatte, dass die Katakomben stets sorgsam verschlossen und verriegelt seien.

				»Jemand war hier«, flüsterte Gabriel.

				»Jemand oder etwas?«

				Gabriel sah sie an. Das Mondlicht erhellte seine Züge. Sie brauchte keine Antwort mehr. Er war wie ein Jagdhund, der Witterung aufgenommen hatte. Er wollte losrennen und sich seine Beute schnappen, wer oder was sie auch immer sein mochte.

				»Du bleibst draußen, April«, befahl er und trat näher auf den Eingang zu. »Ich meine es ernst.«

				April blieb stehen und sah zu, wie er in den Katakomben verschwand, dann drehte sie sich um und ließ den Blick über das Dunkel schweifen, während sie sich fragte, ob irgendetwas hinter einem Baum oder einem der Gräber sie beobachtete.

				Sie kramte die kleine Taschenlampe heraus und richtete den Strahl auf die Bäume. Doch da war nichts – zumindest konnte sie nichts sehen. Sie registrierte ein Geräusch zu ihrer Rechten, fuhr herum und riss die Taschenlampe wie eine Waffe hoch. Was war das? Sie sah nichts, doch sie hätte schwören können, dass sie ein Geräusch gehört hatte. Ein leises Kichern. Oh Gott, nicht schon wieder. »Gabriel?«, zischte sie und wich in Richtung Tür zurück. »Gabriel?«

				Sie würde auf keinen Fall allein hier draußen stehen bleiben. Langsam trat sie auf die geöffnete Tür zu. Jede Faser ihres Körpers war gespannt, das Blut rauschte pulsierend in ihrem Kopf. Wo war er? Schließlich stand sie vor der Tür. Abrupt wich sie zurück, als Gabriel vor sie trat. 

				»Verdammt noch mal, Gabe, du hast mich zu Tode erschreckt!«

				»Geh da nicht rein«, sagte er und legte den Arm um sie. Es war eine mitfühlende Geste, als wolle er sie beschützen. So wie die Leute bei Dads Begräbnis.

				»Wieso nicht?«, fragte sie und versuchte, an seiner Schulter vorbei ins Innere zu spähen. »Was ist da drin?«

				»Du solltest das nicht sehen«, antwortete er mit ernster Miene. »Wir sollten jetzt lieber gehen.«

				»Nein«, stieß April wütend hervor. Mit einem Mal erschien es ihr enorm wichtig zu erfahren, was dort drin war, auch wenn sie nicht genau sagen konnte, weshalb. »Was auch immer da drin ist, ich will es sehen«, erklärte sie und versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben. »Hör auf, mir ständig zu sagen, was ich zu tun und zu lassen habe. Ich bin es leid, pausenlos bevormundet zu werden.«

				Mehr als das – sie hatte es satt, nicht zu wissen, was hier gespielt wurde, ständig mit dieser vagen Ahnung herumzulaufen, dass etwas nicht stimmte, und doch immer nur im Trüben zu fischen. Seine Miene verriet ihr, dass sie keine Schachtel mit flauschig weichen Katzenbabys erwartete, doch sie wollte – nein, sie musste – sehen, was dort drin war, auch wenn es noch so schrecklich sein mochte. Sie wich abrupt zur Seite aus und tauchte unter seinem Arm hindurch.

				»April, tu’s …«

				Doch es war zu spät. Dort, im Eingang zu den Katakomben, hing eine Leiche. An einem Seil aufgeknüpft.

				»Großer Gott …« April schlug sich die Hand vor den Mund. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, und sie spürte Galle in ihrer Kehle aufsteigen. Sie erkannte die Gestalt auf Anhieb – das Kleid, der Schuh, der lose an der linken großen Zehe baumelte. Sie wusste, wer das war, und doch richtete sie wie unter Zwang den Lichtkegel der Taschenlampe auf das Gesicht. Sie musste es sehen. Sie musste sicher sein, dass es real war. Beim Anblick der grausig verzerrten Züge entfuhr ihr ein Schluchzen. Gnädigerweise waren die Augen des Mädchens geschlossen, und ihr blondes Haar fiel weich um ihre Schultern, noch im Tod perfekt und bildschön. »Layla«, stöhnte sie. »Oh, Layla.«

				Gabriel schloss die Arme um sie, als sie rückwärts aus den Katakomben taumelte, und zog sie vollends nach draußen. Er hielt sie in seinen Armen, während sie von ersticktem Schluchzen geschüttelt wurde. Es war grauenhaft, so entsetzlich, dass es nicht real sein konnte. Tränenüberströmt blickte sie in Gabriels Gesicht.

				»Warum?«, fragte sie. »Warum passiert das alles? Gott, warum nur, Gabriel?«

				Gabriel antwortete nicht. Was hätte er auch sagen sollen? »Weil Geschöpfe wie ich hergekommen sind, um alles zu zerstören, um dieses Dorf – ja die ganze Welt – in eine Hölle zu verwandeln«, oder etwas in dieser Art? Es war sinnlos, die Situation beschönigen zu wollen, den nicht enden wollenden Horror zu erklären, der sie wieder und wieder heimsuchte. Alix, Isabelle, ihr Vater, ihre eigenen Qualen und jetzt auch noch Layla. Wer war der Nächste? War überhaupt noch jemand sicher? Nein. Niemand. Das war April mittlerweile aufgegangen. Lange Zeit hatte sie sich der naiven Überzeugung hingegeben, dass das Schlimmste hinter ihnen lag und sie nur noch den übelsten Bösewicht schnappen mussten. Doch nun sah sie mit übelkeiterregender Klarheit vor sich, dass all ihre Freunde, Nachbarn, jeder Einzelne von ihnen, jederzeit der Nächste sein konnte. Jeder, der durch Zufall hinter das Geheimnis der Vampire kam oder den die Blutsauger als Gefahr empfanden. Und wenn sie nicht bald, und zwar sehr bald, etwas dagegen unternahmen, würden sich die Leichen in diesem Gewölbe demnächst stapeln. 

				»Wir müssen dafür sorgen, dass das aufhört, Gabe«, erklärte sie entschlossen.

				»Das werden wir, Süße«, sagte er. »Uns bleibt gar keine andere Wahl.«

			

		

	
		
			
				

				Siebzehntes Kapitel
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				Laut Gerichtsmediziner war Layla seit zwei Tagen tot. Das bedeutete, sie war in der Nacht nach Davinas Party gestorben.

				»Alles in Ordnung, April?« DI Reece betrat die Küche, wo sie vor einer inzwischen erkalteten Tasse Tee am Tisch saß.

				Sie hob den Kopf. »Nein, absolut nicht.«

				Reece nickte. »Ich glaube, ich würde mir größere Sorgen um dich machen, wenn du vor Freude ein Rad schlagen würdest. Macht ihr jungen Leute heutzutage das überhaupt noch? Ein Rad schlagen?«, fragte er.

				April rang sich ein Lächeln ab. Natürlich versuchte er nur, sie ein wenig aufzumuntern, aber sie hatte im Moment keinen Nerv für seine Scherze. Dabei war sie vor wenigen Stunden noch so glücklich gewesen. Glücklich darüber, dass Gabriel am Leben war und sie ihn mit ihrem Kuss doch nicht getötet hatte. Tja, das hat ja mächtig lange angehalten, was?, dachte sie zynisch.

				Gabriel hatte April nach Hause gebracht. Erst dann hatten sie die Polizei angerufen. Sie waren sich einig gewesen, dass es zu viele Fragen heraufbeschwören würde, wenn sie angegeben hätten, dass Gabriel schon wieder eine Leiche gefunden hatte. Schlimm genug, dass April ein weiteres Mal in ein blutiges Verbrechen verwickelt war, aber zumindest hatte sie eine plausible Erklärung dafür, weshalb sie sich auf dem Friedhof aufgehalten hatte – selbst wenn sie zugeben musste, dass sie unerlaubt das Gelände betreten hatte.

				»Ich weiß ja, dass du und Layla nicht gerade dicke Freundinnen wart«, fuhr Reece fort und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. »Aber einen Selbstmord mitzuerleben ist immer schrecklich.«

				Selbstmord. Seit dem grausigen Fund hatte April an nichts anderes denken können. Könnte Layla tatsächlich Selbstmord begangen haben? Oder hatten die Blutsauger sie dazu gezwungen, sich zu erhängen? Sie konnte sich nicht entscheiden, welche der Alternativen die schlimmere war.

				»Aber dafür war sie gar nicht der Typ, Mr Reece«, erklärte April mit Nachdruck. »Sie hätte sich niemals umgebracht. Dafür war sie viel zu …« Sie ließ ihre Stimme verklingen.

				»Zu was?«

				»Zu arrogant«, sagte April achselzuckend. »Sie hat sich selbst viel zu wichtig genommen. Layla war ein sehr selbstverliebtes Mädchen, Mr Reece. Ein Selbstmord ist völlig ausgeschlossen.«

				»Manchmal machen Menschen die verrücktesten Sachen. Man glaubt, man hätte schon alles gesehen, aber sie überraschen einen immer wieder. Niemand kann mit Bestimmtheit sagen, was in einem anderen Menschen vorgeht.«

				Er sah April mitfühlend an.

				»Tut mir leid. Du hast Layla gut gekannt. Du willst all das jetzt nicht hören.«

				»Schon in Ordnung. Ich will ja genau wie Sie wissen, was passiert ist. Denn wenn ein so selbstverliebtes Mädchen wie Layla sich umbringt, bedeutet das, dass es in Highgate ernsthafte Probleme gibt.«

				Reece nickte.

				»Okay, dann lass uns mal überlegen. Der Tod ihres Freundes könnte ein Auslöser gewesen sein. Aber kannst du uns vielleicht sonst noch etwas sagen?«

				April zögerte, unsicher, wie viel sie preisgeben sollte – das war wie immer das Problem.

				»Na ja, es gibt da etwas«, sagte sie langsam. »Layla hat erst kürzlich etwas erwähnt, dass ›sie‹ hinter ihr her seien. Sie hat sich ziemlich seltsam benommen.«

				Reece machte sich eine Notiz in seinem Buch, dann tippte er mit dem Stift auf die Seite.

				»Und wer sind ›sie‹?«

				»Keine Ahnung.« April wandte den Kopf ab. »Ich dachte, sie meint ein paar Mädchen aus der Clique; dass sie über sie herziehen oder sie rausdrängen wollten, aber nicht, dass jemand es ernsthaft auf sie abgesehen haben könnte. Und als ich sie am nächsten Tag danach gefragt habe, tat sie, als wäre alles in bester Ordnung. Von einem Tag auf den anderen war sie wieder dieselbe eingebildete Ziege wie vorher.«

				»Könnte es sein, dass sie unter Druck gesetzt wurde? Dass jemand ihr gedroht hat, etwas zu verraten? Könnte jemand sie auf diese Weise dazu gebracht haben, sich das Leben zu nehmen?«

				»Ich will ja nichts Schlechtes über eine Tote sagen, aber Layla ist selber nicht gerade zimperlich mit anderen umgesprungen. Möglich ist alles, doch … ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich umgebracht hat, weil jemand über sie hergezogen ist. Beim besten Willen nicht.«

				»Trotzdem hat sie es getan.«

				»Ach ja?«

				Reece hob die Brauen.

				»Was meinst du damit?«

				»Sind Sie hundertprozentig sicher, dass es Selbstmord war?«

				Reece blickte in Richtung Korridor, wo DS Amy Carling mit Silvia und Mr Sheldon redete.

				»Mal ganz im Vertrauen – und ich will keineswegs behaupten, sie wurde ermordet. Wir reden rein hypothetisch, okay? … Einen Tod durch Erhängen zu simulieren ist eine verflixt aufwendige Sache. Jemand muss um jeden Preis gewollt haben, dass sie stirbt. Weshalb sollte sich jemand die Mühe machen, vor allem, wenn man bedenkt, wie viele Leute in letzter Zeit auf wesentlich blutigere Weise ums Leben gekommen sind, wie du ja selber weißt.«

				Plötzlich wusste sie es. Sie wusste, wer es getan hatte, und, was noch viel wichtiger war – warum.

				»Oh nein.« April schlug sich die Hand vor den Mund. »Oh Gott.« Wieso bin ich nicht schon viel früher darauf gekommen? Sie sprang von ihrem Stuhl auf, der polternd zu Boden fiel, und stürmte durch die Hintertür hinaus in den Garten. Vor einem der verdorrten Blumenbeete blieb sie stehen, beugte sich vor und übergab sich heftig würgend. Doch ihr Körper weigerte sich, mehr als einen dünnen, widerwärtig schmeckenden Strahl grüner Galle von sich zu geben. Wie konnte ich nur so dumm sein? So unglaublich dumm! Wie konnte ich das übersehen? Ihr Magen krampfte sich erneut zusammen. Sie beugte sich ein Stück tiefer, sodass ihr Gesicht nur wenige Zentimeter über ein paar knorrigen Rosenstängeln verharrte. Sie hatten Layla ihretwegen ermordet. Weil sie gedacht hatten, Layla sei die Furie. Die Vampire hatten beobachtet, wie Milo immer schwächer geworden war, wie die Krankheit ihn von innen heraus zerfressen hatte. Aber Vampire werden doch nicht krank, hatten sie gedacht. Mit einer Ausnahme – wenn sie sich mit dem Virus der Furie ansteckten. Die Furie war das einzige Geschöpf, das einen Vampir vernichten konnte. Deshalb hatten sie Layla verdächtigt. Vielleicht hatte Milo ihr Blut getrunken, vielleicht auch nicht, fest stand jedoch, dass sie sich geküsst hatten. Oh Gott, das war der Grund, weshalb Layla auf so grauenvolle Art und Weise hatte sterben müssen – durch Genickbruch, eine Todesart, bei der kein Tropfen Blut floss und die folglich keine Gefahr für die Vampire darstellte. 

				Sie presste sich die Finger auf die Augen. Ich bin schuld, ich bin schuld, dachte sie. Ich habe Layla getötet. Wäre ich nicht die Furie – hätte ich Milo nicht versehentlich getötet –, wären sie nie auf sie losgegangen. Und so ironisch es auch klingen mochte – Gabriel war die perfekte Tarnung für April gewesen. Sämtliche Blutsauger hatten mitbekommen, wie sie sich küssten, und trotzdem war er noch da – gesund und quietschfidel. Laylas Tod bedeutete, dass sie in Sicherheit war, zumindest für den Augenblick. Doch das machte es nur noch schlimmer.

				»April?« 

				Reece, der ihr in den Garten gefolgt war, reichte ihr ein Glas Wasser. »Alles in Ordnung? Kann ich dir helfen?«

				»Nein, nein«, sagte sie und nahm einen kleinen Schluck. »Ich bin nur … mir ist nur plötzlich noch einmal bewusst geworden, was ich vorhin gesehen habe. Oh Gott, Mr Reece, sie hing dort an diesem Strick. Es ist so … so falsch.«

				»Da kann ich dir nur recht geben. Und der Vorfall ist nicht unbemerkt geblieben.«

				»Was meinen Sie damit?«

				»Laylas Vater ist ein hohes Tier in der Telekommunikationsbranche und hat erstklassige Beziehungen zu den höchsten Stellen, vor allem im Kultusministerium und im Rathaus, von Ravenwood einmal ganz abgesehen. Deshalb ist Mr Sheldon auch hier. Das bedeutet, dass der Fall automatisch zur Chefsache wird. Wir werden jeden Stein umdrehen, so viel steht fest.«

				»Aber das ist doch gut, oder nicht?«

				Reece schnitt eine Grimasse.

				»Nicht unbedingt. Zumindest nicht für mich.«

				»Die ziehen Sie von dem Fall ab, stimmt’s?«

				»Noch nicht, aber sie werden es definitiv tun, wenn ich nicht schnellstens Ergebnisse liefere. Und sie werden schwere Geschütze auffahren, das kann ich dir versichern.«

				»Aber Sie haben Bedenken, ja?«

				»Wenn du Dr. Tame erst mal kennengelernt hast, wird dir höchstwahrscheinlich klar sein, weshalb.«

				»Wer ist Dr. Tame?«

				»Ein angesehener Polizeipsychologe, der früher mal in Oxford gelehrt und zahllose Bücher darüber geschrieben hat, wie man Lügner anhand ihres Gesichtsausdrucks identifizieren kann. Deshalb ist er ihre Allzweckwaffe, die sie bei besonders komplizieren Fällen aus dem Hut zaubern.«

				»Wovon Sie alles andere als begeistert sind.«

				»Er macht seine Sache gut, das muss man ihm lassen. Aber ich würde lieber weiterhin mit Polizisten ermitteln und nicht mit einem Ex-Lehrer, der zufällig ein paar Bücher geschrieben hat. Abgesehen davon sind seine Methoden … nun ja, nicht gerade nach meinem Geschmack. Aber leider treffe ich diese Entscheidung nicht.«

				»Aber den Fall meines Vaters bearbeiten Sie doch weiterhin, oder?«, fragte April eindringlich.

				»Solange sie mich lassen.«

				Die Polizisten beendeten die Befragung. Aprils Mutter begleitete sie und Mr Sheldon hinaus, ehe sie in die Küche zurückkehrte.

				»Geht es dir gut, Schatz?«, fragte Silvia.

				Als würde dich das interessieren.

				»Was wollte Mr Sheldon hier?«, fragte April.

				»Er wollte nur seine Hilfe anbieten. Er hat Beziehungen zur Polizei, und die hat ihn wegen des Selbstmords befragt.«

				»Ich meinte, wieso er hierhergekommen ist, statt zu Laylas Eltern zu gehen?«

				»Weil er unser Freund ist, April. Fang doch nicht schon wieder damit an.«

				»Okay, aber wieso ist er auf einmal so nett? Und wieso hast du ihn nicht schon früher mal erwähnt?«

				»Dein Dad und ich waren mit ihm auf der Uni, das weißt du doch.«

				»Ach ja?« April schüttelte den Kopf. Vielleicht hatten sie es ihr ja tatsächlich erzählt. Sie wusste überhaupt nicht mehr, was wahr war und was nicht. Sie entschuldigte sich und ging in ihr Zimmer. 

				Während der letzten drei Tage hatte sie vor Sorge um Gabriel kaum ein Auge zugetan, außerdem war sie völlig erledigt – zuerst zu erfahren, dass Gabriel am Leben war und es ihm gut ging, und nur wenige Minuten danach die schockierende Entdeckung, dass Layla bestialisch ermordet worden war. Sie ließ sich ein Bad ein und glitt ins schaumige Wasser. Manchmal half ihr die Wärme, zur Ruhe zu kommen und über alles nachzudenken, doch heute gelang es ihr nicht, die Augen zu schließen, ohne Laylas Gesicht vor sich zu sehen. Sie schob das Bild entschlossen beiseite und konzentrierte sich auf eine andere Frage: Weshalb drückte Sheldon sich ständig hier herum? Sie war sich ziemlich sicher, dass auch er ein Vampir war – schließlich war seine Schule regelrecht verseucht von den Blutsaugern, deshalb lag der Verdacht nahe. Vielleicht war er ja hergekommen, um zu spionieren. Aber das war nicht der Hauptgrund, weshalb ihr das Ganze so missfiel. Viel größere Bauchschmerzen bereitete ihr die Art, wie er um Silvia herumscharwenzelte, und die Reaktion ihrer Mutter auf seine Aufmerksamkeiten – als wäre es das Netteste, was je ein Mensch für sie getan hatte. Weshalb sollte ihre Mutter ausgerechnet auf ihn fliegen? Sogar seine Augen waren absolut seltsam.

				Sie trocknete sich ab, stieg ins Bett und checkte ihr Handy auf Nachrichten. Caro, Fiona und Davina – logisch. Aber sie konnte jetzt nicht mit ihnen reden. Gabriel hatte sich nicht gemeldet. Wahrscheinlich mit Absicht. Bestimmt wollte er nach den heutigen Ereignissen sich erst einmal für eine Weile bedeckt halten. Gott, wieso überlege ich mir eigentlich ständig Ausreden für ihn? Doch sie war viel zu erledigt, um sich jetzt noch Gedanken darüber zu machen. Aber als sie sich in die Kissen sinken ließ, sah sie wieder Laylas Gesicht vor sich. Reece hatte völlig recht: Sie hatte sie nie besonders leiden können, doch dieser verängstigte Ausdruck auf ihrem Gesicht … Layla war außer sich vor Angst gewesen, als sie sich an April gewandt hatte. Und was hatte April getan? Nichts. Aber selbst wenn sie früher gefolgert hätte, dass Layla für die Furie gehalten wurde, was hätte sie denn tun sollen? Hätte sie den Vamps erklären sollen, dass sie die Furie war und nicht Layla? Oder die Polizei rufen? Wie hätte sie ahnen sollen, dass sie so etwas tun würden? Sie malte sich aus, wie Davina und die anderen Layla nach der Party in die Katakomben geschleppt hatten. Hatten sie sie gefesselt? Oder ihr nur gedroht? Aus irgendeinem Grund war die Vorstellung, in den Katakomben eingeschlossen zu sein, noch viel grauenhafter, als die Kehle herausgerissen zu bekommen. Allein im Dunkeln, inmitten von verrotteten Leichen. Hatten sie sie gezwungen, sich die Schlinge selbst um den Hals zu legen? Oder hatten sie einfach gewartet, bis sie es von allein getan hatte? Dieser Gedanke war der schlimmste von allen – in einer fensterlosen Gruft eingesperrt zu sein, ringsum nichts als Geflüster und grinsende Totenschädel und die Aussicht, entweder zu verhungern oder durch den Strang zu sterben. Aber nein, so konnte es nicht gewesen sein. Die Tür hatte doch weit offen gestanden, oder nicht? Vielleicht hatten die Vamps sie offen gelassen, damit Laylas Leiche möglichst schnell gefunden wurde; so wie Wildhüter gefangene Ratten und Krähen aufhängten, damit sie vor sich hinrotteten und damit die anderen abschreckten, nach dem Motto: Das hier ist unser Hoheitsgebiet, also haut gefälligst ab, sonst blüht euch genau dasselbe Ende. Wie konnte nur so viel Bösartigkeit auf der Welt herrschen? Sie rollte sich auf die Seite und zog sich die Decke über den Kopf. Es dauerte lange, bis sie endlich in den Schlaf fiel; in einen unruhigen Schlaf mit beängstigenden Träumen von verzweifelten Verfolgungsjagden, tiefer Finsternis und einem Vogel, der mit seinem gelben Schnabel ihr das Auge auszuhacken versuchte.

			

		

	
		
			
				

				Achtzehntes Kapitel
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				Jack the Ripper war kein Psychopath«, erklärte Miss Holden, »zumindest nicht im klassischen Sinne. Er hat all diese Verbrechen nicht begangen, weil er unfähig war, seine Triebe zu kontrollieren, was die klassische Definition des Psychopathen ist. Stattdessen handelte er in vollem Bewusstsein und überaus methodisch.«

				April und Benjamin tauschten einen Blick. Unmittelbar nach Laylas gewaltsamem Tod im Geschichtsunterricht ausgerechnet den legendären Serienmörder zu behandeln, war besonders gruselig. Wieso musste sie ausgerechnet jetzt damit anfangen? Die ganze Schule war wie betäubt. Alle sprachen nur im Flüsterton und schlichen bedrückt durch die Flure. Mittlerweile hatte April sich an die scheelen Seitenblicke und die halblauten Kommentare gewöhnt. »Siehst du die da? Dieses seltsame Mädchen, auf das Marcus Brent losgegangen ist? Sie hat schon wieder eine Leiche gefunden.« Wie erwartet, hatten die anderen Schüler eine »Layla«-Wand vor der Cafeteria eingerichtet – mittlerweile schon fast eine traurige Ravenwood-Tradition. Erst hatten die Schüler eine »Milo«-Wand im Gedenken an Laylas toten Freund aufgehängt, die im Handumdrehen von Gedichten und Fotos übersät gewesen war, und nun dasselbe für Layla. »Milo und Layla – endlich für immer vereint« schien besonders beliebt zu sein.

				Miss Holdens Worte rissen April wieder ins Hier und Jetzt zurück.

				»Das Einzige, was der Ripper nicht unter Kontrolle hatte, war sein Bedürfnis zu töten. Das war das Einzige, was er nicht im Griff hatte«, sagte Miss Holden. »Und er hatte eindeutig keine allzu große Angst davor, geschnappt zu werden. Vielmehr sollten die Leute sogar sehen, was er getan hatte. Er drapierte seine Opfer mit großer Sorgfalt, als wollte er sie ausstellen. So als sollten sie den Menschen eine Botschaft übermitteln.«

				Vielleicht wie eine Warnung?, dachte April.

				Miss Holden versuchte, anhand des Ripper-Falls aufzuzeigen, wie eine Reihe grauenhafter Morde – die im Whitechapel der 1880er-Jahre mit deprimierender Regelmäßigkeit verübt worden waren – die Gesellschaft geradezu fundamental verändern konnte. Die Ripper-Morde hatten sowohl umfassende Reformen innerhalb der Polizei eingeläutet als auch zu gewaltigen Fortschritten in der Forensik und massiven Veränderungen in der Berichterstattung der Zeitungen geführt. Heute jedoch hatten sie eine völlig andere Bedeutung: Nach dem Tod von Layla, dem Vorfall mit Marcus und all den anderen Ereignissen schien der Horror, der das East End vor Jahrhunderten heimgesucht hatte, mit einem Mal unmittelbar vor ihrer Haustür zu lauern. April fragte sich, was Miss Holden in Wahrheit damit bezweckte. Ihr musste doch klar sein, dass sie alle heute Morgen nur einen Gedanken hatten – Layla. 

				»Und wie hat er all die Frauen ermordet, Miss Holden?«, fragte Carl Newton, ein dicklicher Junge in einem Mohairpulli, und musterte die Lehrerin besorgt, als fürchtete er, der Ripper lauere bereits hinter der nächsten Ecke auf ihn.

				»Entgegen der allgemeinen Auffassung hat er sie zuerst gewürgt und ihnen dann die Kehle aufgeschlitzt, Carl. Er hat sie nicht getötet, indem er sie aufgeschlitzt hat, sondern um sie nach Eintritt des Todes aufschlitzen zu können. Das untermauert meine These, dass er überaus kontrolliert vorgegangen ist. Dieser Mann war kein Irrer, der seine Opfer in einen dunklen Hauseingang gezerrt und wie von Sinnen auf sie eingestochen hat. Stattdessen hat er sich alle Zeit der Welt gelassen und ist mit großer Sorgfalt und Umsicht vorgegangen.«

				»Glaubt man deshalb, dass er Chirurg war?«

				»Ja, er hat seinen Opfern ganze Organe am Stück entnommen und die Schnitte mit einer Präzision gesetzt, wie sie nur jemand mit fundierten Kenntnissen der menschlichen Anatomie bewerkstelligen kann.«

				Unvermittelt musste April an Gabriel denken. Auch er besaß medizinische Kenntnisse – dank dieser Kenntnisse hatte er sogar April das Leben gerettet. Und er hatte ihr von dem unkontrollierbaren Verlangen der Vampire erzählt, andere zu töten. War der Ripper in Wahrheit ein Vamp gewesen?

				»Aber hat er die Verbrechen denn nicht wahllos begangen? Er hat sich doch willkürlich Frauen geschnappt, die ihm zufällig auf der Straße begegnet sind, oder nicht?«, fragte ein Mädchen in der ersten Reihe.

				»Nein, er hat sie getötet, um seine Ehe mit einer Prostituierten zu verschleiern«, warf Carl ein, worauf allgemeines Gelächter ertönte.

				»Ah, du spielst auf den Film mit Johnny Depp an. From Hell. Ich fürchte, es gibt keinerlei Hinweis darauf, der diese Theorie untermauert. Aber wir wissen heute, dass Jack bewusst versucht hat, Angst in Whitechapel zu verbreiten. Zum Beispiel hat er eine Niere in einen Umschlag gesteckt und an George Lusk geschickt, den Vorsitzenden der Bürgerwehr, der mit seinen Hetzreden die Politik und die Polizei unter Druck setzte. Seine Zielsetzung war eindeutig: Whitechapel mit seinen Taten in Angst und Schrecken zu versetzen.«

				»Aber wieso?«

				»Auch das ist bis zum heutigen Tage leider ein Geheimnis. Meiner Meinung nach hegte er einen tiefen Groll gegen dieses Viertel. Irgendetwas muss dort vorgefallen sein, weswegen er sich rächen wollte. Oder er wollte jemanden bestrafen, der dort lebte. Schwache Menschen versuchen stets, die Macht an sich zu reißen – genau in diese Kategorie würde ich auch Jack the Ripper stecken. Bevor er zum Täter wurde, war er Opfer.«

				April blieb im Klassenzimmer sitzen, während die anderen hinausströmten. Schweigend sah sie zu, wie Miss Holden ihre Sachen zusammenpackte und die Tafel abwischte.

				Schließlich hob die Lehrerin den Kopf.

				»Jetzt ist nicht der richtige Moment, April«, sagte sie.

				»Aber wann dann?« April sah zur Tür. »Sie haben Layla getötet, weil« – sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern – »weil sie sie für die Furie hielten. Was glauben Sie wohl, wie ich mich fühle? Ich habe sie praktisch getötet!«

				»Erstens wissen wir nicht, weshalb Layla getötet wurde. Und zweitens hast nicht du es getan. Es war bestenfalls eine Verwechslung, April … aber wenn sie dachten, die Furie hätte Milo getötet, wieso haben sie dann so lange gewartet, bis sie Layla beseitigt haben? Wenn du mich fragst, wurde sie aus einem völlig anderen Grund getötet.«

				»Und zwar aus welchem? Layla hatte keinem etwas getan.«

				Die Lehrerin stieß ein Schnauben aus.

				»April, mag sein, dass du es nicht mitbekommen hast, aber Layla war in der Clique, die ihr als ›Die Schlangen‹ bezeichnet. Ich glaube, sie wusste ganz genau, was hier läuft. Sie hat sich die Suppe selbst eingebrockt, wie man so schön sagt.«

				»Wie können Sie nur so eiskalt sein?«, rief April. »Sie war doch erst sechzehn.«

				»Ich bin nicht kalt, April. Sondern pragmatisch. Manchmal muss man eben Farbe bekennen. Vor nicht allzu langer Zeit haben sich deine Urgroßeltern gegen die Nazis gestellt. Das war gut, wirst du denken. Aber die Alliierten haben im Zuge der Befreiung selbst Hunderttausende Menschen getötet, darunter auch zahllose Unschuldige – ist das moralisch akzeptabel, weil es im Kampf gegen ein gefährliches Regime passiert ist?«

				»Ich … keine Ahnung. Natürlich sollten wir versuchen, sie aufzuhalten, aber wenn dabei Unschuldige ums Leben kommen …«

				Miss Holden lächelte eisig.

				»Das ist dein Problem, April. Du musst die Konsequenzen gegen die Vorteile abwägen. Ist der Sieg in einer Schlacht ein Opfer wert oder nicht?«

				»Wenn man es so sieht, war Layla entbehrlich.«

				»Nein, ich sage nur, dass den Vampiren Einhalt geboten werden muss. Und ich frage dich, was du zu tun bereit bist, um dieses Ziel zu erreichen. Ist Laylas Tod ein zu hoher Preis dafür?«

				»Ja, ich glaube schon.«

				Miss Holden breitete die Hände aus. »Dann hast du deine Antwort.«

				»Wie lautet Ihre Antwort, Miss Holden?«

				»Im Krieg ist der Preis immer zu hoch, trotzdem muss man die Alternative vor Augen haben.«

				»Und wie sieht diese Alternative aus?«

				»Dass wir alle so enden wie Layla.«

				Dr. Charles Tame sah völlig anders aus, als April ihn sich vorgestellt hatte. Bereits den ganzen Vormittag waren die Schüler einzeln aus dem Unterricht gerufen und in Mr Sheldons Büro zur Befragung durch den Polizeipsychologen gebracht worden. Die Gerüchteküche brodelte. Davina und Chessy hatten ihn vor Schulbeginn im Trenchcoat und mit einer ledernen Aktentasche das Gebäude betreten sehen. Simon, der es bereits hinter sich hatte, beschrieb ihn als »ziemlich aggressiv und penetrant.« Als die Schulsekretärin April aus der Englischstunde holte, hatte April sich im Geiste das Bild eines Mannes zusammengezimmert, das irgendwo zwischen Spion aus dem Kalten Krieg und SS-Offizier rangierte. Zu ihrer Überraschung musste sie feststellen, dass nichts davon auch nur ansatzweise zutraf.

				»Ah, April«, sagte Mr Sheldon, als sie zur Tür hereinkam. »Das ist Dr. Tame. Er ist hier, um euch ein paar Fragen zu stellen.«

				»April«, sagte der Mann hinter dem Schreibtisch. Er war dürr, bleich und hatte langes schneeweißes Haar. Ein Albino, vermutete April beim Anblick seiner rosafarbenen Lider und Wimpern, die so hell waren, dass man sie nicht erkennen konnte. Statt aufzustehen, reichte er ihr lediglich die Hand – sie war so schlaff wie ein nasser Waschlappen.

				»Mr Sheldon hat mir schon viel von dir erzählt«, erklärte er. »Ich bin sicher, wir werden uns sehr gut verstehen.«

				Er warf einen kurzen Blick in Sheldons Richtung, worauf der Schulleiter aufsprang. »Tja, dann will ich Sie beide mal allein lassen«, murmelte er und schloss die Tür hinter sich. Seltsam. Es sah ihm gar nicht ähnlich, so zu kuschen. Andererseits war im Moment nichts, wie es sonst war.

				»Setz dich nur«, forderte Dr. Tame sie mit einer Geste in Richtung des Stuhls vor dem Schreibtisch auf. April quetschte sich auf den unbequemen Holzstuhl. Dr. Tames Augen waren wässrig und seine durchscheinende Haut wies eine leicht bläuliche Färbung auf. Auf seinen Zügen lag ein Lächeln, das April ein klein wenig beunruhigte. Es kostete sie einige Überwindung, ihm direkt ins Gesicht zu sehen, deshalb wandte sie den Blick ab und starrte zu Boden. Dr. Tame fixierte sie scheinbar ungerührt, bis sie irgendwann das Schweigen brach.

				»Sind Sie Psychologe?«

				»Sehe ich denn nicht wie einer aus?«

				»Ich kenne keinen, deshalb weiß ich es nicht. Ich habe gehört, Sie haben in Oxford unterrichtet.«

				»Das stimmt. Ich habe unterrichtet und eine Schule geleitet. Aber ich war auch Fischer. Was davon ist deiner Meinung nach am wichtigsten?«

				April mochte ihn nicht. Es gefiel ihr nicht, dass er ihre Fragen grundsätzlich mit einer Gegenfrage quittierte, offenbar, um sie aus dem Konzept zu bringen.

				»Ich wusste nicht, dass es bei dieser Befragung um mich geht. Wollen sie mich nicht nach Layla fragen?«

				»Möchtest du mir vielleicht etwas über sie erzählen?«, fragte er.

				»Nein. Ich dachte, deswegen wären Sie hier. Inspector Reece sagte …«

				»DI Reece und du, ihr versteht euch ziemlich gut, was?«, unterbrach Dr. Tame. »Ihr seid … so was wie Freunde?«

				»Nein, eigentlich nicht. Aber er ermittelt im Mord an meinem Vater.«

				»Ja, ja, ein überaus tragischer Vorfall«, sagte Tame und richtete den Blick gen Zimmerdecke, »der eine Menge Fragen aufwirft.« 

				»Fragen? Was meinen Sie damit?«

				»Oh, zum Beispiel, wer ihn ermordet hat«, antwortete Tame und sah wieder April an. »Das willst du doch bestimmt wissen, kann ich mir vorstellen.«

				»Natürlich will ich das«, sagte April.

				»Ist das der Grund, weshalb du Layla umbringen wolltest?«

				April fühlte sich, als wäre sämtliche Luft aus ihren Lungen gepresst worden. Einen Moment lang brachte sie keinen Ton heraus.

				»Sie umbringen?«, stieß sie schließlich hervor.

				Tame griff nach einer Akte und schlug sie auf. »Ja, ganz genau. Das waren doch deine Worte, oder nicht? ›Ich werde dich umbringen.‹«

				Eine Woge der Besorgnis und Erleichterung durchströmte sie. Das konnte ja wohl nicht sein Ernst sein, oder? So etwas sagten die Leute ständig. Sie hatte doch nicht wirklich vorgehabt, sie umzubringen.

				»Ja, das habe ich gesagt, aber damals hatten wir einen Streit. Sie hat schlecht über meinen Vater gesprochen, und ich war wahnsinnig wütend auf sie. Aber ich wollte sie ganz bestimmt nicht umbringen.«

				»Wut ist eine sehr gefährliche Regung«, erklärte Dr. Tame. »Sie lässt Menschen Dinge tun, die sie unter normalen Umständen niemals tun würden. So wie zum Beispiel Layla.«

				April runzelte die Stirn.

				»Sie glauben also, sie war wütend?«

				Der Psychologe stieß einen tiefen Seufzer aus und erhob sich mühsam von seinem Stuhl. Er wirkte sehr erschöpft.

				»Wer kann das schon sagen? Ihr Freund ist unter tragischen Umständen ums Leben gekommen. Wut ist eine völlig normale Reaktion auf solche Tragödien. Man möchte jemandem die Schuld daran geben. Vielleicht hat er sie ja betrogen?«

				»Mit wem? Mit mir? Nein, ganz bestimmt nicht.«

				»Aber genau das hat Layla doch vermutet, oder nicht? Darum ging es bei dem Streit zwischen euch beiden, wenn ich richtig informiert bin. Eure Freundinnen haben es mir erzählt. ›Lass die Finger von meinem Freund‹, hat sie gesagt. Aber das hast du nicht getan, stimmt’s?«

				Tame trat um den Schreibtisch herum und setzte sich auf die Kante, direkt vor Aprils Nase.

				»Hast du ihn geküsst, April?«

				»Nein!« Abrupt schob April ihren Stuhl zurück, sodass die Holzbeine laut über den Fußboden scharrten. »Das habe ich nicht getan. Layla war paranoid.«

				»Tatsächlich?« Der Anflug eines Lächelns spielte um seine Mundwinkel. »Sagst du mir auch die Wahrheit?«

				»Ja, das tue ich.« April rutschte so weit auf ihrem Stuhl zurück, wie sie nur konnte. Es war unheimlich, diesen Mann so dicht auf der Pelle zu haben. 

				»Mmm … ich frage mich …«, fuhr Tame fort, stand auf und kehrte zu seinem Stuhl zurück. Er hielt inne, setzte sich wieder hin und begann, sich Notizen zu machen. April sah ihm einen Moment lang zu, ehe er den Kopf hob. »Oh, du kannst wieder gehen«, sagte er und hob seine bleiche Hand zu einer wegwerfenden Geste. Verwirrt und völlig durchein-ander stand April auf und ging zur Tür.

				»Eines noch«, sagte er, als sie die Hand um den Türknauf legte. »Wer, glaubte Layla, war hinter ihr her?«

				»Wie bitte?«, stammelte April. 

				»Tu nicht so schockiert. Dein Freund Reece hat es in seinen Bericht geschrieben.« Tame beugte sich vor und zog ein Blatt Papier zu sich heran. »›Sie sagte, sie seien hinter ihr her‹, steht hier schwarz auf weiß. Wer sind ›sie‹?«

				»Das weiß ich nicht.«

				»Ich glaube, dass du es sehr wohl weißt, April. Ich bin mir sogar ziemlich sicher.«

				Wieder wedelte er mit der Hand, als wolle er eine lästige Fliege verscheuchen.

				»Wir sprechen uns noch.«

				Mr Sheldon fing sie vor seinem Büro ab.

				»Und wie ist eure kleine Unterhaltung gelaufen?« 

				April starrte ihn finster an. 

				»Kann ich jetzt bitte wieder zurück in den Unterricht?« Aprils Bedarf an Fragen war vorläufig gedeckt.

				»Nein, April, kannst du nicht.« Mr Sheldon packte sie am Arm und schob sie in ein leeres Klassenzimmer. »Ich muss nämlich mit dir reden.«

				April setzte sich auf einen Stuhl und kreuzte die Arme vor der Brust.

				»April, ich weiß ja, wie schwer das alles ist, aber wir müssen der Sache auf den Grund gehen. Es sind schon zu viele unschöne Dinge passiert.«

				»Unschöne Dinge? So bezeichnen Sie das also?«

				Für einen Augenblick schien Mr Sheldon drauf und dran zu sein, sie anzuschreien, doch dann besann er sich offenbar eines Besseren.

				»Tut mir leid, April«, sagte er. »Das Ganze muss sehr schwer für dich sein. Seit du nach Ravenwood gekommen bist, ist dein Leben völlig auf den Kopf gestellt worden, und du hast mein vollstes Mitgefühl. Wirklich. Aber du musst auch verstehen, dass ich für alle unsere Schüler die Verantwortung trage.«

				Er warf einen Blick in Richtung seines Büros und senkte die Stimme. 

				»Ich will ganz ehrlich zu dir sein. Ich bin nicht überzeugt davon, dass die Polizei dieser Sache wirklich gewachsen ist. Es ist eine gewaltige Belastung, wenn man die Verantwortung für Hunderte junger Menschen trägt.«

				April nickte. Was er sagte, klang durchaus einleuchtend, trotzdem vermutete sie, dass seine Sorge eher seiner eigenen Haut als den Schülern von Ravenwood galt.

				»Also darf ich dir ein paar Fragen stellen?« Ein dünnes Lächeln erschien auf seinen Zügen.

				»Nur wenn Sie mir vorher auch eine beantworten. Was wollen Sie von meiner Mutter?«

				Sheldon stieß ein bellendes Lachen aus.

				»Das bereitet dir Kopfzerbrechen? Gütiger Himmel, April, deine Mutter trauert immer noch um deinen Vater.«

				»Wer’s glaubt.«

				»Jeder geht auf seine Weise mit seiner Trauer um, April. Deine Mutter ist eine hochanständige Frau, die nur dein Bestes will.«

				In diesem Augenblick klopfte es leise an der Tür, und Mrs Bagley streckte den Kopf herein.

				»Tut mir leid, Sir«, sagte sie und hielt ein Handy in die Höhe, »aber es ist wichtig.«

				»Ich bin mitten in einer Besprechung, Mrs Bagley«, erklärte er. 

				Sie verzog das Gesicht. »Es ist der Herr Vorsitzende«, sagte sie und riss die Augen auf.

				Mr Sheldon sah erst April an, dann das Telefon. »Gut. Wir reden später weiter, okay?« 

				Er nahm das Telefon entgegen und zog sich in eine Ecke des Klassenzimmers zurück. 

				»Ja, bitte entschuldigen Sie …«, hörte April ihn sagen, während Mrs Bagley sie aus dem Zimmer bugsierte. »Ich weiß, natürlich ist das hier eine Schule, und der Ruf von Ravenwood ist mein allergrößtes Anliegen … ja, ja, ich werde so schnell wie möglich dafür sorgen, ich gebe Ihnen mein Wort darauf.«

				»Ärger?«, fragte April die Sekretärin auf dem Weg zurück zum Unterricht.

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Beirat allzu begeistert ist, wenn die Polizei an der Schule Ermittlungen durchführt. Und erst recht nicht, wenn darüber in den Zeitungen berichtet wird.«

				»Nein, wohl kaum«, stimmte April zu.

				»Ich verstehe gar nicht, wieso du so enttäuscht bist, dass der Falke nicht der Regent ist«, sagte Caro. »Liegt es daran, dass er hinter deiner Mum her ist und du eine Ausrede gesucht hast, ihn umzubringen?«

				»Nein! Ich will überhaupt niemanden umbringen.«

				»Mir machst du nichts vor. Du siehst aus, als würdest du dem Nächstbesten, der dich fragt, wie spät es ist, an die Gurgel springen.«

				Sie saßen in der Mensa beim Mittagessen. Das in Aprils Fall daraus bestand, den Reissalat auf ihrem Teller hin und her zu schieben. Die Unterredung mit Dr. Tame machte ihr immer noch ziemlich zu schaffen, und das hochkomplexe Spielchen, das ihre Mutter und Mr Sheldon offenbar spielten, trug ebenfalls nicht gerade zur Verbesserung ihrer Laune bei.

				»Aber wenn der Falke nicht der Regent ist, wer dann?«, fragte Caro. »Immerhin ist er der Boss hier, was ihn per se schon verdächtig macht, andererseits gibt es offenbar jemanden, der in der Hierarchie über ihm steht. Deshalb müssen wir herausfinden, wer das ist. Die Idee, die klügsten Schüler des ganzen Landes zu rekrutieren, muss auf seinem Mist gewachsen sein.«

				»Das stimmt, aber wozu soll das gut sein? Was wollen sie machen, wenn sie sie gefunden haben?«

				»Keine Ahnung. Die Weltherrschaft übernehmen oder so. Bestimmt werden sie sie nicht zu rücksichtsvollen und anständigen Menschen erziehen, die eines Tages eine bessere Welt erschaffen sollen, oder?«

				»Miss Holden hat etwas Ähnliches gesagt. Früher seien sie Experten darin gewesen, sich vor dem Rest der Welt verborgen zu halten, wohingegen sie es jetzt regelrecht darauf anlegen, dass man sie sieht. Als wollten sie entdeckt werden.«

				»Tja, wenn es uns gelingt, den Regenten aufzustöbern, können wir ihn ja nach seinen abscheulichen Plänen fragen, bevor du ihm den Todeskuss gibst.«

				»Ich wünschte, du würdest endlich mit diesem Schwachsinn aufhören. Jemand ist gestorben!«

				»Das weiß ich selber, April!«, fauchte Caro mit ungewohnter Schärfe. Erschrocken sah April sie an. Tränen standen in Caros Augen. »Layla war meine Freundin«, flüsterte sie und wischte sich mit einer zornigen Handbewegung die Tränen ab. »Na gut, sie hat sich in eine arrogante Ziege verwandelt, aber davor war sie meine beste Freundin. Wir kennen uns schon von klein auf.«

				Ihre Schultern begannen zu beben. April legte den Arm um sie und führte sie in eine Ecke, wo niemand sie hören konnte.

				»Es tut mir leid, Caro, ich habe nicht nachgedacht«, sagte sie und zog ein Päckchen Taschentücher heraus.

				»Schon gut. Ich will diese Dreckskerle nur zur Strecke bringen, damit sie keine anständigen Leute mehr auf ihre Seite ziehen und zu ihren Scheiß-Sklaven machen. Bevor sie sie erwischt haben, war Layla ein tolles Mädchen. Bevor … na ja … du weißt schon.«

				April kniff die Augen zusammen. »Du meinst, bevor ich aufgetaucht bin, ja? Du glaubst also, Layla wäre immer noch hier und quietschvergnügt, wenn ich nicht hier wäre?«

				»Na ja, wenn du mit deinen Zauberkräften nicht … vielleicht wäre sie … ach, ich weiß es doch auch nicht!«

				»Oh doch, das tust du! Du glaubst, Layla könnte noch leben, wenn ich nicht aufgetaucht wäre und die Blutsauger in Aufruhr versetzt hätte. Ich weiß ja, dass dich das Ganze ziemlich mitnimmt, Caro, aber glaubst du ernsthaft, alles wäre in Butter, wenn es mich nicht gäbe? Sie haben auch vorher schon Leute getötet, schon vergessen?«

				»Aber sie haben sie mit dir verwechselt, April! Sie dachten, sie sei die« – Caro sah sich verstohlen um – »die Furie. Deshalb haben sie sie aufgehängt. Damit sie nicht mit ihrem Blut in Berührung kommen!«

				»Glaubst du, ich wüsste das nicht selber? Kannst du dir nicht vorstellen, dass das wie ein fünf Tonnen schweres Gewicht auf mir lastet? Aber ich habe sie nicht getötet, Caro. Es war Laylas eigene Entscheidung, sich mit ihnen einzulassen.«

				»Aber sie hatte doch keine Ahnung, was sie da tut, oder?«

				»Ich glaube schon. Ich glaube, in ihrem Innersten wusste sie es genauso wie alle anderen auch. Es ist nicht ihre Schuld, weil sie manipuliert werden, aber fest steht, dass jemand anderes sie getötet hat, Caro, nicht ich.«

				Caro wandte sich April zu und sah sie flehend an.

				»Wir müssen sie aufhalten, April. Wir dürfen nicht zulassen, dass sich das Böse immer weiter ausbreitet.«

				»Das werden wir, Süße«, erklärte April. »Das werden wir. Wir haben gar keine andere Wahl.«

				Caro fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und versuchte zu lächeln.

				»Na dann. Da ist unsere Chance …«

				Davina kam, ganz in Schwarz gekleidet und mit einer riesigen Sonnenbrille, an Benjamins Seite in den Raum gerauscht. 

				Augenblicklich bildete sich eine Schülertraube um sie, um ihr Mitgefühl zu bekunden. 

				»Los, komm«, sagte April und nahm Caro am Arm.

				»Wie geht es dir, Davina?«, fragte sie.

				»Ich komme schon klar«, schniefte Davina und tupfte sich die Augen ab, ohne ihre Sonnenbrille abzunehmen. »Ich wünschte nur, es würde endlich aufhören. All diese Todesfälle. Es ist schrecklich. Layla …« Sie brach ab und stieß ein lautes Schluchzen aus. »Tut mir leid, es ist nur … allein die Vorstellung, wie sie ganz allein dort unten …«

				April warf Caro einen Seitenblick zu und sah für den Bruchteil einer Sekunde Wut und Gekränktheit in ihren Augen aufflackern. Sie wusste, dass sie Davina am liebsten gepackt und geschüttelt hätte, doch stattdessen trat sie vor und legte die Arme um sie. »Wir verstehen dich«, sagte sie. »Es muss sehr schlimm für dich sein.«

				»Das weiß ich doch!« Davina sah Caro an, als sei sie der einzige Mensch auf dem ganzen Planeten, der ihren Schmerz nachvollziehen konnte. »Gerade war sie noch bei mir zu Hause, und dann … dann war sie auf einmal verschwunden. Ich frage mich die ganze Zeit, was passiert wäre, wenn ich darauf bestanden hätte, dass sie dableibt. Wenn ich zu ihr gesagt hätte, sie soll bei mir übernachten …«

				»Du darfst dich deswegen nicht verrückt machen«, sagte Caro. »Wir wissen doch, dass du alles getan hast, was in deiner Macht stand.«

				»Gott, du hast ja so recht, Caro. Ich danke dir von ganzem Herzen. Aber außer dir kapiert es offenbar keiner. Ich habe wirklich versucht, Layla zu helfen. Ich meine, als ich nach Ravenwood kam, war sie ein Mauerblümchen, farblos und linkisch. Ich habe eine Frau aus ihr gemacht.«

				»Manchmal kann man den Leuten nun mal nicht helfen«, sagte Caro. »Man kann nur sein Möglichstes versuchen.«

				»Genau das habe ich der Polizei gesagt.«

				»Haben sie dich etwa auch befragt?«, warf April ein. 

				»Ach, April, Süße, du hast sie gefunden, stimmt’s?« Davina presste sich eine Hand auf den Mund. »Das muss absolut entsetzlich gewesen sein. Hat die Polizei dich mit Fragen gelöchert? Jede Wette. Bei mir waren sie gestern Abend auch. Stundenlang. All diese widerwärtigen schwitzenden Typen, die mich mit ihren endlosen Fragen gequält haben. Und dann heute dieser merkwürdige Dr. Tame. Wenigstens wollte er nicht auch noch ständig von mir wissen, wann Layla das Haus verlassen hat.«

				»Ich war heute Vormittag bei ihm. Es war echt unheimlich.«

				»Das kannst du laut sagen.«

				»Was hat er dich denn gefragt?«

				»Ach, wie lange wir schon befreundet waren und wovor sie Angst hatte. Ich habe ihm erzählt, sie hätte alles gehabt, was man sich nur wünschen kann. Dass nächstes Wochenende der Frühlingsball stattfindet und wir uns über diese Wahnsinnskleider unterhalten hätten. Sie hatte sich ja dieses unglaublich tolle McQueen-Kleid gekauft. Wieso um alles in der Welt sollte es sich jemand entgehen lassen, so einen Traum von einem Kleid zu tragen?«

				»Du hast ja so recht«, bekräftigte Caro.

				Davina legte den Kopf schief und drückte Caros Arm. »Ich wünschte nur, die anderen wären genauso sensibel wie du, Caro«, sagte sie und wandte sich zum Gehen. April stieß einen leisen Pfiff aus.

				»… und der Oscar für die beste Hauptdarstellerin geht an Miss Caro Jackson.«

				»Nicht ich sollte ihn kriegen, sondern sie«, erwiderte Caro, deren Stimme vor unterdrückter Wut bebte. »Sieh dir dieses Miststück an. Stolziert hier herum, als wäre sie die Ahnungslosigkeit in Person.«

				»Glaubst du, sie war es? Glaubst du, sie hat Layla gezwungen, sich zu erhängen?«

				»Ich gehe jede Wette ein. Layla wurde zuletzt auf Davinas Party gesehen, und sie ist länger als alle anderen geblieben, deshalb haben wir nur Davinas Aussage, dass sie das Haus überhaupt verlassen hat. Wenn du mich fragst, haben sie und ihr Hexenzirkel Layla in die Katakomben geschleppt.«

				»Das ist ja entsetzlich. Aber wenn sie ernsthaft dachten, Layla sei die Furie, hatten sie dann keine Angst, sie könnte auf sie losgehen?«

				»Ich will dich ja nicht beunruhigen, April, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass deine Chancen gut stehen, wenn ein halbes Dutzend Vamps beschließt, dich in die Mangel zu nehmen.«

				April erschauderte. Caro hatte recht. Sie hatte selbst gesehen, wozu ein Vampir fähig war. Wenn die Blutsauger beschlossen, sich auf ein Opfer zu stürzen, war man tot, noch bevor man auch nur einen Mucks von sich gegeben hatte.

				»Aber Milo ist doch schon seit Wochen tot«, wandte April ein. »Wieso haben sie so lange gewartet, was glaubst du?«

				»Keine Ahnung«, sagte Caro. »Ich weiß nur eins – ich werde mit diesem Monster abrechnen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

			

		

	
		
			
				

				Neunzehntes Kapitel
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				Wie erwartet war Laylas Begräbnis sehr kurz und er greifend. Natürlich passten die Floskeln, die üblicherweise beim Tod eines sehr jungen Menschen vorgebracht wurden – »Sie hatte noch ihr ganzes Leben vor sich« und »Sie wurde mitten aus dem Leben herausgerissen« –, bei einem Selbstmord nicht so recht. Und Selbstmord lautete die offizielle Diagnose des Gerichtsmediziners; zumindest bis die Untersuchungen vollends abgeschlossen waren, was noch mehrere Monate dauern würde. April war bei dem Gedanken, an dem Begräbnis teilzunehmen, nicht wohl gewesen. Schließlich hatten Layla und sie sich alles andere als nahegestanden. Aber Caro hatte darauf bestanden, dass sie sie begleitete. Sie war völlig außer sich und weinte während des gesamten Trauergottesdienstes und des anschließenden Begräbnisses. April durchlebte ihre ganz eigene Hölle, vor allem beim Anblick von Laylas Eltern und Cousins und Cousinen, deren Gesichter grau vor Kummer waren. Sie musste Caro recht geben: Wäre sie mit ihrem Geburtsmal und dem tödlichen Virus in ihrem Körper nicht hier aufgetaucht, könnte Layla tatsächlich noch leben. Sie trug einen Teil der Verantwortung für das, was vorgefallen war, völlig egal, was Miss Holden sagte. Ich muss dem ein Ende setzen – und zwar sofort. Bevor noch jemand zu Schaden kommt, dachte sie wütend, als sie den Friedhof verließen.

				Die Trauerfeier im Haus von Laylas Eltern war noch schlimmer – April und Caro mussten Davina, Chessy und die anderen Schlangen ertragen, die dicke Krokodilstränen vergossen und die Feier gewissermaßen als Bühne zur Selbstdarstellung benutzten. Ein Glück, dass Gabriel nicht gekommen war – eine echte Wohltat, sich nicht auch noch mit der Frage herumschlagen zu müssen, wie sie sich in seiner Gegenwart verhalten sollte.

				»Du siehst genauso aus, wie ich mich fühle«, hörte April Benjamin hinter ihr sagen. Caro war verschwunden, um ihr Make-up in Ordnung zu bringen, während April für einen Moment Zuflucht in der Küche suchte. Sie hatte durchs Fenster auf die mit Raureif überzogenen Wiesen gestarrt und gewünscht, sie könnte die Tür aufmachen und einfach davonlaufen.

				»So schlimm?«

				»Keine Sorge«, sagte Ben. »Ich finde, bei einer Beerdigung darf man ruhig aussehen, als gehe es einem hundsmiserabel.«

				»Es ist nur …«, begann April, doch Benjamin trat zu ihr und drückte ihren Arm. 

				»Ich weiß, April«, sagte er sanft. »Du brauchst es mir nicht zu erklären. Es muss ziemlich schlimm für dich sein, so kurz nach der Beerdigung deines Vaters schon wieder einem Begräbnis beiwohnen zu müssen.«

				Sie nickte. »Einfacher macht es das jedenfalls nicht. Immerhin bin ich diejenige, die sie gefunden hat. Ich war doch nur auf dem Friedhof, weil ich das Grab meines Vaters besuchen wollte, aber all die Leute sehen mich an, als …«

				»… als wäre es deine Schuld?«, unterbrach er. »Sei nicht albern, April. Ich glaube, insgeheim ist jeder froh, dass du sie gefunden hast. Für uns alle ist es eine schreckliche Vorstellung, dass sie noch länger dort gehangen hätte. Layla mag ihre Fehler gehabt haben, aber so etwas hat ganz bestimmt niemand verdient«, erklärte er mit Nachdruck. »Es ist nicht richtig, ganz allein an so einem Ort zu sein.«

				Verblüfft registrierte April die Eindringlichkeit seiner Worte. Wusste er irgendetwas? Wollte er ihr damit sagen, dass er die Art, wie die Blutsauger Layla getötet hatten, nicht guthieß? Versuchte er ihr zu sagen, dass er nichts damit zu tun hatte? Was natürlich völlig idiotisch war, denn in diesem Fall wüsste Ben, dass April seine wahre Identität bekannt war. Verdammt! Wieso muss alles immer so kompliziert sein?, dachte sie. Es war, als versuche man, mit hundert Bällen gleichzeitig zu jonglieren.

				»Ich sollte lieber zurückgehen und zusehen, dass Davina nicht versucht, irgendeinen arglosen Onkel zu verführen oder so«, sagte er. 

				April schenkte sich ein Glas Wasser ein und überlegte, ob sie sich auf die Suche nach Caro machen sollte. Heute geht es nicht um dich, April, sagte sie sich. Sie sollte für ihre Freundin da sein. Caro ging Laylas Tod mächtig an die Nieren.

				»Warst du eine Freundin von Layla, Herzchen?« Eine alte Frau mit einem Stock hatte die Küche betreten. 

				»Na ja … so etwas in dieser Art«, stammelte April. »Ich bin erst letztes Jahr an die Schule gekommen, deshalb kannte ich sie noch nicht besonders gut.«

				Die Frau streckte ihr die Hand hin.

				»Ich bin Grace, Laylas Großmutter.«

				April gab sich alle Mühe, sich ihre Bestürzung nicht anmerken zu lassen. Noch mehr trauernde Angehörige war so ziemlich das Letzte, was sie jetzt brauchte.

				»Dann kanntest du wahrscheinlich auch Milo, ihren Freund, nicht, oder?«

				April schüttelte den Kopf. »Ich bin ihm nur einmal begegnet, ganz kurz.«

				»Dann kann ich ja ganz offen sein«, sagte die alte Frau und senkte verschwörerisch die Stimme. »Ich konnte ihn nie leiden. Er war ein arroganter Wichtigtuer. Natürlich hat er immer den Charmebolzen rausgehängt, gleichzeitig hatte er etwas höchst Unangenehmes an sich. Etwas, das direkt hinter seiner Fassade lauerte. Verstehst du, was ich meine? Ich für meinen Teil habe jedenfalls keine Träne vergossen, als er gestorben ist, sagen wir mal so.«

				April lächelte höflich. Sie hatte keine Ahnung, was sie darauf erwidern sollte.

				»Aber Layla hat mächtig darunter gelitten«, murmelte die alte Frau, mehr zu sich selbst. »Sie war selber halb krank, als er im Krankenhaus lag. Was auch immer er hatte, es hat ihr gehörig zugesetzt. Ich habe vergessen, wie stark die Empfindungen in diesem Alter sein können. Die Erwachsenen denken immer, ihr jungen Leute probiert nur aus, wie sich die Liebe anfühlt, aber für Layla war sie echt. Zu echt, glaube ich.«

				Oh Mann, dachte April. Jetzt darf ich mir nicht nur Vorwürfe machen, weil ich für ihren Tod verantwortlich bin, sondern auch noch, weil ich ihr das Herz gebrochen habe.

				Die alte Frau musterte April eindringlich.

				»Du bist doch das Mädchen, das bei der Osbourne-Party verletzt wurde, stimmt’s?«

				»Ja.«

				»Ich habe gehört, dass du deinen Vater verloren hast. Mein Beileid.«

				»Danke«, sagte April leise. Die alte Frau drückte Aprils Hand. »Ich verstehe schon«, sagte sie. »Ich habe dasselbe getan. Nach Erklärungen gesucht, nach einem Grund, weshalb all das passiert ist. Auf einmal ergibt nichts mehr einen Sinn, hab ich recht?«

				»Ja.« 

				»Ich fürchte, ich kann dir auch keine Antworten geben. Nicht einmal in meinem Alter, wo die Leute reihenweise um einen herum sterben.« Die Frau hob die Hand und betastete das silberne Kreuz, das an einer Kette um ihren Hals hing. 

				»Ich denke pausenlos darüber nach, aber ich komme zu keiner Lösung. Die Ärzte haben nach wie vor keine Ahnung, woran Milo gestorben ist, und letzten Endes spielt es auch keine Rolle. Es war einfach ein furchtbares Unglück. Das Problem ist, dass wir alle irgendwie miteinander in Beziehung stehen und man nie im Voraus sagen kann, welche Auswirkungen so etwas Schreckliches auf einen hat. Layla hat es schwerer getroffen, als sie dachte. Aber sobald die Liebe die Macht besitzt, etwas Wunderschönes in etwas Dunkles, Unheimliches zu verwandeln, ist sie zu stark.«

				Die alte Dame tätschelte Aprils Hand.

				»Wenn ich dir einen Rat geben darf – lass es gut sein.«

				»Was soll ich gut sein lassen?«

				»Versuch nicht länger herauszufinden, was mit deinem Dad passiert ist. Ich weiß, du denkst, es würde dir helfen, wenn die Polizei denjenigen findet, der ihm das angetan hat, aber da bin ich mir nicht so sicher. Das macht ihn auch nicht wieder lebendig. Das Beste ist wohl, sich an all die Dinge zu erinnern, für die wir dankbar sein müssen, und froh über die Zeit zu sein, die man gemeinsam erleben durfte.«

				April nickte traurig und sah die alte Frau flehend an.

				»Das mit Layla tut mir leid«, sagte sie. »Sehr sogar.«

				Grace runzelte die Stirn.

				»Das muss es nicht. Es war doch nicht deine Schuld. Wir haben so schon genug am Hals, auch ohne dass wir uns Schuldgefühle aufladen. Du hättest es nicht verhindern können.«

				Wenn du wüsstest, dachte April.

				»Das vielleicht nicht, aber ich wünschte nur …« 

				Die alte Frau schüttelte den Kopf.

				»Sich etwas zu wünschen ändert nichts an den Tatsachen. Wir müssen handeln, weitermachen, das ist jetzt das Wichtigste.«

				April fragte sich, ob die alte Frau mehr wusste, als sie herausgelassen hatte.

			

		

	
		
			
				

				Zwanzigstes Kapitel
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				Als April die Tür öffnete, wusste sie, dass etwas nicht  stimmte. Gelächter drang aus der Küche. Die Stimme ihrer Mutter und die eines Mannes. 

				Bitte nicht schon wieder Sheldon, dachte sie, hängte ihren Mantel auf und ging ins Esszimmer.

				»Oh, Schatz, da bist du ja«, sagte Silvia. Auf ihren Wangen lag ein rosiger Schimmer. »Dr. Tame wollte dich besuchen.«

				Der Psychologe saß mit einer Tasse Tee am Frühstücks-tresen und winkte April zu.

				»Nur ein paar Fragen, nichts Offizielles, keine Sorge. Ich dachte nur, hier zu Hause fühlst du dich vielleicht wohler als in der Schule oder in meiner Praxis.«

				»Mum, ich komme gerade von einer Beerdigung nach Hause«, fauchte April.

				»Ach, sei doch nicht albern, Schatz. Der Doktor will dir doch nur ein paar kurze Fragen stellen. Wie war’s übrigens?«

				»Sehr nett«, antwortete sie sarkastisch.

				»Na, das ist doch schön«, gab Silvia zurück. »Soll ich euch beide lieber allein lassen?«

				Der Doktor warf ihr einen dankbaren Blick zu. 

				Im Vorbeigehen drückte Silvia Aprils Schulter. »Schön brav sein«, flüsterte sie. »Ein ziemlich steiler Zahn, was?«

				April verdrehte die Augen. Nein, dachte sie, der ist absolut unheimlich. Und wieso mussten Erwachsene immer so altmodische Ausdrücke verwenden – »steiler Zahn«, »stattlich« und »erste Sahne«? Höchste Zeit, dass ihnen jemand mal sagte, wie lächerlich sie klangen. Seufzend setzte sie sich Dr. Tame gegenüber, der sie musterte.

				»Meine Mutter ist ganz genauso«, erklärte er mit einem verkniffenen Lächeln. »Sie meint es nur gut, aber manchmal ist sie so was von peinlich.«

				April lächelte höflich. Glaub bloß nicht, du kriegst mehr aus mir heraus, nur weil du so tust, als wärst du mein neuester Kumpel, dachte sie. Der Doktor lachte leise.

				»Tut mir leid«, sagte er. »Die Macht der Gewohnheit. Natürlich bist du viel zu clever, um auf meine kleinen Tricks hereinzufallen, stimmt’s?«

				»Was?« Konnte dieser Typ etwa Gedanken lesen?

				»Und wie war es bei der Beerdigung?«

				»Ganz okay, schätze ich. Sehr knapp.«

				»Ja, das ist typisch für ein Begräbnis nach einem Selbstmord. Eine ziemlich schwierige Situation, was? Für alle Beteiligten.«

				April zuckte mit den Schultern. Sie hatte nicht die Absicht, sich auf seine Psychospielchen einzulassen.

				Dr. Tame legte die Fingerspitzen aneinander und sah sie an.

				»Okay, April, wir wollen nicht länger um den heißen Brei herumreden. Du bist ein schlaues Mädchen und weißt, dass ich Psychologe bin. Ein Seelenklempner. Du bist nicht auf den Kopf gefallen – und das ist kein Trick, um dich rumzukriegen, sondern die Wahrheit. Ich habe mit deinen Freundinnen geredet, die allesamt keine allzu großen Leuchten sind. Davina, Chessy, Sara. Mag ja sein, dass sie auf eine tolle Schule gehen, aber das hat schätzungsweise eher etwas mit Daddys dickem Bankkonto zu tun als mit ihrer Intelligenz. Und dann ist da diese Caro Jackson …«

				April sah auf. »Was soll mit ihr sein?«

				»Natürlich ist auch Caro ein kluges Mädchen, aber sie vermutet hinter allem eine riesige Verschwörung, stimmt’s? Wohingegen du, April« – er zeigte mit dem Finger auf sie – »ganz genau weißt, dass noch mehr dahinterstecken muss.«

				»Ach ja?«

				Er nickte.

				»Ja, und genau deshalb bin ich hier, April. Ich glaube, du weißt wesentlich mehr darüber, was in Ravenwood vor sich geht, als du sagen willst. Und es ist meine Aufgabe, es herauszufinden.«

				»Ich dachte, das wäre die Aufgabe der Polizei.«

				»Oh, ich bin die Polizei. Ich wurde von ganz oben damit beauftragt, mich um den Fall zu kümmern, und eines kann ich dir versichern – dort macht man sich große Sorgen wegen der vielen Todesfälle in letzter Zeit. Die Situation darf unter keinen Umständen außer Kontrolle geraten.«

				»Situation? Das ist also Ihre Bezeichnung für einen Serienmörder?«

				»Du glaubst, all das ist das Werk eines Serienmörders?«

				»Drei Morde. Dreimal dieselbe Todesart. Zwischen allen drei Opfern bestand eine Verbindung. Ich habe genug Krimis gesehen, um zu wissen, dass es einen Zusammenhang geben muss.«

				Dr. Tame grinste.

				»Was ist daran so lustig?«

				»Ich hatte recht, was dich und DI Reece angeht«, sagte er. »Dass die Todesursache in allen drei Fällen dieselbe war, kannst du nur von ihm haben. Das war sehr unartig von unserem reizenden Inspector, diese Informationen rauszulassen.«

				»Vielleicht war er der Ansicht, mir stünde etwas mehr zu, nachdem mein Vater ermordet wurde und jemand versucht hat, mich zu töten.«

				»Ah ja, der Marcus-Brent-Vorfall. Glaubst du, er könnte dieser Serienmörder sein?«

				»Keine Ahnung. Durchgeknallt genug ist er jedenfalls dafür.«

				Der Psychologe nickte. 

				»Aber wieso hat er dann dich nicht getötet?«

				»Ich glaube, genau das hat er versucht, Sie etwa nicht?«

				»Hmm … möglich.«

				»Möglich? Wollen sie die Narben sehen?«

				»Nein, ich habe von der Serienkiller-Theorie gesprochen. Sie ist völliger Unsinn.«

				»Was?«, fragte April. »Wieso denn?«

				»Serienkiller gehen immer nach demselben Muster vor. Sie brauchen das. Ich will dich nicht mit Fachjargon langweilen, aber du kannst mir ruhig glauben. Das bedeutet natürlich nicht, dass hier kein Killer am Werk ist – das ist eindeutig der Fall. Aber er passt definitiv nicht in das vorherrschende Profil eines Serientäters.«

				April runzelte die Stirn. Hatte Miss Holden genau das mit ihren Ausführungen über Jack the Ripper zum Ausdruck bringen wollen?

				»Die Frage ist nur, wie Layla in dieses Konzept passt?«

				»Sie sagten doch gerade, Layla hätte Selbstmord begangen, oder?«

				»Aber du glaubst das nicht, richtig?« Wieder stieß Tame seinen Finger in Aprils Richtung. »Du bist überzeugt, dass auch bei Layla etwas nicht mit rechten Dingen zuging, stimmt’s? Nehmen wir doch mal an, du hättest recht mit deiner Vermutung. Wieso hat der Mörder sie nicht auf dieselbe Weise getötet, sondern hat sie gezwungen, sich die Schlinge um den Hals zu legen?«

				Sie würde ihm unter keinen Umständen die Wahrheit sagen: dass sie ihr die Kehle nicht hatten herausreißen können, weil sie sie für die Furie hielten und glaubten, ihr Blut sei tödlich für sie. Es würde völlig verrückt klingen, und Dr. Tame würde sie ohne mit der Wimper zu zucken in eine geschlossene Anstalt stecken, daran bestand nicht der geringste Zweifel.

				»Keine Ahnung.«

				»Ah.« Wieder drohte er ihr mit dem Finger. »Ich glaube, du hast sehr wohl eine Ahnung, April Dunne. Ich glaube, du weißt eine ganze Menge über diesen Fall oder glaubst zumindest, viel zu wissen. Es gibt Gründe, weshalb du mir nichts erzählen willst – falsch verstandene Loyalität, vielleicht, oder du glaubst, du könntest den Fall selber lösen. Aber ich weiß, dass du es mir in Wahrheit erzählen willst. Sogar schrecklich gern. Du willst dir alles von der Seele reden. Es bringt dich beinahe um, dass du mit niemandem darüber reden kannst.«

				April versuchte zu schlucken, doch es gelang ihr nicht. Ihre Kehle fühlte sich staubtrocken an und ihr Herz hämmerte. Sie war schon immer eine miserable Lügnerin gewesen, und Dr. Tame schien genau zu wissen, was in ihrem Kopf vorging.

				»Und weshalb sollte ich Ihnen all diese angeblichen Geheimnisse erzählen wollen?«, krächzte sie schließlich.

				»Weil du genau weißt, was passiert, wenn du es nicht tust.«

				»Ach ja? Was wird denn passieren?«

				»Das«, sagte er und stand auf, »muss ich dir wohl nicht sagen.« Ehe sie sichs versah, hatte er ihre Hand gepackt und sie von ihrem Hocker gerissen.

				»He!«, schrie sie.

				Er zerrte sie hinter sich her aus der Küche. »Ich glaube, du weißt ganz genau, was passieren wird, wenn du es für dich behältst«, rief er über ihre Proteste hinweg und zog sie weiter den Korridor entlang. 

				»Mum!«, schrie April.

				Dr. Tame blieb abrupt stehen, packte April bei den Schultern und sah ihr in die Augen. 

				»Wieso gehen wir nicht rein und sehen es uns an?« Er schob sie mit dem Rücken voran in das Arbeitszimmer ihres Vaters.

				»Ist es hier passiert?«, fragte er, während seine Stimme anschwoll. »Hast du ihn hier gefunden?«

				»Wen?«

				»Wen? Deinen Vater, wen sonst? Den großen William Dunne!«

				Er packte ihre Schulter und stieß sie zu Boden.

				»Nur keine falsche Scheu, April«, sagte er. »Sehen wir uns ruhig genauer an, wo du ihn gefunden hast. Blutüberströmt. Auf dem Teppich.«

				»Nein!«, schrie April. »MUM!« April riss den Kopf zur Seite, doch Tame packte ihr Kinn und zwang sie, auf den Boden zu sehen, genau auf die Stelle, an der ihr Vater gestorben war. »War es hier? Ist er hier gestorben?«

				»Ja!«, schrie sie, riss sich los und stieß den Psychologen mit einer heftigen Bewegung von sich. »Das wollen Sie also, ja? Okay, ja, ich habe ihn hier sterben sehen, genau hier! Wollen Sie das von mir hören?«

				»Was zum Teufel ist denn hier los?«, schrie Silvia, stürmte herein und trat zwischen Tame und April. »Für wen halten Sie sich eigentlich?«

				»Sollen noch mehr Leute sterben, April?«, fuhr Tame fort, ohne Silvia zu beachten. »Vielleicht ist dir der Nächste, der stirbt, ja nicht egal!«

				»Arschloch!«, schrie April und stürzte sich auf Dr. Tame. Silvia bekam ihre Arme zu fassen und zog sie zurück.

				»Aufhören!«, rief sie. »Sofort! Was ist denn in Sie gefahren?«

				»Kein Grund zur Sorge, Mrs Dunne«, sagte Dr. Tame seelenruhig. »Ich habe nur eine psychiatrische Technik namens kognitive Wahrnehmungskorrektur angewendet.«

				»Es ist mir völlig egal, was Sie da gerade gemacht haben«, erklärte sie. »Sie verschwinden auf der Stelle aus meinem Haus.« 

				»Ich wollte April doch nur ihre Verantwortung vor Augen führen. Sie muss die Konsequenzen ihres Handelns erkennen, wenn sie sich weiterhin in Schweigen hüllt. Und wie ich sehe, hatte die Methode Erfolg. Wir verstehen uns doch, oder nicht, April?«

				April starrte ihn finster an.

				»Raus hier!« Silvia riss die Haustür auf. »Sie können sich darauf verlassen, dass Ihre Supervisoren von diesem Vorfall erfahren werden.«

				Der Psychologe lachte. »Die werden begeistert von meiner Vorgehensweise sein.«

				»Raus!«, schrie Silvia.

				Tame strich sich das lange weiße Haar glatt und sah April ins Gesicht.

				»Ich hatte recht, was dich angeht, stimmt’s, April Dunne?«

				April reckte trotzig das Kinn.

				»Nein, Dr. Tame. Ich bezweifle, dass Sie auch nur die leiseste Ahnung haben.«

				»Oh, ich glaube, die habe ich sehr wohl. Du bist nicht wie die anderen Mädchen in Ravenwood. Du bist anders.«

				»Wenn Sie nicht augenblicklich mein Haus verlassen, wird Ihnen gleich anders«, drohte Silvia. »Sie haben einen Riesenfehler gemacht.«

				»Ach ja? Ich glaube, ich habe alles genau richtig gemacht. Wir sprechen uns noch, April.«

				»Nicht solange ich es verhindern kann«, erklärte Silvia mit eisiger Stimme. »Wenn ich mit Ihnen fertig bin, können Sie von Glück sagen, wenn Sie überhaupt noch einen Ton rauskriegen.«

				Sie schlug die Tür hinter ihm zu. 

				April lag im Bett und lauschte Silvia, die unten telefonierte.

				»Absolut indiskutabel … ein wehrloses Mädchen, noch dazu in so einer schwierigen Phase … gerade mal siebzehn, Herrgott! Ich verlange, dass er auf der Stelle gefeuert wird!«

				Sie wusste, dass Silvia bestens vernetzt war. Der Einfluss ihres Großvaters reichte noch weiter, sogar bis in die Polizeikreise, wo die Männer einander mit seltsamen Handschlag-Spielchen begrüßten, aber vermutlich würde es nicht mal ihre Mutter schaffen, dass Dr. Tame von dem Fall abgezogen wurde, auch wenn sie noch so tobte und schrie. Er hatte mit seiner Einschätzung, dass die höchsten Stellen wegen der jüngsten Häufung an Todesfällen überaus besorgt waren, durchaus recht gehabt: Niemand wollte, dass das Ansehen der Stadt noch weiter litt, weder die Polizei noch der Schulbeirat noch das Büro des Bürgermeisters. Seit Alix Graves’ Tod waren die Reporter reihenweise herbeigeströmt. Der Tod ihres Vaters hatte sie hellhörig gemacht, und Laylas Selbstmord hatte sie in ihren Vermutungen nur noch bestärkt, dass in Highgate etwas nicht mit rechten Dingen zuging. In der Post war bereits ein zweiseitiger Artikel über das »depressive Mädchen mit der tragischen Vergangenheit« erschienen, in dem sie Milos Tod schamlos breitgetreten und ein wenig schmeichelhaftes Porträt von Laylas Vater und seinen beruflichen Machenschaften gezeichnet hatten. April hatte keine Ahnung, ob Layla »depressiv« gewesen war – ihr war sie bestenfalls unangemessen selbstbewusst vorgekommen. Ihre größte Sorge schien gewesen zu sein, dass ihre neuen Schuhe Gnade vor Davinas kritischen Augen fanden. Aber dann hatte sie mit ansehen müssen, wie ihr Freund gestorben war. Milo mochte ein Dreckskerl gewesen sein, und ein Vampir noch dazu, aber sein Tod war bestimmt sehr schlimm für sie gewesen. Laylas Großmutter schien zu glauben, dass Laylas Gefühle für Milo sehr tief gewesen waren, auch wenn er sie nicht mit derselben Hingabe erwidert hatte. Vielleicht hatte sie Layla ganz falsch eingeschätzt. Vielleicht hatte sie ja doch so etwas wie ein Herz gehabt.

				April griff nach ihrem Telefon und drückte die Kurzwahltaste für Fionas Nummer.

				»Hi, Süße, was liegt an?« Ein tiefes Glücksgefühl durchströmte April beim Klang der Stimme ihrer besten Freundin. Wenigstens eine Konstante in ihrem Leben.

				»Unten spielt sich gerade ein Riesendrama ab. Meine Mutter versucht, dafür zu sorgen, dass der Polizeipsychologe gefeuert wird.«

				»Du meine Güte. Was für ein Leben«, rief Fiona aufgeregt. »Erzähl!«

				April schilderte die Ereignisse des Tages, allen voran ihre Begegnung mit Dr. Tame im Arbeitszimmer ihres Vaters.

				»Das ist ja echt schräg. Irgendwie kommt mir dieser Dr. Tame seltsam vor. Bist du sicher, dass er wirklich für die Polizei arbeitet?«

				»Was meinst du damit?« April hörte ihre Freundin im Hintergrund auf ihre Tastatur einhämmern.

				»Na ja, die Befragungen fanden in Ravenwood statt und nicht auf dem Polizeirevier, und diese Therapie hört sich auch nicht gerade nach gängiger psychiatrischer Praxis an. Noch dazu, wenn er sie ganz allein, ohne Aufsicht eines Kollegen, durchführt.«

				»Los, Fee, raus mit der Sprache, was denkst du?«

				»Ich recherchiere doch nur ein bisschen … ah, hier haben wir ja schon etwas. Oh! Sieht ganz so aus, als wärst du nicht die Erste, die Dr. Tame fertiggemacht hat. ›Sachverständigenzeuge bringt Fall zum Platzen‹, steht hier. Und hier … sieht ganz so aus, als hätte der Typ erstklassige Beziehungen. Er hat als Lehrer und Rektor an verschiedenen Schulen gearbeitet, bevor er zur Polizei kam. Es gibt ein paar Fälle, in denen er Patienten mächtig auf die Füße getreten ist, aber am Ende hat er erreicht, was er wollte. Erinnerst du dich an den Bombenanschlag in der U-Bahn letztes Jahr?«

				»Wieso nehme ich wohl den Bus, wann immer es geht?«

				»Tja, Dr. Tame hat den Attentäter dazu gebracht, ein Geständnis abzulegen. Der Typ hat die gesamte Zelle auffliegen lassen. Sieht ganz so aus, als hätte er Erfolg mit seinen Methoden, auch wenn sie ziemlich fragwürdig sind.«

				»Ziemlich fragwürdig … das kannst du laut sagen«, erklärte April. »Wie kann man zulassen, dass diese Methoden bei der Befragung von Teenagern angewandt werden?«

				»Tja, das ist tatsächlich bedenklich.«

				»Wie meinst du das?«

				»Na ja, wenn die Polizei schon einen ›psychologischen Kettenhund‹ – dieser Ausdruck stammt nicht von mir, sondern aus dem Munde des ehrenwerten Kronanwalts George Framley-Green – auf eine Handvoll Teenager loslässt, dann beweist das, dass sie händeringend nach Resultaten suchen. Und was deine Mutter angeht, kann ich dir nur recht geben. Ich würde zwar nicht gern eine von Silvias Schimpftiraden über mich ergehen lassen wollen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie damit etwas erreicht. Und Laylas Vater mag ebenfalls ein einflussreicher Mann sein, aber davon laufen in Highgate eine ganze Menge herum. Ich schätze, da ist jemand fest entschlossen, dem Treiben in Highgate ein Ende zu setzen.«

				»Das ist es gar nicht, was mir solche Sorgen macht. Ich will ja auch unbedingt, dass es endlich aufhört. Ich habe nur Angst, Tame könnte recht haben. Dass noch mehr Leute sterben werden, wenn ich ihnen nicht helfe.«

				»Dann tu’s. Mal ernsthaft – was hält dich denn davon ab?«

				»Die Tatsache, dass das alles so verrückt klingt, Fi! Soll ich etwa anrufen und sagen: ›Hey, ich dachte, es interessiert Sie vielleicht, aber eine Handvoll Vampire sind für all die Morde verantwortlich.‹?«

				»Wie wär’s mit ein paar anonymen Hinweisen?«

				»Ich habe doch keinerlei Beweise. Das Einzige, was ich habe, ist Gabriels Wort, dass Davina und die Schlangen vielversprechende Schüler für ihren Plan rekrutieren, die Weltherrschaft an sich zu reißen. Sie würden mich doch fragen, weshalb sie ausgerechnet ihm glauben sollen. Was soll ich deiner Meinung nach sagen? ›Weil er auch ein Vampir ist. Und das weiß ich deshalb so genau, weil ich ihn rein zufällig erstochen habe.‹?«

				»Schon klar. Aber du könntest doch mal mit diesem netten Polizisten reden. Wie heißt er noch? Inspector Reece?«

				»Ja, vielleicht. Wenn ich doch nur wüsste, wem ich trauen kann. Ich fühle mich so allein hier unten.«

				»Das kann ich verstehen, Süße«, sagte Fiona mitfühlend. »Aber du weißt wenigstens, dass du mir, Caro und deinen anderen Freunden trauen kannst. Und deiner Mum, die sich im Moment für dich stark macht, stimmt’s?«

				»Da bin ich mir nicht so sicher. Seit Dad tot ist, benimmt sie sich so seltsam. Außerdem ist sie sowieso ständig weg.«

				»Und was ist mit Gabriel?«

				April seufzte. 

				»Das nervt mich am meisten an ihm«, sagte sie. »Wenn wir zusammen sind, ist er jedes Mal supersüß zu mir, aber dann verschwindet er wieder tagelang. Und für Handys hat er offenbar auch nicht viel übrig.«

				»April, er ist über hundert Jahre alt. Für jemanden wie ihn muss ein Handy ein echter Kulturschock sein.«

				Sie brachen in Gekicher aus. Es fühlte sich so gut an, endlich einmal über all das lachen zu können, für ein paar Minuten nicht daran denken zu müssen, wie schrecklich alles war. Als sie aufgelegt hatten, scrollte April zu Gabriels Nummer und zögerte. Wieso denn auch nicht, dachte sie. Immerhin behauptet er, er sei mein Freund. Also kann ich ihn doch anrufen und mit ihm reden, oder?

				»Hallo?« Gabriel klang verärgert, so als wäre er mit etwas anderem beschäftigt.

				»Hi, ich bin’s«, sagte April.

				»Oh.«

				Stille.

				Oh? Mehr hat er nicht zu sagen?

				»Ich wollte nur ein bisschen plaudern«, fuhr April fort. »Im Moment ist es ziemlich grauslich …«

				Gabriel schwieg einen Moment. »Hör zu, ich bin gerade nicht allein. Kann ich dich zurückrufen?«, sagte er dann.

				»Oh, klar, ich wollte nur sagen …«

				Er legte auf.

				»… dass du mir fehlst«, endete sie. Mit einem Mal fühlte sich ihr Magen ganz flau an. Was war das denn gerade? Mit wem ist er zusammen? Mit jemandem, der wichtiger ist als ich? Moment mal, bin ich nicht diejenige, die ihn davor bewahrt hat, ins Koma zu fallen und zu sterben? 

				»Scheißtypen«, schrie sie und schleuderte das Telefon quer durch den Raum.

				In diesem Moment läutete es. Ha! Er ruft zurück. Das soll er mir büßen! 

				»Ja?«, sagte sie eisig. »Was willst du?«

				»Oh, passt es gerade nicht?« Ein Anflug von Belustigung lag in Davinas Stimme.

				»Entschuldige«, sagte April. »Ich meinte nicht dich. Ich habe nur …«

				»Lass mich raten. Mr Gabriel Swift?«

				»Woher weißt du das?«

				»Niemand kann einen so wütend machen wie ein Mann. Und Gabriel Swift gehört zu denen, die das besser hinkriegen als jeder andere.«

				»Manchmal treibt er mich in den Wahnsinn«, stieß April hervor. In diesem Moment verspürte sie einen eifersüchtigen Stich – »besser als jeder andere«? Woher wusste Davina das so genau? Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie so gut wie nichts über ihn wusste. Schon gar nicht über sein Liebesleben. Sie wusste nur, dass Lily, seine große Liebe, gestorben war, aber sonst? War zwischen ihm und Davina früher etwas gelaufen?

				»Alle Männer sind gleich«, sagte Davina, als hätte sie Aprils Gedanken gelesen. »Ich glaube, das ist genau der richtige Anlass für einen Notfall-Mädelsabend. Ich wollte dich sowieso fragen, ob du nicht vorbeikommen willst – bei mir gibt es auch so etwas wie einen Notfall.«

				»Was ist los?«

				»Ich kann mich nicht entscheiden, welches Kleid ich zum Frühlingsball anziehen soll.«

				April schüttelte den Kopf. Sie hätte wissen müssen, dass Davina unter »Notfall« etwas anderes verstand als die meisten anderen. Schätzungsweise musste man selbst in der Welt der Vampire zwischen CNN-Fans und solchen unterscheiden, deren Hauptsorge ihren Klamotten galt. Nur weil sie eine Untote war, musste das noch lange nicht heißen, dass sie nicht oberflächlich war.

				»Komm schon, ich brauche eine zweite Meinung«, rief Davina dramatisch. »Wir trinken ein bisschen übrig gebliebenen Eierpunsch und lästern, wieso alle Typen Idioten sind.«

				April hatte keine Ahnung, ob übrig gebliebener Eierpunsch so viel anders schmeckte als frischer, aber sie war definitiv in der Stimmung, ihre Probleme so weit von sich wegzuschieben, wie sie nur konnte. Sie hatte nur einen Wunsch – abhängen und über Popstars quatschen wie jeder andere auch, selbst wenn es mit einem nicht vertrauenswürdigen Vampirmädchen war.

				»Ich bin gleich da.«
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				Davina öffnete die Haustür in einem schulterfreien  Abendkleid aus fließender flaschengrüner Seide, das aussah, als hätte es mehr gekostet als Silvias Wagen. Was höchstwahrscheinlich auch der Fall ist, dachte April.

				»Tut mir leid«, sagte Davina und hüpfte auf einem Fuß auf und ab, »aber der Saum von diesem blöden Fetzen verfängt sich ständig im Absatz. Es ist eine echte Katastrophe.«

				»Das Kleid ist der Hammer.«

				»Danke, Schätzchen, aber ich weiß ja, dass du nur nett sein willst. Dieser Putzlappen geht auf der Stelle zurück. Ich weiß sowieso nicht, wieso sie es mir überhaupt geschickt haben. Es hat Größe 30!«

				Davina führte April durch die Eingangshalle und die Treppe hinauf, während sie sich ununterbrochen über die persönlichen Einkaufsberater von Harvey Nichols beklagte. »Du hättest mal sehen müssen, was die angeschleppt haben«, erklärte sie und schürzte angewidert die Lippen. »Ich würde nicht mal einen Hund so herumlaufen lassen. Am Ende kamen sie sogar mit der Billiglinie von Armani an. Ich meine – die Billiglinie.«

				April folgte Davina in ihr Zimmer und unterdrückte ein Japsen. Das Zimmer war Aprils raumgewordener Traum – ein Himmelbett, hauchzarte Vorhänge vor den Fenstern, matt schimmernde Holzschränke. Der Teppich war so hochflorig, dass April bis zu den Knöcheln einzusinken drohte. Doch die Mehrzahl der Möbelstücke war unter den riesigen Klamottenbergen kaum auszumachen: Davina hatte Kleider, Röcke, Jacken über Stühle geworfen, andere quollen aus Schubladen oder lagen quer über dem Bett. Sogar über dem Lampenschirm hing ein Schal, als hätte ihn jemand in einem Wutanfall darübergeschleudert.

				»Ich weiß, hier herrscht das absolute Chaos«, erklärte Davina mit einer knappen Geste. »Aber ich brauche einen frischen, unverbrauchten Blick auf meine Garderobe. Ich habe sämtliche Sachen schon zweimal durchprobiert und finde, es sieht alles zum Kotzen aus.«

				Sie trat vor die Frisierkommode, schob ein Pillbox-Hütchen beiseite und goss einen großzügigen Schluck von einer sahnigen Flüssigkeit in ein Glas. »Hier, trink erst mal einen anständigen Schluck«, sagte sie und reichte es April. »Du wirst es brauchen.«

				April nippte vorsichtig und setzte sich, um die Show zu genießen.

				Wie erwartet sah Davina in all ihren Sachen atemberaubend aus. Doch zu ihrer Überraschung musste April feststellen, dass es großen Spaß machte, in ihrer Gegenwart zu sein. Sie machte April Komplimente zu ihrer Figur, als sie einige der Kleider anprobierte, und lästerte kichernd über Jungs, Eltern, Lehrer und Realitysendungen im Fernsehen. Sie war erstaunlich witzig und sagte ein paar ziemlich kluge Dinge über Beziehungen. »In Wahrheit will kein Mann einen One-Night-Stand, auch wenn sie alle das Gegenteil behaupten«, erklärte sie und zwängte ihre Füße in ein Paar Silbersandaletten, die mindestens eine Nummer zu klein waren. »Sie suchen alle nach ›dem Partner fürs Leben‹, genauso wie wir. Sie denken bloß, sie müssten den harten Burschen markieren, obwohl sie das natürlich nie zugeben würden. Mein Bruder, zum Beispiel …« 

				»Sprecht ihr über mich?«, fragte Benjamin und streckte den Kopf zur Tür herein. Quiekend riss April ein Kleid von einem Stuhl und hielt es sich erschrocken vor den Körper.

				»He!«, schimpfte Davina. »Zutritt nur für Damen!«

				»Ich sehe nur eine hier«, gab Ben grinsend zurück. »Und nur damit du es gleich weißt, April – was auch immer sie über mich erzählt, es ist gelogen.«

				»Nimm dich bloß nicht wichtiger, als du bist«, schoss Davina zurück. »Wir haben spannendere Themen als dich.«

				»Wenn ihr jemanden braucht, der den Reißverschluss hochzieht oder so, sagt Bescheid«, sagte er.

				»RAUS JETZT!«, schrie Davina und warf ihre Sandale nach ihm.

				»Ich verschwinde ja schon. Wir sehen uns morgen in Geschichte, April.«

				Davina verdrehte die Augen. »Gott sei Dank geht dieser Kelch an mir vorüber«, sagte sie zu April und schenkte noch einmal nach. »Allein die Vorstellung, im selben Raum wie diese Hexe Holden sein zu müssen, ganz zu schweigen davon, sich stundenlang ihr Gefasel anzuhören. Unerträglich.«

				»Wieso hasst du sie so?«

				»Hass ist ein ziemlich starkes Wort«, erwiderte Davina grinsend. »Antipathie trifft es wohl eher. Ich kann ihre Arroganz nun mal nicht leiden. Als sei sie etwas Besseres als wir. Ich meine, hallo? Mit diesen Klamotten? Wohl kaum. Und dann dieser Oxford-Abschluss oder was immer sie hat. Soll uns das etwa beeindrucken? Was hat sie denn schon in ihrem Leben fertiggebracht?«

				»Ich habe in der Bibliothek ein paar Zeitschriften gefunden, in denen sie veröffentlicht hat.«

				»Ja, klar«, ätzte Davina. »Die Vanity Fair war es vermutlich nicht, oder?«

				April lachte. »Nein, irgendeine stinklangweilige Fachzeitschrift für Geschichte.«

				»Siehst du? Wenn ich mal so eine alte Schachtel bin wie sie, werde ich absolut bombastisch aussehen und mit einem Brillanten an jedem Finger an Bord einer fetten Jacht sitzen, wo mir ein gut aussehender Millionenerbe mit einem atemberaubenden Waschbrettbauch einen Mojito reicht.«

				»Klingt ziemlich verlockend.«

				»Was ist mit dir? Ich vermute mal, du träumst davon, mit Gabriel Swift durchzubrennen, hab ich recht?«

				April lief dunkelrot an.

				»Nicht dass ich es nicht verstehen könnte. Der Typ hat Wangenknochen zum Niederknien. Aber was hat er sonst noch zu bieten? Du solltest die Latte ein bisschen höher hängen. Einen Kerl mit einem eigenen Wagen, wär das nichts? Vielleicht spanne ich dich ja beim Frühlingsball mit ein paar aussichtsreicheren Kandidaten zusammen.«

				»Herzlichen Dank, kein Bedarf.«

				»Komm schon. Es wird höchste Zeit, dass du endlich über ihn hinwegkommst. Vertrau der guten alten Davina.«

				»Na gut«, gab April nach. Sie musste doch versuchen, sich unter die Vamps zu mischen, oder nicht? Außerdem konnte es nicht schaden, neue Freunde zu finden. Gabriel war im Augenblick ja offenbar zu beschäftigt, um sich mit ihr abzugeben.

				»Ich sollte langsam gehen«, sagte April und stand auf. »Meine Mutter wird neuerdings supernervös, wenn ich zu lange wegbleibe.«

				»Verständlich, nach allem, was passiert ist«, meinte Davina und griff nach dem Telefon. »Ich sage Miguel, dass er dich nach Hause fährt.«

				»Nein, nein«, wiegelte April ab. »Es sind ja nur zehn Minuten zu Fuß.«

				»Bitte«, sagte Davina beharrlich. »Ich habe Layla an diesem Abend allein gehen lassen. Wenn ich darauf bestanden hätte, dass jemand sie nach Hause fährt … könnte sie vielleicht …«

				Eine einzelne Träne kullerte ihr über die Wange.

				»Hey, nicht«, sagte April, trat neben sie und streichelte ihren Arm. »Es war doch nicht deine Schuld.«

				»Das weiß ich«, schniefte Davina und wischte sich die Träne ab. »Ich … ich weiß ja, dass die meisten Leute mich für eiskalt halten, aber Layla war meine Freundin.«

				Schmerzerfüllt sah sie April in die Augen. 

				»Sie war es wirklich, und ich wünschte … ich wünschte, ich hätte es verhindert.«

				»Es verhindert?«, wiederholte April und sah sie eindringlich an. Was wollte sie damit sagen? War das etwa ein Geständnis? »Wie hättest du das denn anstellen sollen?«

				»Ich hätte sie bitten können, hier zu übernachten. Oder ihr ein Taxi rufen. Irgendetwas. Jemand hat sie in diese Katakomben geschleppt, und ich hätte es verhindern können.«

				April hatte keine Ahnung, was sie darauf erwidern sollte. Wenn Caro recht hatte und Davina tatsächlich hinter Laylas vermeintlichem Selbstmord steckte, war dies das Grausamste und Niederträchtigste, was sie jemals erlebt hatte. Andererseits ist sie ein Vampir, eine Killerin, was erwartest du?, dachte sie. Doch in diesem Augenblick entdeckte sie eine spröde Verletzlichkeit an Davina, die ihr vorher noch nicht aufgefallen war. Sie schien aufrichtig bestürzt über den Tod ihrer Freundin zu sein, und April hätte schwören können, dass ihre Tränen echt waren. Selbst wenn es eine Lüge war, dass sie Laylas Tod hätte verhindern können – wenn die Vampire Layla für die Furie gehalten hatten, war ihnen schließlich gar nichts anderes übrig geblieben, als sie zu töten –, schien sie sich ernsthafte Vorwürfe zu machen.

				»Hinterher ist man immer klüger«, sagte April. »Ich habe mir wieder und wieder wegen meinem Vater den Kopf zerbrochen und mir gewünscht, ich hätte irgendetwas anders gemacht … Wäre ich doch nur gleich nach Hause gegangen, hätte ich ihm doch nur noch einmal gesagt, wie lieb ich ihn habe. Aber es bringt nichts. Im Gegenteil. Man fühlt sich nur noch mieser.«

				Davina nickte. »Danke, Süße«, sagte sie. »Vielleicht hast du ja recht, aber es ist alles so … so ungerecht. Layla mag ihre Fehler gehabt haben, aber im Grunde ihres Herzens war sie ein anständiges Mädchen. Wieso trifft es immer nur die Guten?«

				April schüttelte den Kopf.

				»Das frage ich mich auch die ganze Zeit. Aber ich fürchte, darauf gibt es keine Antwort.«

				Davina holte tief Luft und erhob sich entschlossen.

				»Eines steht jedenfalls fest«, sagte sie. »Ich lasse dich nicht allein zu Fuß nach Hause gehen.« Sie griff erneut nach dem Telefon. »Miguel soll kommen.«

				»Okay. Danke.«

				»Nein, ich danke dir, April Dunne. Der Abend mit dir hat mir großen Spaß gemacht.«

				Und April glaubte ihr beinahe.

				Es regnete, als der Bentley vor Aprils Haus vorfuhr. Dicke Tropfen perlten von den Fensterscheiben, und die Straßenlaternen wirkten wie orange Lollis im diffusen Licht. »Geht es so für Sie, Miss?«, fragte der Chauffeur, öffnete den Schlag und begleitete sie mit einem Schirm zur Haustür.

				»Ja, wunderbar. Sie brauchen nicht zu warten, Miguel«, antwortete April, während sie den Schlüssel herauskramte und sich fragte, ob wohl ein Trinkgeld von ihr erwartet wurde. Doch bevor sie ins Fettnäpfchen treten konnte, hatte er bereits kehrtgemacht und war davongefahren. Sie zog die Schultern ein und fluchte, als es ihr nicht auf Anhieb gelang, den Schlüssel ins Schloss zu schieben. In diesem Augenblick summte ihr Handy. Hektisch kramte sie es aus ihrer Handtasche, wobei die Hälfte des Inhalts herausfiel. Doch es war nur eine SMS von Caro.

				Wir müssen reden – dringend!

				Nicht so dringend, dass ich nicht wenigstens noch meine Sachen aufheben könnte, dachte sie und bückte sich. In diesem Augenblick bemerkte sie das vom Regen halb aufgeweichte Bouquet vor der Haustür. Nun ja, Bouquet war vielleicht ein wenig übertrieben: Es war ein altmodischer Strauß aus Rosen, Margeriten und Chrysanthemen, der eher aus einem Blumenbeet als vom Floristen zu stammen schien. Sie hob ihn auf und las die vom Regen verschmierten Worte auf der kleinen Karte. Tut mir leid wegen vorhin. Es gibt niemanden, mit dem ich lieber reden würde als mit dir. Kuss G.

				April lächelte und drückte den Strauß an ihre Brust. Also bedeutete sie ihm doch etwas!

				»Ich fand, ich sollte sie persönlich überbringen«, sagte eine Stimme hinter ihr.

				»Gabriel«, stieß sie erschrocken hervor.

				Er war völlig durchnässt – sein Haar klebte ihm auf der Stirn, und sein Mantel war an den Schultern pitschnass. Trotzdem sah er atemberaubend aus.

				»Hast du etwa den ganzen Abend hier im Regen gewartet?«

				»Na ja, nicht den ganzen«, sagte er lachend, zog sie an sich und küsste ihr die Tropfen von Nase und Wimpern. »Ich wollte nur sicher sein, dass du meine Entschuldigung auch annimmst.«

				»Okay. Angenommen«, sagte sie, schloss die Augen und schmiegte sich in seine Arme. Es fühlte sich herrlich an. 

				»Willst du reinkommen?«

				»Lieber nicht. Ich würde nur den Teppich ruinieren. Aber morgen Abend sehen wir uns, okay?«

				»Morgen Abend?«

				»Die Frühlingsbenefizgala, schon vergessen? Wir sind doch verabredet, oder?«

				»Sind wir das?«, fragte April und spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. »Ich wusste ja gar nicht, dass man uns jetzt doch wieder zusammen sehen darf.«

				»Jetzt schon«, sagte Gabriel lächelnd. »Schließlich besteht keine Gefahr mehr, dass ich an der Furienitis zugrunde gehe, oder? Zumindest solange ich dem Drang, dich zu küssen, nicht nachgebe.«

				»Was unglaublich schön wäre«, sagte April.

				»Geht mir genauso. Aber wenigstens können wir zusammen zu diesem Ball gehen. Ich kann die neidischen Blicke all der anderen Männer kaum erwarten.«

				Widerstrebend sah sie zu, wie er den Platz vor ihrem Haus überquerte, ehe sie die Tür aufschloss, die Treppe hinaufrannte und Caros Nummer wählte.

				»Was ist los?«, fragte sie und sah sich nach einer Vase für die Blumen um. »In deiner Nachricht stand, es sei dringend.«

				»Du klingst so glücklich«, bemerkte Caro.

				»Bin ich auch«, sagte sie. »Ausnahmsweise hat Gabriel mal alles richtig gemacht.«

				Sie erzählte Caro von den Blumen und Gabes spontanem Besuch.

				»Und was wolltest du mir erzählen?«, fragte sie schließlich.

				»Oh«, wiegelte Caro ab, »nicht so wichtig. Das kann warten.«

				»Okay, dann erzähl es mir morgen.«

				April betrat ihr Zimmer, zog sich aus und legte sich ins Bett. Bevor sie einschlief, schob sie eine rote Rose unter ihr Kopfkissen.

			

		

	
		
			
				

				Zweiundzwanzigstes Kapitel
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				Gabriel sah unglaublich aus. Er trug einen dunkelgrauen Mantel über seinem schwarzen Smoking, seine Schuhe waren auf Hochglanz poliert und in seinem Knopfloch steckte eine Blüte.

				»Wow!«, stieß April hervor. »Wer sind Sie denn, junger Mann?«

				Gabriel lächelte.

				»Sonderlieferung für Miss Dunne? Bin ich hier richtig?«

				»Sonderlieferung? Was wollen Sie denn liefern?« April lächelte.

				»Mich«, flüsterte Gabriel mit einem verschmitzten Grinsen. »Ich gehöre ganz dir.«

				»Shhh!«, zischte April und sah sich hektisch um, in der Hoffnung, dass ihre Mum nicht hinter ihr stand und lauschte. Doch da war niemand. Sie trat vor und küsste ihn auf die Wange. Aus der Nähe sah sie, dass seine Haut förmlich strahlte. Sein Haar war glatt und saß perfekt wie immer. Er sah wie die Hochglanz-Version des Mannes aus, den sie kannte. Den ich liebe, korrigierte sie sich im Geiste und spürte, wie die Schmetterlinge in ihrem Bauch zur nächsten Runde ansetzten.

				»Du siehst unglaublich schön aus«, flüsterte er an ihrem Ohr. Davina hatte April eines ihrer Kleider geliehen – ein schmal geschnittenes, dunkelrotes Seidenkleid, das zwar ein klein wenig knapp saß, aber ihr nichtsdestotrotz hervorragend stand. Sie hatte ihr Haar hochgesteckt, sodass ihr langer, schlanker Hals zur Geltung kam, und ihre Mutter hatte ihr ihre ägyptische Goldkette geborgt. 

				»Und du riechst zum Anbeißen.«

				»Hey, behalt bloß deine Zähne bei dir«, scherzte sie kichernd. »Zumindest bis du meine Mutter kennengelernt hast.«

				Sie nahm seine Hand und führte ihn durch den langen Flur in die Küche, wo Silvia gerade letzte Hand an ihr Make-up anlegte.

				»Guten Abend, Mrs Dunne«, begrüßte Gabriel sie förmlich. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich April zum Ball begleite.«

				»Silvia, bitte.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen. Ich hatte ja noch keine Gelegenheit, Ihnen dafür zu danken, dass Sie ihr das Leben gerettet haben.«

				Gabriel nickte knapp.

				»Nicht der Rede wert. Davinas Vater war derjenige, der sie ins Krankenhaus gebracht hat.«

				»Keine falsche Bescheidenheit«, meinte Silvia. »Die Ärzte haben mir erzählt, dass April es ohne Ihre Hilfe nicht geschafft hätte, und dafür stehe ich für den Rest meines Lebens in Ihrer Schuld. Das ist Ihnen hoffentlich klar?«

				April sah von Gabriel zu ihrer Mutter. Sie sahen einander fest in die Augen, als tauschten sie eine geheime Botschaft aus, die April nicht entziffern konnte. 

				»Mum …«, sagte sie, »wir müssen los.«

				»Ja, natürlich«, sagte Silvia, ohne den Blick von Gabriel zu lösen. »Und Sie versprechen mir, dass Sie mein Mädchen heute Abend nicht aus den Augen lassen werden?«

				»Selbstverständlich«, erklärte Gabriel, während April seinen Arm nahm, um ihn endlich außer Reichweite ihrer oberpeinlichen Mutter zu bringen.

				»Ihr seid ein bildschönes Paar«, rief sie ihnen nach. »Ich hoffe nur, deine Absätze sinken nicht zu tief im Boden ein, April.«

				»Keine Sorge, soweit ich weiß, gibt es ein Zelt mit einer richtigen Tanzfläche«, erwiderte Gabriel.

				»Das schon«, sagte Silvia, »aber ich weiß genau, was läuft. Ihr jungen Leute schleicht euch doch sowieso irgendwann ins Gebüsch.«

				»Mum!«

				»Hey, ich mag zwar aussehen, als stünde ich schon mit einem Fuß im Grab, aber ich war schließlich auch mal jung. Dein Vater konnte ziemlich rangehen …«

				»Bitte! Das reicht!«, quiekte April und hielt sich die Ohren zu. »Ich will nichts davon hören!«

				Silvia verdrehte die Augen. »Teenager!« Sie schnalzte abfällig mit der Zunge. »Ihr glaubt, ihr hättet den Sex erfunden. Aber die Leute schaffen es schon seit Tausenden von Jahren, Babys zu machen. Lernt ihr solche Sachen etwa nicht in eurer tollen Schule?«

				»Mum!«, rief April. »Lass es einfach gut sein, okay? Bitte.«

				»Bist du sicher, dass du allein zurechtkommst? Ich habe ein schrecklich schlechtes Gewissen, weil ich nicht mitkommen kann, aber ich muss dringend mit deinem Großvater …«

				»Zum Waterlow Park sind es gerade mal zweihundert Meter, Mum. Ich glaube, wir schaffen es gerade noch, ohne dass uns jemand an die Gurgel springt. Außerdem stehen neuerdings sowieso an jeder Ecke Polizisten.«

				April zog ihren Mantel an. Silvia trat vor sie, schlug ihren Kragen hoch und küsste sie auf die Stirn.

				»Passt gut auf euch auf, okay? Vergesst nicht, was passiert ist, als du das letzte Mal auf einer Party warst.«

				»Ja, Mum.« April seufzte.

				Silvias Sorge erwies sich als völlig überflüssig. Sich Zutritt zum Waterlow Park zu verschaffen war schwieriger, als sich bei einer Prominentenhochzeit einzuschleichen. Überall entlang des Zauns waren bullige Security-Typen mit Walkie-Talkies postiert, und am Eingang stand ein Mannschaftswagen der Polizei. Uniformierte Beamte kontrollierten die Einladungen der ankommenden Gäste.

				»Das Glastonbury ist der reinste Witz dagegen«, bemerkte Gabriel.

				»Du warst bei dem Festival?«, fragte April erstaunt.

				»Bei allen. Ausnahmslos«, antwortete er lächelnd.

				»Aber es findet doch erst seit neunzehnhundert …« Erst jetzt dämmerte ihr, dass er sie aufziehen wollte. Empört stieß sie ihn in die Rippen. 

				»Kann ich dich mal was fragen?« Sie traten durch die Tore und gingen einen gewundenen, von pilzförmigen Laternen erhellten Weg entlang. 

				»Klar, solange es nicht um Woodstock geht. Dort war ich nämlich nicht.«

				»Nein, im Ernst. Gab es nie andere Mädchen für dich? Ich meine, du siehst immerhin schon über hundert Jahre lang so toll aus. Die Frauen müssen sich dir doch reihenweise an den Hals geworfen haben.«

				Er schwieg einen Moment.

				»Ich habe lange Zeit um Lily getrauert. Ich wollte sogar sterben, nur um bei ihr sein zu können, aber es ging nicht. Es war die Hölle, die absolute Hölle. Aber irgendwann vergeht der Schmerz, und die Liebe bleibt. Ja, natürlich gab es das eine oder andere Mädchen, Spender und auch andere. Wenn man nicht riskieren will, dass die Tarnung auffliegt, lässt sich das nicht vermeiden.« Er blieb stehen und ergriff ihre Hände. »Aber außer Lily gab es niemanden für mich. Bis du aufgetaucht bist, April. Das schwöre ich.«

				Sie wusste, dass es idiotisch war, kindisch und völlig paranoid. Aber sie musste es wissen.

				»Was ist mit Davina?«, fragte sie.

				Er warf den Kopf in den Nacken und brach in schallendes Gelächter aus. »Darum geht es also? Hat sie Andeutungen gemacht?«

				»Das ist nicht witzig. Außerdem hast du meine Frage nicht beantwortet. Im Ernst. Ich muss es wissen.«

				»Also gut. Im Ernst. Ich musste das Nest infiltrieren und herausfinden, wer die Schüler rekrutiert. Und Davina war meine Eintrittskarte.«

				»Also habt ihr …«

				Wieder lachte er auf.

				»Ich weiß ja nicht, was sie dir erzählt hat, aber – nein. Wir haben geflirtet und ein bisschen rumgemacht, aber es ist nie etwas passiert. Okay?«

				»Okay«, wiederholte April, obwohl sie alles andere als überzeugt war. Was genau bedeutete »ein bisschen rumgemacht«? 

				»Und wer rekrutiert nun die Schüler?«, fragte sie

				»Weißt du das etwa immer noch nicht? Mr Sheldon natürlich. Wir sind ihm alle unterstellt.«

				»Aber ich habe doch gehört, wie er am Telefon vor jemandem vom Schulbeirat gekatzbuckelt hat. Offenbar gibt es noch einige andere, die in der Hierarchie über ihm stehen.«

				»Davon bin ich überzeugt. Trotzdem sind wir alle dem Falken unterstellt. Wir sollten ihn heute Abend ganz genau im Auge behalten und sehen, mit wem er redet.«

				Sie näherten sich dem Zelt, aus dem leise Musik drang. Vor dem Eingang befand sich eine weitere Polizeiabsperrung, hinter der Miss Holden die Gäste in Empfang nahm.

				»April, Gabriel … Wie geht es dir, Gabriel?«, fragte sie, ohne April anzusehen.

				»Schon viel besser, danke«, antwortete er. »Nur eine leichte Erkältung.«

				»Ja, ich glaube, die fangen sich gerade eine ganze Menge Leute ein.«

				»Hoffen wir, dass es nicht so ist.«

				»Ach, beachtet mich gar nicht«, sagte April und schob sich an ihnen vorbei. »Tut einfach weiter so, als wäre ich gar nicht da.«

				»Hey«, rief Gabriel und holte sie hinter dem Zelteingang ein, als sie ihren Mantel der Garderobenfrau reichte.

				»Was ist denn los?«

				»Ich kann es nicht leiden, wenn man von mir spricht, als wäre ich ein Bakterium, das man sich einfängt, weil man aus einem schmutzigen Glas getrunken hat.«

				»Aber so war es doch gar nicht, April«, widersprach er. »Du hast da etwas hineininterpretiert. Ich habe mich bei ihr bedankt, und sie hat darauf geantwortet, dass ich ihr etwas schuldig bin.«

				»Wieso könnt ihr es dann nicht genau so sagen?«

				Er lächelte.

				»Weil wir erbitterte Feinde sind, schon vergessen? Aber worum geht es hier wirklich? Um diese Sache mit Davina? Hör mir zu, April Dunne. Ich stehe hier und halte deine Hand, weil ich dich liebe und mit dir zusammen sein möchte – und ich will jetzt mit dir am Arm in diesen Ballsaal gehen und der stolzeste und glücklichste Mann auf der Welt sein.«

				»Oh. Na gut.«

				Er hob die Hand und strich ihr zärtlich das Haar aus dem Gesicht.

				»Komm, meine Schöne, das ist unser Moment.«

				Sie betraten den Ballsaal. April hatte eine Hand auf seinen Arm gelegt und registrierte, wie sich ihnen alle zuwandten. Sie warf Gabriel einen Blick zu. Er sah unglaublich attraktiv aus – stark und schön und elegant. Allein seine Gegenwart gab ihr das Gefühl, ein Star zu sein. Caro kam auf sie zu.

				»Was sagt man dazu? Das ist echt Wahnsinn.« Sie deutete um sich. »Da hinten gibt es eine Tanzfläche mit einer Lounge, und durch die Türen an der Seite kann man nach draußen auf die Wiese am See gehen.«

				»Oho, wer ist denn dieses bezaubernde Wesen?«, fragte Gabriel mit gespielter Verblüffung. »Möchtest du mir deine hübsche Freundin denn nicht vorstellen, April?«

				Caro musterte ihn argwöhnisch und betastete vorsichtig ihr Haar. »Geht es halbwegs? Meine Mum hat mir diese Frisur aufgedrängt, und ich bin mir bei ihr nie so sicher. Sie nimmt ständig an irgendwelchen Friseurwettbewerben teil, deshalb denke ich immer, es sieht wie eine Abschlussarbeit aus.«

				»Ich finde, du siehst fantastisch aus«, flüsterte Gabriel ihr ins Ohr, ehe er sich auf den Weg zur Bar machte, um ihnen etwas zu trinken zu besorgen.

				»Er hat absolut recht. Du siehst wirklich toll aus«, bestätigte April. »Ganz ehrlich.«

				»Du bist heute aber auch nicht von schlechten Eltern, auch wenn das Kleid eine Leihgabe von Davina ist, wenn ich es richtig mitbekommen habe. Sie schwärmt die ganze Zeit von eurem tollen Mädelsabend – schätzungsweise versucht sie, mich eifersüchtig zu machen.«

				»Aber hoffentlich bist du es nicht. Ich weiß ja, dass wir uns sonst immer gemeinsam für die Party zurechtmachen, aber …«

				»Sei nicht albern. Du befindest dich auf einer Mission. Einer von Gott oder von Allah oder was weiß ich. Deshalb musst du dich mit ihr gut stellen. Aber nicht allzu gut, verstanden?«

				»Verstanden.«

				»Ist mit Gabriel alles in Ordnung?«

				»Ja, weshalb sollte es nicht so sein?«

				»Nur so.«

				»Caro … was ist los?«

				Caro schüttelte kaum merklich den Kopf. »Nicht jetzt«, flüsterte sie. Sekunden später trat Davina zu ihnen.

				»Wie ich sehe, hast du dich mit deinem Lover Boy wieder versöhnt«, sagte sie.

				»Er hatte ziemlich überzeugende Argumente«, gab April lächelnd zurück. »Außerdem hat mich sonst keiner gefragt, ob er mich begleiten darf.«

				»Das liegt nur daran, dass mein Bruder so ein Idiot ist. Ich bin ziemlich sicher, dass er wahnsinnig gern mit dir heute Abend hier wäre.«

				»Ach ja?« April entdeckte Benjamin mutterseelenallein an der Bar.

				»Wie gesagt, er ist ein ziemlicher Idiot. Tu mir den Gefallen, geh kurz zu ihm rüber und rede ein paar Worte mit ihm, sonst ist er den Rest des Abends unausstehlich. Ich kümmere mich so lange um Caro. Ja genau, da fällt mir gerade ein, Ling wollte dir ihr neuestes Tattoo zeigen.«

				Caro verdrehte die Augen und folgte ihr, drehte sich jedoch noch einmal zu April um und formte lautlos »so cool« mit den Lippen. Offenbar hatte eine Gruppe älterer Männer Gabriel auf dem Weg zur Bar mit Beschlag belegt, deshalb trat April zu Benjamin, der mit einem Cocktail am Tresen saß. 

				»Hallo, Fremder«, begrüßte sie ihn. »Lust, mir einen Drink zu spendieren?«

				»Bist du sicher, dass dein Freund nichts dagegen hat?«

				»Hey, entschuldige, wenn ich …«

				»Nein, nein, schon gut.« Er winkte eine Kellnerin heran. »War nur ein Scherz. Ihr beide seid ein tolles Paar.«

				»Danke.«

				»Aber mal ernsthaft. Gabriel ist einer meiner besten Freunde, deshalb weiß ich, dass er manchmal unberechenbar sein kann.«

				»Wem sagst du das?«

				»Solltest du jemanden zum Reden brauchen, wenn er wieder mal abtaucht, oder sonst …«

				April berührte seine Hand.

				»Danke, Ben, darauf würde ich gern zurückkommen.«

				»Tja, dann«, meinte er. »Wie wär’s mit etwas Leckerem, um in Stimmung zu kommen? Aus irgendeinem Grund dürfen die hier keinen Alkohol an uns ausschenken, aber ich habe einen kleinen Deal mit der Kellnerin.«

				»Einen Deal?«

				»Ich habe ihr einen Zwanziger zugesteckt, dafür peppt sie jeden Drink, den ich bestelle, mit einem anständigen Schluck Wodka auf.«

				»Wie clever von dir.«

				»Clever ist quasi mein zweiter Vorname«, sagte er und reichte ihr ein Glas mit einer leuchtend orangefarbenen und grünen Flüssigkeit. »Auf … tja, worauf wollen wir trinken?«

				»Auf Happyends.«

				Seine blauen Augen glitzerten, als er sein Glas hob und mit ihr anstieß.

				»Du verlangst sehr viel, April Dunne.«

				Die Gästeliste war ziemlich beeindruckend. Mittlerweile hatte Caro bereits ein halbes Dutzend hochrangiger Politiker und vier oder fünf schwerreiche Geschäftsleute gesichtet. 

				»Siehst du den Typ da, der mit diesem Widerling von Polizeipsychologen redet?«, fragte sie April.

				»Dr. Tame?«

				»Ja. Der Fettsack in dem potthässlichen grauen Anzug. Das ist Conwin Briar, ein kanadischer Ölmagnat. Geschätzte zehn Milliarden schwer.«

				Fassungslos starrte April den Mann an. Milliardär? Wieso mussten diese superreichen Kerle eigentlich immer wie die letzten Penner aussehen? Wahrscheinlich, weil sie es sich erlauben konnten. Wer sollte Männern wie ihm ins Gesicht sagen, dass er sich endlich einmal einen anständigen Anzug zulegen sollte?

				»Woher kennst du all diese Leute?«, wollte April wissen.

				»Ich lese regelmäßig den Wirtschafts- und den Politikteil«, antwortete Caro. »Du etwa nicht?«

				»Ich komme praktisch nie über die Klatschspalten hinaus.«

				»Wenn das nicht meine marxistische Lieblingsaufwieglerin ist«, ertönte eine Stimme hinter ihnen.

				April drehte sich um und sah Nicholas Osbourne vor sich stehen.

				»Und, amüsiert ihr euch gut, Mädels?«

				»Ja, sehr«, antwortete April. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, Ihnen zu danken, dass Sie mir letztes Jahr das Leben gerettet haben.«

				»Gern geschehen, April.«

				»Hätte auch nicht gut ausgesehen, eine Leiche im Vorgarten herumliegen zu haben, was, Mr Osbourne?«

				Mr Osbourne lachte.

				»Freut mich, dass du deinen Sinn für Zynismus nicht verloren hast, Caro.«

				»Ach, Sie kennen mich doch. Ich habe nun mal eine Schwäche für die Wahrheit.«

				»Die Wahrheit kann sich in zahlreichen Gestalten zeigen.«

				»Apropos Gestalten – wieso sind Sie nicht längst auf der Tanzfläche, Mr O.?«

				Wieder brach er in Gelächter aus.

				»Ich spiele heute den seriösen Industriekapitän, deshalb muss Boogie Wonderland für heute leider ausfallen. Das hebe ich mir für meine Privatpartys auf.«

				»Und wessen Party ist das hier?«

				»Die Ravenwood-Party, was sonst?«

				»Ja schon, aber wer hat sie organisiert?«

				»Soweit ich weiß, hat Mr Sheldon die Gästeliste zusammengestellt.«

				»Aber der Schulbeirat sponsort das Ganze, stimmt’s?«

				»Ja, natürlich. Aber bevor du mich fragst – die Mitglieder des Beirats legen großen Wert auf Anonymität, deshalb kann ich dir leider keine Liste der edlen Spender geben.«

				Caro warf ihm einen abfälligen Blick zu.

				»Reine Verzögerungstaktik«, sagte sie. »Ich werde es sowieso herausfinden.«

				»Das bezweifle ich, Caro«, sagte er und wandte sich zum Gehen. »Das bezweifle ich sogar sehr.« 

				Kaum war er verschwunden, stieß April ihre Freundin an. »Caro Jackson, ich glaube, du stehst auf Davinas Daddy!«, sagte sie.

				Caro errötete leicht.

				»Tja, man hat nun mal seine Bedürfnisse. Und an anderer Stelle werden sie ja nicht befriedigt.«

				»Ja, ich habe schon mitbekommen, dass Simon mit Ling hier ist.«

				Caro schüttelte den Kopf.

				»Simon ist Geschichte. Er interessiert mich nicht mehr. Dafür aber die Tanzfläche«, sagte sie und zog sich taktvoll zurück, als Gabriel mit zwei Gläsern in der Hand wieder zu ihnen trat. Er stellte sie ab und hielt April den Arm hin.

				»Würdest du mir die Ehre erweisen?«, fragte er.

				»Du kannst tanzen?«

				»Ich bin ein ausgezeichneter Walzertänzer.«

				»Hmm, eigentlich stehe ich ja eher auf Lady Gaga«, sagte April, als ihr Blick auf eine Frau in einem roten Ballkleid fiel, die gerade das Zelt betrat. April musste zweimal hinsehen. Es war Jessica, die Frau aus der Buchhandlung in Covent Garden.

				»Gabriel, sieh nur, da ist die Frau von Redfearne, diese Hexenbuchhandlung. Sie ist die Besitzerin.«

				Sie packte seine Hand und zog ihn hinter sich her.

				»Hi, Jessica, erinnern Sie sich noch an mich?«, sagte April. »Tut mir leid, dass ich Ihnen die Bibliothekskarte noch nicht zurückgebracht habe, aber es war so viel los …«

				Jessica lächelte. »Kein Problem, April. Solange du sie mir nur bis nächste Woche wiederbringst.« 

				»Natürlich. Das mache ich, versprochen.«

				Jessica sah Gabriel an. »Und hat es funktioniert?«

				April grinste. 

				»Sogar ganz hervorragend. Ich wollte Ihnen von ganzem Herzen danken. Ohne Sie wäre die Geschichte ganz anders ausgegangen.«

				»Gern geschehen«, erwiderte Jessica. »War mir ein Vergnügen.«

				»Oh«, fuhr April fort, »das ist übrigens Gabriel. Er ist derjenige, der …«

				Bestürzt bemerkte sie, dass Gabriels Züge wutverzerrt waren.

				»Gabe?«, fragte sie. »Was ist denn?«

				»Gar nichts«, antwortete Gabriel. »Ich bin nur erstaunt, Jessica hier zu sehen.«

				»Ihr … ihr beide kennt euch?«

				»Eigentlich nicht«, antwortete Gabriel wie aus der Pistole geschossen. »Nur flüchtig.« 

				»Wir sind uns das eine oder andere Mal über den Weg gelaufen«, erklärte Jessica, ohne Gabriel aus den Augen zu lassen. Es war, als führten die beiden einen lautlosen Dialog, der April das Gefühl gab, das fünfte Rad am Wagen zu sein.

				»Ich muss euch beide jetzt allein lassen«, erklärte Jessica unvermittelt. »April, es war wirklich schön, dich wiederzusehen. Vergiss die Karte nicht, okay? Und dir, Gabriel, wünsche ich einen schönen Abend.«

				»Was war das denn?«, fragte April, als sie verschwunden war.

				Gabriel schüttelte den Kopf. »Sie ist nur jemand, den ich früher mal gekannt habe. Es ist …«

				»Kompliziert, vermute ich«, unterbrach April, schärfer als beabsichtigt. »Ich habe keine Ahnung, warum du so sauer bist, aber eines steht fest: Ohne ihre Hilfe hätte ich das Weiße Buch nie gefunden, und wir hätten dich nicht retten können. Was auch immer du gegen sie hast, das solltest du nicht vergessen.«

				»Natürlich bin ich ihr dankbar dafür. Darum geht es nicht.«

				»Können wir das, was zwischen euch vorgefallen ist, wenigstens für heute Abend vergessen? Eigentlich sollte das doch unser Abend sein. Du und ich. Du bist hier, es geht dir gut, und wir haben uns. Oder wärst du lieber mit jemand anderem zusammen?«

				Er starrte sie an.

				»Natürlich nicht, sei nicht albern. Du bist die Richtige für mich, April, daran wird sich nie etwas ändern.«

				»Dann benimm dich endlich …«

				»Nun? Kabbeleien unter Liebenden?«

				Sie fuhren herum, als Mr Sheldon mit einem Glas in der Hand zu ihnen trat.

				»Nein, Sir, nur eine Unterhaltung«, antwortete Gabriel.

				Der Schulleiter hob skeptisch eine Braue.

				»Darf ich kurz unterbrechen?«

				Gabriel sah April an, doch sie wich seinem Blick aus.

				»Er ist ein netter Junge«, erklärte Mr Sheldon, als Gabriel sich umwandte und davonging. »Manchmal übertreibt er es vielleicht ein bisschen, aber er wird schon.«

				April nickte. Sie hatte keine Ahnung, was sie darauf erwidern sollte. Wer wollte schon seine Beziehungsprobleme mit dem Schulleiter besprechen?

				»Ich bin ein klein wenig enttäuscht, dass ich deine Mutter bisher nirgendwo entdecken konnte«, fuhr Mr Sheldon fort.

				Das glaube ich gern, dachte April.

				»Sie hatte etwas Wichtiges mit meinem Großvater zu besprechen«, sagte April.

				»Ah. Ein einflussreicher Mann, dein Großvater, wie ich höre.«

				April zuckte mit den Schultern. Wieso um alles in der Welt drückte der Falke ihr diese Unterhaltung aufs Auge?

				»Hat er jemals etwas zu dem Thema gesagt, über das wir uns neulich unterhalten haben?«

				April sah ihn an. Das ist also der Grund, wieso er ständig um Mum herumscharwenzelt? Vielleicht flirtete er ja deshalb so ungeniert mit ihr und war an dem Abend, als sie Layla gefunden hatte, bei ihnen zu Hause gewesen, statt zu Laylas Eltern zu fahren. Er hoffte, sie und ihre Mutter auf seine Seite zu ziehen, damit sie ihn oder die Schule nicht verklagte.

				»Das müssen Sie ihn schon selber fragen«, antwortete April. »Er war jedenfalls sehr aufgebracht deswegen.«

				Wieder herrschte einen Moment lang Stille.

				»Jedenfalls«, sagte Mr Sheldon schließlich, »wollte ich nur sagen, wie leid mir das mit deinem Vater tut.«

				Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an.

				»Leid? Das mit meinem Vater?«

				»Ja. Ich hatte nie wirklich Gelegenheit, dir nach der Beerdigung mein Beileid auszusprechen«, fuhr er verlegen fort. »Und dann … kam es ja schon zu diesem unschönen Vorfall bei den Osbournes.«

				Unschöner Vorfall? Jemand hat versucht, mich umzubringen, dachte April, und du kannst nur daran denken, dass dich bloß keiner vor Gericht zerrt.

				»Danke«, sagte sie lahm, in der Hoffnung, dass er sich endlich verzog.

				»Solltest du jemals das Bedürfnis haben, mit jemandem zu reden … Da deine Mutter eine alte Freundin von mir ist, deshalb fühle ich mich doppelt verantwortlich …«

				Seine Stimme verklang, während er über ihre Schulter blickte. Offenbar hatte er jemand Wichtigeres erspäht.

				»Nun ja, ich werde mich wohl ein bisschen unters Volk mischen«, begann er, doch April vertrat ihm den Weg.

				»Woher kennen Sie sie überhaupt? Meine Mutter, meine ich.«

				Mr Sheldon schien sich leicht unbehaglich zu fühlen und sah sie aus seinen merkwürdig tief liegenden Raubvogelaugen an.

				»Wir waren auf der Uni befreundet. Aber das ist natürlich eine halbe Ewigkeit her.«

				»Aber sie hat Sie nie erwähnt. Nicht mal, als sie schon wusste, dass wir nach Highgate ziehen.«

				Schlagartig wurde April bewusst, weshalb ihr die Neuigkeit, der Falke sei »ein alter Freund«, die ganze Zeit so seltsam vorgekommen war. Man hatte ihr erzählt, Großvater Thomas hätte »ein paar Beziehungen spielen lassen«, um ihr den Eintritt in das hoch angesehene Ravenwood zu ermöglichen, aber wenn Sheldon und Silvia so dicke miteinander waren, wieso hatte sie ihn dann nicht einfach angerufen und selber gefragt?

				»Wie gesagt, das ist alles lange, lange her.«

				»Und kannten Sie meinen Dad auch?«

				Schlagartig verschwand das Lächeln von seinem Gesicht, und sein Blick glitt abermals forschend über ihr Gesicht.

				»Wir … nun ja, er und ich verkehrten nicht in denselben Kreisen.«

				»Aber er war an derselben Uni wie Sie und meine Mum?«

				»Oxford ist ein ziemlich großer Campus, April. Wie du hoffentlich selbst bald feststellen wirst.«

				April hätte am liebsten laut aufgelacht.

				»Sie glauben also, ich habe genug Grips, um es nach Oxford zu schaffen?«

				»Ich glaube – und mit dieser Meinung stehe ich keineswegs allein da –, dass du alles schaffen kannst, wenn du deine Energien nur in die richtige Richtung lenkst.«

				Gerade als sie nachhaken wollte, watschelte ein fetter, verdrossen dreinblickender Mann, gefolgt von einer zaundürren Frau, auf sie zu. Der Kerl roch nach Ärger, so viel stand fest.

				»Guten Abend, Sir«, begrüßte Mr Sheldon ihn eifrig. »Und das wünsche ich selbstverständlich auch der reizenden Mrs Wilton. Ich hoffe, Sie amüsieren sich bisher gut?«

				Der Mann schwenkte angewidert sein Sektglas.

				»Das würden wir, Sheldon, wenn Sie nicht diese fürchterliche Plörre servieren würden. Nach all dem Geld, das wir Ihnen zuschaufeln, reicht es am Ende nicht mal für etwas Anständiges zu trinken?«

				»Ich werde mich auf der Stelle darum kümmern, Sir«, erklärte Sheldon mit speichelleckerischer Dienstbeflissenheit und eilte unverzüglich davon. Staunend verfolgte April die Szene. Caro hatte eindeutig recht: In Ravenwood zogen offenbar andere die Strippen. Leute, die Mr Sheldon eine Heidenangst einjagten. April nahm sich vor, im Internet zu recherchieren, wer Mr und Mrs Wilton waren, sobald sie wieder zu Hause war.

				April machte sich auf die Suche nach Caro. Schließlich fand sie sie mit einem Cocktailglas, das sie mit großen Schlucken leerte, an einem Tisch neben der Tanzfläche sitzen. Ihre quirlige Energie von zuvor war wie weggeblasen. April schnupperte an dem Drink.

				»Eine von Benjamins Spezialmischungen?«

				Caro zuckte nur mit den Schultern.

				»Was ist los?«

				»Nichts. Zumindest nichts, was man nicht mit einer Maschinenpistole aus dem Weg räumen könnte. Alles in Butter.«

				April musterte sie stirnrunzelnd.

				»Na los, sag schon. Liegt es an all diesen reichen Angebern? Ich dachte, du hättest diese Typen längst geknackt und ihnen auf den Zahn gefühlt? Gerade habe ich gesehen, wie der Falke mit diesem fetten Widerling …«

				»Es geht nicht immer nur um dich«, unterbrach Caro barsch. »Um dich und deinen perfekten Traumprinzen. Der übrigens bei Weitem nicht so perfekt ist, wie du glaubst.«

				»He, ich habe dir nichts getan. Kein Grund, mich so anzufahren. Und was sollen plötzlich diese spitzen Bemerkungen über Gabriel?«

				Mürrisch nahm Caro noch einen tiefen Schluck aus ihrem Glas.

				»Caro, was ist los? Ich dachte, du magst Gabriel.«

				Caro wich ihrem Blick aus.

				»Ich habe nur diesen ganzen Vampir-Mist satt.«

				»Shhh!«, zischte April. Die Musik war zwar laut, aber die Vampire besaßen ein ausgezeichnetes Gehör, oder nicht? »Sei leise. Und vergiss nicht, wo wir hier sind. Außerdem dachte ich, wir ziehen das zusammen durch.«

				»Für dich mit deinem Schicksal und deinem großen Racheplan mag das alles ja ganz nett sein, aber was springt für mich dabei raus? Hm? Ich bin doch die Nebendarstellerin, die kurz vor dem Ende tot in irgendeiner Ecke liegt.«

				April berührte Caros Hand.

				»Du bist meine Freundin, Caro. Und niemand wird dir etwas tun. Was ist denn passiert, dass du plötzlich so mies drauf bist?«

				Caro nickte in Richtung eines Tisches auf der anderen Seite der Tanzfläche, wo Simon händchenhaltend mit Ling saß. 

				»Ach, Süße«, sagte April. »Hast du nicht vorhin gesagt, es wäre dir egal?«

				Tränen glitzerten in Caros Augen, als sie sich April zuwandte.

				»Mein Herz sagt offenbar etwas anderes.«

				»Du kennst doch Simon. Er wird recht bald merken, wie oberflächlich und abscheulich sie sind.«

				»Genau das rede ich mir seit Wochen ein. Ich sage mir die ganze Zeit, dass er irgendwann schon wieder klar denken wird, aber es sieht mit jedem Tag weniger danach aus. Inzwischen zieht er sich schon an wie sie und redet auch wie sie. Und er lacht sogar über ihre Scherze.«

				Mitfühlend drückte April Caros Hand.

				»Komm, gehen wir rüber.«

				Abrupt zog Caro ihre Hand zurück. »Was? Nein!«

				»Los, komm«, befahl April mit fester Stimme. »Von hier aus werden wir ihn nicht retten können. Außerdem sollen wir uns doch sowieso unter sie mischen, oder nicht?«

				Widerstrebend ließ Caro sich von ihrem Stuhl hochziehen. Sie schlängelten sich durch die Tanzenden und gesellten sich zu den Schlangen, die sich in der Lounge versammelt hatten.

				»Ah«, rief Benjamin und drückte April ein Glas in die Hand. »Genau die Frau, auf die ich gewartet habe. Ich wusste doch, dass du zurückkommst.«

				»Ich konnte nicht anders.«

				Sie ließ den Blick über die Vampire schweifen, die sie von oben bis unten musterten. Chessy setzte ein falsches Lächeln auf. »Hübsches Kleid«, bemerkte sie mit einem Anflug von Sarkasmus in der Stimme.

				»Und als was bist du heute hier?«, schoss Caro zurück. »Gastiert der Zirkus in der Stadt?«

				»Mädels«, schaltete sich Simon ein. »Zankt euch doch nicht. Ich finde, du siehst heute Abend ganz reizend aus.«

				Caro wurde rot. »Danke, du auch.«

				Sie tauschten einen Blick.

				»Ich finde deine Frisur super, Caro«, verkündete Ling. »So römisch, wie etwas aus dem trajanischen Zeitalter.«

				Caro starrte sie verblüfft an. Offenbar war ihr für einen kurzen Moment entfallen, dass die Vampire die Schüler wegen ihrer Intelligenz auf ihre Seite zu ziehen versuchten. Auf den ersten Blick mochten sie wie Hohlköpfe wirken, doch ihre Klugheit durfte keineswegs unterschätzt werden. Was sie umso gefährlicher machte.

				»Danke«, erwiderte Caro. »Das ist das Werk meiner Mutter.«

				Chessy kicherte. »Ja, ich habe schon gehört, dass sie Friseurin ist. Glaubst du, ich könnte Rabatt bei ihr kriegen?«

				»Bei dem Aufwand, der bei dir nötig ist, bräuchtest du auch dringend einen.« Davina warf Chessy einen scharfen Blick zu.

				»Ich finde die Frisur jedenfalls toll«, sagte sie, trat zu Caro und berührte die Locken behutsam. »Ich wünschte, meine Mutter wäre wenigstens für irgendetwas nütze.«

				»Ich finde deine Mutter absolut hinreißend«, erklärte Simon.

				Absolut hinreißend?, dachte April. Du lieber Gott, dem haben sie das Gehirn aber gründlich gewaschen.

				»Das ist wirklich nett von dir, aber außer für Dinnerpartys ist sie zu nichts zu gebrauchen, und auch da sitzt sie nur herum und riecht nach irgendeinem teuren Parfum.«

				»Wenigstens verreist sie oft, meistens ins Ausland«, fügte Benjamin grinsend hinzu. »In irgendeine Klinik, wo sie versucht, ihre Falten loszuwerden. Was sowieso nicht funktioniert. Aber das bedeutet, dass wir sturmfreie Bude haben.«

				April lauschte fassungslos. Wie konnten sie so verächtlich über ihre eigenen Eltern sprechen? Silvia mochte weiß Gott keine Vorzeigemutter sein, aber sie war immerhin ihre Mutter. April würde nie im Leben auf die Idee kommen, in aller Öffentlichkeit derart über sie herzuziehen. Andererseits sollte sie genau das vielleicht tun, um den anderen das Gefühl zu geben, als gehöre sie zu ihnen.

				»Ich wünschte, meine Mutter würde so was auch mal machen. Sie hängt ständig zu Hause herum. Dabei würde ihr ein kleiner Klinikaufenthalt bestimmt nicht schaden«, sagte sie und machte eine Geste, als hebe sie ein Glas an ihre Lippen.

				»Hört sich doch sympathisch an«, bemerkte Benjamin.

				»Ich wünschte, sie würden uns endlich in Ruhe lassen – die Erwachsenen, meine ich«, fuhr April seufzend fort. »Ständig dieses Gefasel, als wüssten sie alles besser. Als wären sie ja soooo erfolgreich. Es treibt einen echt in den Wahnsinn.«

				Davina nickte mitfühlend.

				»Ich weiß genau, was du meinst. Wir müssen eben dafür sorgen, dass sie uns nicht ständig dazwischenreden.«

				»Aber wie?«

				Davina lächelte beim Anblick des vielsagenden Grinsens auf den Gesichtern ihrer Freunde.

				»Halt dich nur an uns, Süße«, sagte sie. »Wir zeigen dir, wie man das macht.«

				»Was sollte das denn gerade?«, fragte Caro, als sie an die Bar zurückgekehrt waren. »Chessy zieht über meine Mutter her, und du bindest denen auf die Nase, dass deine eigene Mutter eine Schnapsdrossel ist?«

				»Stimmt doch auch. Du solltest mal sehen, wie viele leere Flaschen jeden Montag bei uns herumstehen.«

				»Mag ja sein, aber deine Mutter hat in den letzten Monaten eine Menge durchgemacht. Du solltest nicht so über sie lästern. Sie ist nicht wie Barbara Osbourne, zumindest noch nicht. Wenigstens steht sie immer hinter dir.«

				»Ich kann ja verstehen, dass du deine Mum in Schutz nehmen willst«, sagte April. »Aber meine treibt mich rein zufällig in den Wahnsinn. Und hinter mir stehen? Ich weiß abends ja noch nicht mal, ob ich sie am nächsten Morgen überhaupt zu Gesicht kriege. Außerdem ging es mir nicht darum, über meine Mutter herzuziehen, sondern das war ein Versuch, mich mit ihnen zu verbünden. Und hast du gesehen, wie sie reagiert haben? Der Duft nach Frischfleisch. Sie suchen die schwächsten Glieder der Kette, deshalb müssen wir so tun, als wären wir genau das.«

				Caro schüttelte den Kopf.

				»Ich bin nicht sicher, ob ich das hinkriege.«

				»Ich schon. Es ist die einzige Möglichkeit herauszufinden, wer meinen Dad getötet hat. Und dafür würde ich alles tun. Die Zeit drängt, Caro. Wir müssen schneller sein als sie. Wenn sie herausbekommen, wer ich bin und was wir vorhaben, sind wir alle tot.«

				Gabriel war wie vom Erdboden verschluckt. April ging um die Tanzfläche herum zur Bar, doch auch dort war weit und breit nichts von ihm zu sehen. Hektisch machte sie sich auf die Suche nach Jessica, entdeckte sie jedoch nach wenigen Minuten in eine angeregte Unterhaltung mit Nicholas Osbourne vertieft. Auf dem Weg nach draußen lief sie Miss Holden in die Arme.

				»Und? Amüsierst du dich?«, fragte sie.

				»Nicht besonders.«

				»Wie ich sehe, geht es Gabriel gut.«

				»Oh Gott, Miss Holden, es tut mir leid. Ich hätte längst bei Ihnen vorbeikommen und mich bedanken müssen.«

				»Sei nicht albern, April. Kein Problem. Wie kommt er denn klar?«

				»Was meinen Sie damit?«

				»Na ja, sich so abrupt von einem Menschen in einen Untoten zurückzuverwandeln, ist nicht gerade ein Sonntagsspaziergang. Vielleicht war er sogar der Erste, der sich für diesen Weg entschieden hat, obwohl er wusste, dass er Entsetzliches durchmachen muss.«

				»Entsetzliches?« 

				»Er ist freiwillig in den Tod gegangen, April. Er hat gespürt, wie seine Kräfte schwinden. Schon zum zweiten Mal. Und das hat er nur für dich getan. Das ist nicht ohne.«

				»Was ist nicht ohne?« April drehte sich um und sah Dr. Tame hinter ihnen stehen. Wie viel von ihrem Gespräch hatte er mitbekommen?

				Sie starrte ihn finster an und dachte daran zurück, wie massiv er sie unter Druck gesetzt und sie schikaniert hatte, nur um »die Wahrheit« aus ihr herauszupressen. Doch Tame schien ihren Unmut nicht zu bemerken oder, falls doch, war es ihm egal. Vielmehr stand er mit diesem blasierten Grinsen vor ihnen und machte keine Anstalten, die Kurve zu kratzen.

				»Oh, ich habe mit Miss Holden gerade darüber geredet, mich in Oxford zu bewerben«, sagte April so beiläufig, wie sie nur konnte. »Mr Sheldon meint, ich könnte es schaffen. Hätte ich eine Chance, was glauben Sie?«

				»Diese Frage solltest du eher der reizenden Miss Holden stellen«, antwortete Tame. »Nun, wie lautet Ihr Urteil, Annabel?«

				Miss Holden stand ins Gesicht geschrieben, dass auch sie Tame nicht ausstehen konnte. Unverhohlener Hass flackerte in ihren Augen auf, als der Psychologe sie mit ihrem Vornamen anredete. 

				»Wie ich gerade zu April sagte«, erwiderte sie, »ist es nur eine Frage dessen, wie viel Arbeit sie zu investieren bereit ist. Wenn sie es wirklich schaffen will, muss sie sich in diesem Schuljahr tüchtig reinknien, und das wird sich auf jeden Bereich ihres Lebens auswirken. Ein Pappenstiel ist es jedenfalls nicht.«

				Ich dachte, wir reden hier über meine Oxford-Bewerbung, dachte April, und nicht über den Krieg gegen die Vampire.

				»Ich bin sicher, April ist dieser Aufgabe gewachsen«, sagte Tame und drückte Aprils Arm, wobei er seine Hand einen Moment länger dort ruhen ließ, als unbedingt notwendig gewesen wäre. »Dürfte ich Ihnen April für einen Moment entführen? Ich habe etwas mit ihr zu besprechen, wenn das möglich wäre.«

				»Eigentlich wollte ich gerade …«, begann April, doch Tame ignorierte ihren Einwand und führte sie in Richtung Terrasse. 

				»Ich bin froh, dass Mr Sheldon dieses Thema aufgebracht hat«, sagte Tame. »Weil ich dich ohnehin fragen wollte, welche Pläne du für dein weiteres Leben hast.«

				»Entschuldigung«, sagte April und rieb sich den Arm, »aber wovon reden Sie?«

				»Ich versuche nur, einen Eindruck von der wahren April Dunne zu bekommen. Bist du eine von denen, die sich einen gewöhnlichen Bürojob suchen? Strebst du eine tolle Karriere in der Industrie oder dem Finanzwesen an? Oder hast du eher vor, zu heiraten und eine hübsche Hausfrau und Mami zu werden?«

				Hilfesuchend sah April sich nach jemandem um, den sie herbeiwinken konnte. Sie bekam schon eine Gänsehaut, wenn sie sich nur fünf Minuten in der Gegenwart dieses Mannes aufhalten musste. Nein, das war nicht das Einzige: All ihre Instinkte sagten ihr, dass Tame brandgefährlich war.

				»Ich weiß noch nicht, was ich später machen will«, antwortete April. »Ich überlege noch.«

				»Du überlegst noch«, wiederholte Tame. »Das ist gut. Aber glaubst du wirklich, dass es da so viel zu überlegen gibt? Ich meine, mal ernsthaft. Im Grunde ist der Weg doch vorherbestimmt, oder nicht?«

				Ihr wurde eiskalt. Wusste er etwas? Wann immer sie mit ihm redete, hatte sie das Gefühl, als wisse er mehr, als er herausließ. Andererseits könnte es sich ebenso gut um eine weitere hinterhältige Taktik von ihm handeln.

				»Schicksal?«, stammelte sie. 

				»Ja, Schicksal, April. Etwas, dem man nicht entfliehen kann, auch wenn man es noch so gern tun würde.«

				»Ich verstehe nicht ganz.«

				»Nun ja, du willst doch bestimmt in die journalistischen Fußstapfen deines alten Herrn treten, oder etwa nicht?«

				Eine Woge der Erleichterung durchströmte sie.

				»Wie kommen Sie denn darauf?«

				»Erstens wegen deines Interesses an Geschichte und Englisch.« Er zählte die Punkte an den Fingern ab. »Zweitens steckst du deine Nase gern in die Angelegenheiten anderer Leute. Du brichst ins Büro des Rektors ein und durchsuchst Häuser, und ein bisschen Amateurchemie kommt auch noch dazu.«

				Sie starrte ihn entsetzt an. Wie konnte er all das wissen?

				»Wovon reden Sie?« 

				»Du weißt genau, wovon ich rede, April Dunne«, gab er zurück und funkelte sie an, ehe er sie erneut am Arm packte.

				»Lassen Sie mich in Ruhe«, fauchte sie, doch seine Finger schlossen sich wie ein Schraubstock um ihren Oberarm. 

				»Nein, April. Ich werde dich nicht in Ruhe lassen, auch wenn du noch so laut schreist und deine Mutter und dein Großvater noch so sehr versuchen, mich rauszukegeln. Du bist der Schlüssel zu diesem Fall, und ich weiß nicht, ob dir das klar ist, aber ich habe den Ruf, dass ich Resultate liefere. Ich werde so lange an dir dranbleiben, bis ich kriege, was ich haben will. Und ich bekomme immer, was ich will.«

				Sie sah sich panisch um, suchte den Raum nach Caro ab, nach Gabriel. Wo zum Teufel war er?

				Unvermittelt ließ Tame sie los. Auf seinem Gesicht lag ein grausames Lächeln.

				»Suchst du nach deinem Freund? Ich schätze, du findest ihn unten am See.«

				April stand wie benommen da und rieb sich den Arm. Dieser Mann hatte vollkommen den Verstand verloren. Irgendjemand musste doch mitbekommen haben, was sich hier gerade abgespielt hatte. Sie sah sich um, doch alle schienen mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt zu sein. Außerdem war dies ein Schulball – jeder, der ihre Auseinandersetzung beobachtet haben könnte, würde automatisch davon ausgehen, dass Tame sie nur zusammengestaucht hatte oder so. Sie sah ihm nach, wie er sich zu einem Grüppchen Anzugträger gesellte, zu denen auch Nicholas Osbourne gehörte, und lachend Hände schüttelte, als wäre alles in bester Ordnung. Und wer würde ihr schon glauben? Ein tiefes Gefühl der Scham überkam sie beim Gedanken daran, was sie vor wenigen Minuten über ihre Mutter gesagt hatte. Silvia hätte sie beschützt, keine Frage. Apropos beschützen – hatte ihre Mutter Gabriel nicht mit auf den Weg gegeben, auf sie aufzupassen? Wo zum Teufel steckte er? 

				April trat auf die Holzterrasse. Sie war mit Tischen und Stühlen bestückt, doch trotz der Heizstrahler hatte sich so gut wie kein Gast hierher verirrt. Sie blickte auf den See hin-aus, auf dessen glatter Oberfläche sich die Lichter spiegelten: ein Ort wie geschaffen für ein romantisches Stündchen zu zweit – sofern man seinen Begleiter finden konnte. April schlang sich die Arme um den Oberkörper. Es war eiskalt. Seit Marcus Brents Anschlag auf sie war sie empfindlicher. Die Wunden waren zwar gut verheilt, trotzdem war sie immer noch nicht wieder ganz auf dem Posten. Sie fragte sich, ob sie sich jemals wieder so stark fühlen würde wie früher.

				Wo ist er?, dachte sie verärgert, trat von der Terrasse und ging den schmalen Weg ein Stück entlang. Nach ihrer Begegnung mit Tame brauchte sie dringend etwas frische Luft. Wäre doch bloß ihr Vater hier. Wo bist du, Daddy? Siehst du uns? Ich hoffe, denn ich kann im Moment weiß Gott jemanden gebrauchen, der ein Auge auf mich hat. In diesem Augenblick hörte sie das Knirschen von Kies und leise Stimmen. Sie blieb abrupt stehen, als sie in einigen Metern Entfernung zwei Gestalten ausmachte. Sie wollte die beiden nicht stören, doch aus irgendeinem Grund wandte sie sich nicht sofort zum Gehen. Im selben Moment sah sie, wie der Junge die Hand hob und das Gesicht des Mädchens berührte. Behutsam strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, ehe er sich vorbeugte und sie auf die Wange küsste. Der Geste wohnte eine unendliche Zärtlichkeit inne, die ihr das Gefühl gab, in die Intimsphäre dieser beiden Menschen eingedrungen zu sein. Beschämt wich sie zurück. Ihr Schuh knirschte auf dem Kies. Der Junge hob den Kopf, sodass April sein Gesicht erkennen konnte. Es war Gabriel. Mit Jessica. Die coole, hübsche Jessica aus der Buchhandlung. Dieselbe Jessica, von der Gabriel vorhin erst behauptet hatte, er habe sie »früher einmal« gekannt. Dieselbe Jessica, deren Beziehung zu ihm er als »kompliziert« beschrieben hatte.

				Aber klar, dachte sie. Natürlich war sie kompliziert.

				»April«, sagte Gabriel, doch April hatte bereits kehrtgemacht und lief davon, vorbei am Zelt und den Weg am See entlang. Sie musste weg. Weg von ihm, von ihnen – aber gab es dieses »sie« überhaupt? Natürlich tat es das. Die beiden hatten sie zum Narren gehalten. Die Art, wie Gabriel Jessica angesehen hatte – sie spürte, wie ihr Herz in tausend Stücke zerbarst.

				»April!«

				Inzwischen hatte Gabriel sie eingeholt und packte sie am Arm, doch sie riss sich los.

				»Aua!«, schrie sie. »Das tut weh. Ein beschissener Vampir hat ihn mir fast abgerissen, schon vergessen?«

				Gabriel ließ sie los und hob die Hände.

				»Tut mir leid, Entschuldigung, ich habe nicht daran gedacht …«

				»Ganz offensichtlich. Und ebenso hast du noch einige andere Dinge vergessen. Kleinigkeiten, wie die Tatsache, dass du eine Freundin hast!« April spie die letzten Worte in Jessicas Richtung, doch die Buchhändlerin war bereits verschwunden.

				»Bitte, April, es ist nicht so, wie du denkst. Jessica ist nur eine gute Bekannte.«

				»Eine Bekannte?«, schrie sie ungläubig. »So nennst du das also? Ich habe euch gesehen, Gabriel!«

				»April, es ist nicht …«

				»Nein?«, schrie sie. »Das ist es nie. Wieso erzählst du mir dann nicht einfach, was es ist? Obwohl … nein, eigentlich will ich es gar nicht hören. Ich habe genug von deinen Erklärungen. ›Es ist kompliziert‹ und ›Du würdest es nicht verstehen‹ und all dieser Kram. Ich will deine Lügen nicht mehr hören, Gabriel. Und ich will dich auch nicht mehr sehen.«

				Sie fuhr herum und stapfte den Weg zurück, doch Gabriel vertrat ihr den Weg. Aus einem Impuls heraus ballte April die Faust und schlug so fest zu, wie sie nur konnte.

				»Heilige Scheiße, April«, stieß Gabriel hervor und taumelte rückwärts. »Gib mir wenigstens eine Minute, um dir alles zu erklären.«

				»Und was genau willst du mir erklären? ›Es liegt nicht an dir, sondern an mir.‹? Oder dass du ein bisschen Abstand brauchst? Dass du im Augenblick nicht bereit für eine Beziehung bist? Verschone mich. Du hast doch immer eine Ausrede parat, und ich habe es endgültig satt, sie mir anzuhören!«

				Sie versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen, doch er wich keinen Millimeter von der Stelle. 

				»Geh mir aus dem Weg!«

				»Nein. Erst wenn du dir angehört hast, was ich zu sagen habe«, stieß er mit wutverzerrtem Gesicht hervor.

				April starrte ihn mit offenem Mund an. »Wie kannst du es wagen!«, schrie sie. »Wie kannst du es wagen, auch noch Forderungen zu stellen! Ich habe für dich gelogen, habe dich gedeckt. Ich habe mir deine albernen Geschichten angehört. Ich habe dir alles gegeben!« April wurde bewusst, dass sie weinte. Mit einer zornigen Bewegung wischte sie sich die Tränen ab. »Ich habe alles riskiert – sogar mein Leben –, nur um dich zu retten. Und was kriege ich dafür? Ein läppisches ›Es ist nicht so, wie es aussieht‹, wo ich dich gerade dabei erwischt habe, wie du eine andere Frau küsst? Wenn du mich fragst, ist es so, wie es aussieht, Gabriel. Und zwar ganz genau so. Du hast dein altes Leben zurück, und mich brauchst du nicht länger.«

				Gabriel trat vor und versuchte, die Arme um sie zu legen, doch sie wich zurück. Sie geriet ins Straucheln und vertrat sich den Knöchel.

				»Verdammt!«, stieß sie hervor, zerrte sich aufgebracht den Schuh vom Fuß und schleuderte ihn in seine Richtung. »Hier, bitte sehr. Hübsch auszusehen brauche ich ja jetzt nicht mehr.«

				»April, du hast das völlig falsch verstanden!«

				»Nein, Gabriel, das habe ich nicht«, widersprach sie. »Ich wollte nur, dass du mich genauso liebst wie ich dich, aber das war zu viel verlangt, hab ich recht? Dein blödes Schicksal und dein blöder« – sie hob frustriert die Hände – »dein blöder Krieg gegen die Vampire sind dir wichtiger, stimmt’s? Um mich geht es nicht, Gabriel«, flüsterte sie. »Um mich ging es nie.«

				»Doch, das tut es, April. Du bedeutest mir alles.«

				Seine Züge wurden weich, und er streckte die Hand nach ihr aus – exakt dieselbe Geste, mit der er vor wenigen Minuten noch Jessicas Wange berührt hatte.

				»NEIN«, schrie sie und schlug seine Hand fort. »Wage es nicht!«

				Sie bückte sich, streifte ihren zweiten Schuh ab und rannte los. 

				»April!«, rief er. »April!«

				»Lass mich in Ruhe!«, schrie sie. Sie spürte die Kälte unter ihren Fußsohlen, Schlamm, der an ihren Beinen hinaufspritzte und den Saum ihres hübschen Kleides beschmutzte. Sie zog es hoch und beschleunigte ihre Schritte, um den See herum und den Hügel hinauf. Sie hatte nur einen Wunsch – nach Hause. Weg von ihm und diesem ganzen Chaos. Wie hatte sie es nur so weit kommen lassen können? Wieso war sie auf seine Lügen hereingefallen? 

				Irgendwann zwang sie das heftige Brennen in ihrer Lunge, stehen zu bleiben. Sie drehte sich um und blickte zurück, um sicherzugehen, dass er ihr nicht gefolgt war. Doch auf den dunklen Rasenflächen und dem baumgesäumten Pfad war niemand zu sehen. Keuchend rannte sie weiter den Hügel hinauf, während die Kälte mit jedem Meter tiefer in ihre zerschrammten Zehen drang. Sie war nicht sicher, wohin der Weg führte, vermutete aber, dass sie nicht allzu weit von zu Hause entfernt sein konnte. Sie presste sich die Hand vor den Mund, um ihr Schluchzen zu unterdrücken. Warum? Warum ich? Wieso muss das alles mir passieren? Ich versuche doch nur, ein guter Mensch zu sein, anderen zu helfen. Und zum Dank kippen sie ihren ganzen Müll über mir aus. Sie wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab und schüttelte unwillig den Kopf. Vielleicht war ja alles, was Gabriel ihr erzählt hatte, in Wahrheit völliger Blödsinn: die Vampire, die Schüler zu rekrutieren versuchten, ihr Geburtsmal, all das Gefasel von Schicksal und Vorherbestimmung. Vielleicht war all das ja nur ein Teil seines gewaltigen Lügengebildes, und der Vorfall mit dem Messer in Embankment war nur ein mieser Taschenspielertrick gewesen. Hypnose oder so etwas. Außer Gabriels Wort hatte sie nichts in der Hand. Na ja, und Miss Holdens, aber vielleicht war auch sie nur eine seiner Eroberungen. Vielleicht steckten sie ja alle unter einer Decke und hatten es auf sie abgesehen. Inzwischen war sie in ein Areal mit Sträuchern und Blumenbeeten auf der einen und dicken Baumstämmen auf der anderen Seite gelangt, deren kahle Äste sich wie dürre Arme nach ihr auszustrecken schienen. Plötzlich bereute sie es, ihren Schuh nach Gabriel geworfen zu haben.

				Aber lustig war es trotzdem, dachte sie bei der Erinnerung an die Verblüffung auf seiner Miene. Ein Laut entfuhr ihr, halb amüsiertes Lachen, halb hysterisches Schluchzen.

				»Was ist denn so lustig?« 

				Aprils Herzschlag setzte aus. Sie wirbelte herum, doch sie war zu langsam. Ein heftiger Schlag traf sie am Ohr und riss sie zur Seite. Ein scharfer Schmerz fuhr durch ihr Knie, als sie auf dem Boden aufschlug. Wer …? Was …? Sie reckte den Hals. »Gabriel …?«

				Zack. Ein zweiter Hieb, diesmal in den Rücken. Sie landete mit dem Gesicht voran auf dem eisigen Asphalt. Sekunden später wurde sie von etwas – ein Knie? – auf den Boden gedrückt. Die Kieselsteine gruben sich in ihre Handflächen. Sie versuchte, sich hochzustemmen, doch das Gewicht drückte sie sofort wieder nach unten.

				»Nein, nicht Gabriel«, zischte eine Stimme dicht an ihrem Ohr. April gefror das Blut in den Adern. Diese Stimme würde sie unter Tausenden wiedererkennen.

				»Marcus?«, flüsterte sie ungläubig. Wie kann er hier sein? Wie ist das möglich?

				Ein hohes Kichern ertönte. »Und ich hatte schon gedacht, du hättest mich vergessen.«

				Marcus packte sie bei den Haaren und riss brutal ihren Kopf nach hinten. »Na, hast du mich vermisst, Häschen?«

				»Geh zum Teufel, Marcus«, stieß sie hervor, bereute ihre Worte aber sofort, als Marcus ihren Kopf mit voller Wucht auf den Asphalt knallte. Wieder versuchte sie, sich auf den Rücken zu rollen, doch Marcus packte ihr Handgelenk und begann, sie den Weg entlangzuzerren. Wut stieg in ihr auf. Sie war heute Abend weiß Gott mehr als genug herumgeschubst worden. Mit einer abrupten Bewegung drehte sie sich um und wuchtete sich mit aller Kraft hoch. Zu ihrer Verblüffung löste sich Marcus’ Griff für einen kurzen Moment. Ihr war bewusst, dass ihr nur wenige Sekunden blieben, ehe er sich erneut auf sie stürzen würde. Sie hatte keine Zeit zum Nachdenken oder gar zur Flucht. Er war ein Vampir und sie eine Maus, die einem Tiger zu entkommen versuchte. Sie sprang auf. 

				»Du willst mich umbringen?«, schrie sie. »Du willst Rache? Dann los! Du tust mir sogar einen Gefallen damit!«

				Ein leises Gackern drang aus dem Dunkel. Sie sah, wie er auf sie zuhielt.

				»Umbringen will ich dich tatsächlich, mein Häschen«, erklärte er. »Aber nicht aus Rache. Oh nein.«

				In diesem Augenblick trat er zwischen den Bäumen hervor, sodass der Mondschein seine Züge erhellte und sie ihn zum ersten Mal richtig sehen konnte. Und nun verstand sie. Seine Haut war grau, seine Wangen eingefallen, die Augen lagen tief in ihren Höhlen. Marcus Brent starb.

				»Du siehst es, stimmt’s?«, flüsterte er. Speichel lief ihm aus den Mundwinkeln. »Du siehst, was du mit mir gemacht hast – Furie?«

				Ihr Herz setzte aus. Er wusste es. Er wusste es. Ihre schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Sie wussten alle, dass sie die Furie war, und sie würden sie in der Luft zerreißen. Und wenn April erst einmal beseitigt war, würden sie ungehindert fortfahren, ihre Pläne in die Tat umzusetzen und die Welt in eine gewaltige Hölle zu verwandeln. Gabriel würde für immer Vampir bleiben, Caro und Fiona würden zu Blutsaugern werden, ihre Mutter würde Sheldon heiraten … und der Tod ihres Vaters wäre völlig umsonst gewesen. Sinnlos. Eine Verschwendung. Marcus, der ihre Verzweiflung offenbar spürte, lachte erneut auf.

				Er trat noch einen Schritt vor. April wich zurück, doch ihr war klar, dass sie keinerlei Chance hatte zu fliehen.

				»Weißt du eigentlich, weshalb wir euch Furien nennen, mein Häschen?«, zischte er drohend. »Ich wette, du denkst, es hat mit der griechischen Mythologie zu tun, stimmt’s? Die drei Furien«, ätzte er. »Die Töchter der Nacht. Das würde dir gefallen, stimmt’s? Superheldinnen.«

				April schwieg. Sie brachte keinen Laut hervor.

				»Aber nein, euer Name leitet sich von einem anderen Wort ab. Fur – das lateinische Wort für Dieb. Und genau das seid ihr, Furie. Miese kleine Diebinnen, die sich hereinschleichen und unser herrliches Licht stehlen.«

				Ihr war bewusst, wie Marcus seinen Auftritt auskostete, das Unvermeidliche genüsslich hinauszögerte. Aber warum? Warum tötete er sie nicht einfach? Und plötzlich fiel der Groschen. Weil dies seine letzte Tat wäre. Für Marcus würde es keinen Drachenhauch geben, und wenn die anderen Vampire ihn aufstöberten, würden sie ihn töten. Doch diesen Gefallen würde sie ihm nicht tun.

				»Es war also nicht gut?«, fragte sie, sorgsam darauf bedacht, ihre Stimme nicht zittern zu lassen.

				Marcus runzelte die Stirn.

				»Was war nicht gut?«, fragte er.

				»Mein Blut.«

				Mit einem lauten Aufschrei hechtete er vor und packte sie. Seine Finger schlossen sich um ihre Kehle und drückten zu. Angewidert wich sie zurück, als ihr sein faulig stinkender Atem ins Gesicht schlug. 

				»Nein, das war es nicht«, knurrte er, »aber das spielt keine Rolle. Du hast mich ohnehin schon mit deiner widerlichen Krankheit angesteckt. Ein zweites Mal kann ich sie nicht bekommen, oder? Und deshalb …«

				Er strich mit dem Finger über ihre Wange bis zu ihrem Hals. »… werden wir beide in die Hölle fahren, weil ich dich nämlich bis zum letzten Tropfen aussaugen werde.«

				Er zog seine rissigen Lippen zurück und entblößte sein Gebiss – teilweise abgebrochene Zähne, entzündetes blutiges Zahnfleisch. Trotz ihres Entsetzens verspürte April eine leise Befriedigung: sein lückenhaftes Gebiss war das Ergebnis ihres weihnachtlichen Kampfes im Schnee. All ihre Angst, ihr Schmerz und ihr Kummer sammelten sich in ihrem Innern und entluden sich in einem ohrenbetäubenden Schrei, der Marcus zusammenfahren ließ. April nutzte seine Verblüffung und ließ ihren Schuh wie einen Dampfhammer auf seinen Kopf niedersausen. Mit einem dumpfen Schlag traf er seine Schläfe. Er schrie auf, doch statt zu warten und nachzusehen, ob sie ihm ernsthaften Schaden zugefügt hatte, wirbelte sie herum und begann zu laufen.

				Sie konnte nur hoffen, dass ihr Schlag zumindest ausgereicht hatte, um sich einen kleinen Vorsprung zu verschaffen, aber ihr war klar, dass er ein Vampir war, den ein Klaps wie dieser wohl kaum außer Gefecht setzen würde. Jeden Moment konnte er sie eingeholt haben, sie packen und zu Boden reißen. Sie spürte beinahe seine Klauen, die sich in ihr Fleisch gruben, während sie den Weg entlang zu den Tennisplätzen und durch die Tore auf die Swain’s Lane hetzte.

				»He!«, schrie einer der Wachmänner, doch sie lief mit hämmerndem Herzen weiter, immer weiter, nach Hause, wo sie in Sicherheit war. In Sicherheit?, dachte sie. Zu Hause? Ausgerechnet an dem Ort, wo dein Vater getötet wurde? Das nennst du sicher? Doch da war es, mit seinen hohen, schlanken Fenstern und der einladenden, fröhlich gelben Tür. Sie stürzte über die Straße, durch das Gartentor, das hinter ihr zuschlug und wieder aufsprang. Dann stand sie vor der Tür. Sie war geschlossen. Abgesperrt. Oh mein Gott, dachte sie und hämmerte gegen das Holz. Die Schlüssel stecken in meiner Manteltasche. Ich habe sie in meiner Manteltasche gelassen!

				»Mum!«, schrie sie, obwohl sie wusste, dass sie nicht zu Hause war. »Mum! Bitte!« Ihre Handfläche schmerzte, als sie sie mit voller Wucht auf das Holz niedersausen ließ. »Hilf mir! Bitte!«

				Aber wer konnte ihr schon helfen? Sie saß in der Falle. Wie … wie ein Kaninchen. Sie hörte ihn kommen. Seine Schritte hallten auf dem Asphalt.

				»Nein!«, schrie sie. »Nein!« Sie fuhr herum. Doch hinter ihr stand nicht Marcus. Sondern ein Mann in einem schwarzen Mantel. Einem Uniformmantel.

				»Schon gut, Liebes«, sagte er und hob die Hände. »Es ist alles in Ordnung. Alles ist gut.«

				Ein zweiter Mann und eine Frau, ebenfalls in Uniform, erschienen. Uniform? Es dauerte einen Moment, bis ihr Gehirn eins und eins zusammengezählt hatte. Die Polizei! Die Polizei war da!

				»April!«, rief DI Reece und kam den Gartenweg heraufgelaufen. »Alles in Ordnung, mein Mädchen. Alles in Ordnung.« April warf sich in seine Arme.

				»Marcus!«, schluchzte sie. »Marcus ist wieder hier.«

				»Ich weiß, April. Wir haben ihn. Alle beide.«

				Sie sah ihn an. »Alle beide? Wen noch?«

				Er sah sie grimmig an. »Gabriel, April. Wir haben Gabriel ebenfalls verhaftet. Ich weiß, dass er nur helfen wollte, aber …«

				»Was? Aber wieso haben Sie Gabriel verhaftet? Und nicht Marcus?«

				Reece sah zu der Frau hinüber, die kaum merklich den Kopf schüttelte.

				»Marcus konnten wir nicht verhaften. Er ist tot.«
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				April trat durch die offenen Tore und zog vorsichtig ihren Schal ein Stück weiter hoch. Ihr Hals fühlte sich immer noch wund an. Heute schien es kälter zu sein, aber vielleicht bildete sie es sich auch nur ein. Der Kies knirschte unter ihren Schuhen. Da war es: Kenwood House. Sie hatte schon lange vorgehabt, es zu besichtigen. Das klassizistische Herrenhaus war gerade einmal zehn Minuten Fußweg von zu Hause entfernt, trotzdem hatte sie es nie geschafft. Das Bedürfnis, zum Friedhof zu gehen, war stets stärker gewesen. Der Sog der Vergangenheit.

				Drei Tage waren vergangen, seit die Polizei Gabriel festgenommen hatte. Verdacht auf Totschlag, lautete die offizielle Begründung. April hatte noch immer keine Ahnung, was vorgefallen war, aber vermutlich war Gabriel ihr nach ihrer Auseinandersetzung gefolgt und hatte sich Marcus vorgeknöpft, nachdem April geflohen war. Davon schien auch die Polizei auszugehen – sie hatten von ihr verlangt, die Vorfälle wieder und wieder in sämtlichen Einzelheiten zu schildern, bis sie das Gefühl gehabt hatte, den Verstand zu verlieren. Aber wenigstens hatten sie sie nicht gezwungen, mit Dr. Tame zu reden. Natürlich war ihre Mutter völlig ausgeflippt, weil die Polizei nicht verhindert hatte, dass der psychopathische Killer sie ein zweites Mal angegriffen hatte. Sie würde dafür sorgen, dass Köpfe rollten, hatte sie gedroht, und nach DI Reeces Miene zu schließen, war er ganz ihrer Meinung. Inzwischen hatten zu allem Überfluss auch noch die Klatschblätter Wind von den Vorfällen bekommen und traten die Story genüsslich breit: »Tochter von abgeschlachtetem Journalisten zum zweiten Mal innerhalb weniger Wochen angegriffen worden. Polizei machtlos«, lautete eine von vielen Schlagzeilen. Der arme Mr Reece. Mit seinem Kleinwagen-Einsatztrupp und seinen Nachbarschaftsbefragungen hatte er keinerlei Chance, ein Vampirnest auszuheben.

				Langsam ging sie den Weg zum Herrenhaus entlang, spähte durch die Glastüren und schlenderte an den weißen Marmorsäulen vorbei. Außer ihr war fast niemand hier. Kenwood war ein Ort, den die Leute bevorzugt im Sommer besuchten, um auf den Rasenflächen zu picknicken oder durch die Gärten zu spazieren. 

				Abgesehen von ein paar Kratzern war sie unverletzt geblieben – »diesmal«, wie Silvia den Polizeichef am Telefon angebrüllt hatte, doch am allerschlimmsten war dieses Gefühl der Verletzlichkeit, das sie seitdem nicht mehr losließ. April hatte Angst. Sie scheute sich nicht, es offen zu zugeben – und ihre Angst hatte nichts damit zu tun, dass Marcus ihr um ein Haar die Kehle herausgerissen hatte. Am schlimmsten war die Gewissheit, dass Marcus gewusst hatte, wer sie war. Dass sie die Furie war – Marcus hatte nicht allzu lange gebraucht, um darauf zu kommen. Schließlich hatte ihr Blut ihn langsam umgebracht. Aber wer wusste sonst noch Bescheid? Hatte er es den anderen erzählt? Hatten die anderen Vamps sein gräuliches, hohlwangiges Gesicht gesehen und eins und eins zusammengezählt? Marcus war nie in Laylas Nähe gekommen, und sie alle hatten gewusst, dass er am Weihnachtsabend Aprils Blut auf dem Friedhof getrunken hatte. Aber hätten die anderen Blutsauger Marcus gesehen, hätten sie ihn nie im Leben davonkommen lassen. Er hatte die schlimmste aller Sünden begangen: Er hatte riskiert, dass sie alle miteinander aufflogen. Wieder erschauderte April und zog ihren Schal noch ein Stück höher. Das Seltsame war, dass ihr die Vorstellung, tot zu sein, wesentlich weniger Angst machte, als gejagt zu werden. Okay, als sie Marcus gegenübergestanden hatte, war sie verängstigt gewesen – sogar regelrecht panisch, aber es war nichts im Vergleich zu ihrer wahnsinnigen Angst gewesen, als er sie in der Nacht des Winterballs auf dem Friedhof verfolgt und angegriffen hatte. Vielleicht entwickelte sie sich ja allmählich zur Vampirkillerin mit Superkräften, die diesen beschissenen Blutsaugern reihenweise in den Hintern trat. Oder sie hatte sich mittlerweile schon daran gewöhnt, regelmäßig von ihnen angegriffen zu werden. Doch diese ständige Anspannung, diese Ungewissheit, das Gefühl, pausenlos beobachtet zu werden, die Furcht, dass hinter jeder Ecke ein mordlustiger Vampir lauerte … Marcus hatte sie wie ein Tier gehetzt, und wäre Gabriel nicht rechtzeitig zur Stelle gewesen, hätte er sie wahrscheinlich in Stücke gerissen. Gabriel! Dieser verdammte Gabriel!

				»Und diese verdammten Männer!«, flüsterte sie. Wie konnte er es wagen, auf seinem weißen Ross angaloppiert zu kommen und sie zu retten? Es war wieder mal so typisch. Sie sah ihn förmlich vor sich, wie er in seiner Zelle hockte und sich wie der große Held vorkam. Dabei wäre sie ohne ihn und seine beschissenen Geheimnisse gar nicht erst allein dort oben unterwegs gewesen.

				Sie ging den Weg entlang, der hinunter zum See führte. Ob er wohl zugefroren war? In der Nähe des Hauses, in dem April aufgewachsen war, hatte es einen See gegeben, wo sie im Sommer Froschlaich gesammelt und kleine Segelboote hatten schwimmen lassen. Im Winter war er so dick zugefroren gewesen, dass April auf dem Eis hatte hinauslaufen und die Fische unter der Oberfläche beobachten können.

				DI Reece hatte erzählt, ihre Schreie hätten die Polizisten am unteren Tor auf den Plan gerufen. Bei ihrem Eintreffen hätten sie Gabriel mit blutverschmierten Händen über der Leiche vorgefunden. Er wurde beschuldigt, Marcus getötet zu haben, und man suchte derzeit nach einer Verbindung zwischen den Morden an Isabelle und Alix Graves und möglicherweise sogar zu Laylas vermeintlichem Selbstmord. April wusste, dass all das völliger Blödsinn war, trotzdem war sie so stinksauer auf ihn, dass er für den Rest seines Lebens im Gefängnis verrotten konnte, wenn es nach ihr ginge.

				Beim Gedanken an seinen Verrat spürte sie einen heftigen Stich. Wie hatte er ihr das antun können? Sie hatte ihm alles gegeben, hatte ihm das Leben gerettet, und er hatte es ihr gedankt, indem er sich mit dem erstbesten Mädchen einließ, das daherkam. 

				Sie stieß einen Fluch aus. Wieso kann ich keinen normalen, netten Freund finden, der mich einfach nur lieben will, statt mich ständig mit seinem Gefasel über Schicksal, Vampire, Gut gegen Böse zu nerven?, dachte sie.

				Doch wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie trotz ihrer Wut auf Gabriel ein ganz klein wenig Gewissensbisse hatte. Gabriel hatte versucht sie zu retten. Vielleicht war er nach ihrem Streit auch nur wütend gewesen, und Marcus war ihm gewissermaßen ins Messer gelaufen. War sie für Marcus’ Tod verantwortlich? Offensichtlich hatte er vorgehabt, sie zu töten. Er hätte danach ganz bestimmt keine schlaflosen Nächte gehabt, aber das hinderte April nicht daran, sich zu fragen, ob sie irgendetwas hätte tun können, um es zu verhindern. Vielleicht war sie einfach nicht für ein Leben als Furie geschaffen.

				Enttäuscht stellte sie fest, dass die Eisschicht auf dem kleinen See hauchdünn und an mehreren Stellen bereits durchgebrochen war. Kinder hatten jede Menge Steine und Stöcke hinausgeworfen und sie in eine riesige Eiswürfelwüste verwandelt. Mist. Sie sah auf die Uhr. Fünf Minuten vor zwei. Sie drehte sich um und schlug den Weg zum Haus ein, als sie Miss Holden erspähte.

				»Was ist los, April?«, fragte die Lehrerin. Sie trug einen langen Mantel und eine Wollmütze. Auf ihren Wangen lag ein rosiger Hauch, der jedoch nicht allein von der Kälte stammen konnte. »Du kannst mich nicht einfach anrufen und mich ohne weitere Erklärung hier antanzen lassen.«

				»Mir war nicht klar, dass eine weitere Erklärung nötig gewesen wäre, Miss Holden. Ich wurde vor drei Tagen beinahe getötet, wie Sie bestimmt wissen.«

				»Natürlich weiß ich das, April.«

				»Marcus schien zu wissen, dass ich die Furie bin.«

				»Das liegt nahe. Vermutlich befand er sich in einem ziemlich schlechten Zustand.«

				»Wussten Sie davon?«

				»Es ist nur logisch, April. Immerhin war er beim Winterball über und über mit deinem Blut verschmiert. Es hätte mich gewundert, wenn er sich nicht infiziert hätte.«

				»Aber wenn er Bescheid wusste, dass ich die Furie bin, wissen es vielleicht auch noch andere.«

				»Möglich.«

				»›Möglich‹? Haben nicht Sie mir erst vor ein paar Tagen zugeredet, dass wir das alles schon hinkriegen?«

				Statt einer Antwort rieb Miss Holden sich lediglich die Handgelenke. Ihre Augen waren gerötet, als hätte sie geweint. 

				»Was ist denn los, Miss Holden?«

				Die Lehrerin sah April mit einer Mischung aus Verärgerung und Mitgefühl an.

				»Die Wächter haben mir gestern Abend einen Besuch abgestattet. Sie waren alles andere als begeistert davon, dass ich dir bei der Herstellung des Drachenhauchs geholfen habe.«

				»Einen … Besuch abgestattet?«

				»Sie haben mich ›befragt‹, wie sie es nennen. Es ist so, wie wenn man ins Büro des Rektors gerufen wird, nur ein klein wenig ernster. Sie haben mich suspendiert.«

				Sie streckte die Arme aus. Entsetzt schnappte April nach Luft. Die Haut an ihren Handgelenken war rot und wund.

				»Oh Gott, was ist passiert?«

				»Sie haben mich gefesselt und ›befragt‹. Sie dachten, ich hätte mich auf die andere Seite geschlagen.«

				Eine Woge der Übelkeit stieg in April auf. Ihre Lehrerin war gefoltert worden, und all das nur wegen ihr.

				»Aber das ist doch völlig verrückt«, rief sie.

				»Ach ja?«, blaffte Miss Holden zurück. »Wir Wächter müssen schwören, die Vampire zu bekämpfen, und alles daransetzen, sie von der Erde zu verbannen. Und ich habe nicht nur Gabriel das Leben gerettet, sondern ihn wissentlich von einem Menschen in einen Vampir verwandelt. Das verstößt gegen all unsere Regeln, gegen alles, wofür wir stehen, was auch immer die Gründe dafür gewesen sein mögen. Ich kann von Glück sagen, dass sie mich nicht getötet haben.«

				»Aber haben Sie ihnen nicht erzählt, weshalb Sie es getan haben? Sie haben doch selbst gesagt, dass Gabriel anders ist als die anderen. Was ist damit?«

				»Das interessiert die Wächter nicht, April«, stieß Miss Holden hervor. »Sie befinden sich im Krieg gegen die Vampire! Und in einem Krieg kann man sich nicht überlegen, ob einer der Feinde vielleicht doch zu den Guten gehört, sondern man tötet weiter, so lange, bis alle verschwunden sind.«

				»Das ist ja grauenhaft! Damit sind sie keinen Deut besser als die Blutsauger!«

				Miss Holden starrte lediglich wortlos auf den See hinaus.

				»Aber Sie können mir doch trotzdem weiterhin helfen, oder?«

				»Nein, April. Das geht leider nicht. Man hat mir befohlen, mich von dir fernzuhalten.«

				»Was? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Was soll ich denn jetzt machen?«

				»Das weiß ich nicht«, erwiderte sie müde. »Einfach weitermachen wie bisher, schätze ich. Es hat sich doch nichts verändert, oder? Ravenwood rekrutiert nach wie vor all deine Freunde, und du willst herausfinden, wer deinen Vater getötet hat, richtig?«

				April traute ihren Ohren nicht. Sie war hergekommen, um sich ein wenig aufmuntern zu lassen und einen guten Rat von ihrer Lehrerin zu holen, doch stattdessen ließ Miss Holden sie eiskalt im Regen stehen. 

				»Aber ich schaffe es nicht allein, Miss Holden!«, stieß sie verzweifelt hervor. »Wieso können Sie mir nicht trotzdem helfen, auch ohne die Erlaubnis der Wächter?«

				»Wieso? Weil ich es satthabe, April!«, schrie Miss Holden. »Ich bin diesen ganzen Mist leid. Verstehst du das denn nicht? Ich habe mich voll und ganz der Sache verschrieben – keine Freunde, keine Beziehung, nichts. Weil sie es nicht erlauben. Seit ich denken kann, kämpfe ich in diesem Krieg. Und jetzt haben sie mich einfach abserviert, nur weil ich dir geholfen habe. Ich habe nichts mehr, gar nichts!«

				»Sie haben nichts mehr!«, schnauzte April sie an. »Was ist mit mir? Die Vampire sind einfach in unser Haus eingedrungen und haben meinen Vater abgeschlachtet – oder haben Sie das etwa schon vergessen? Das hier ist Ihr Scheißkrieg, Miss Holden. Ich wollte mit alldem nichts zu tun haben, aber anscheinend bleibt mir keine Wahl. Sie haben mir die letzten Monate pausenlos erzählt, dass ich etwas ganz Besonderes bin, und wie wichtig es ist, mich an Ihrem Kreuzzug gegen die Vampire zu beteiligen. Und jetzt sind Sie es plötzlich ›einfach leid‹, und ich darf ganz allein gegen eine ganze Armee untoter Serienkiller kämpfen? Na, herzlichen Dank.«

				»Sie werden mich bestimmt ersetzen, April«, sagte Miss Holden bitter. »Ich bin sicher, ein anderer Wächter wird Kontakt zu dir aufnehmen.«

				»Scheiß auf diese verdammten Wächter!«, schrie April. »Ich werde überhaupt niemandem mehr helfen. Ich dachte, Sie bringen mir bei, wie ich diese sogenannte ›Gabe‹ einsetzen kann. Ich dachte, sie helfen mir. Und was soll ich jetzt machen?«

				»Du bist stark, April. Stärker, als dir bewusst ist. Du wirst deinen eigenen Weg schon finden.«

				»Scheiß auf Ihren Weg! Ich brauche Hilfe. Menschen werden getötet. Mein Dad, Isabelle und sogar Layla.«

				»Layla? Layla wollte zu den Vampiren gehören.«

				April starrte die Lehrerin fassungslos an.

				»Sie sollten sich reden hören! Sie war siebzehn Jahre alt und wollte einfach nur dazugehören. Man kann Leute nicht verurteilen, nur weil sie sich Freunde wünschen. Layla war nicht gerade meine Busenfreundin, aber den Tod hat sie ganz bestimmt nicht verdient. Und schon gar nicht einen so brutalen.«

				Miss Holdens Miene verriet, dass sie Aprils Meinung keineswegs teilte.

				»Wenn Sie so denken, bin ich ohne Sie tatsächlich besser dran.«

				»April, du musst auch meinen Standpunkt verstehen …«

				»Ich glaube, das tue ich. Wir sind alle nur Randfiguren in Ihrem Krieg. Jeder ist ersetzbar. Und wenn es zu kompliziert wird, lassen Sie einfach alles stehen und liegen und kratzen die Kurve. So machen es offenbar alle Erwachsenen. Aber vergessen Sie’s einfach. Ich komme schon klar.«

				April wandte sich ab und ging davon. »Keine Sorge, ich werde Sie bestimmt nicht noch einmal behelligen.«

				»April, bitte, hör mir doch zu … Bitte!«

				Doch April ging einfach weiter.
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				Unglaublich, dass du es ihr so richtig gegeben hast.«  Caro lehnte sich unter schallendem Gelächter auf der Bank zurück. »Ich hätte zu gerne ihr Gesicht gesehen.«

				»Das kannst du dir gern gleich noch ansehen. Heute Nachmittag in Geschichte. Ich kann nicht behaupten, dass ich mich darauf freue.«

				»Wieso denn nicht? Was kann sie schon tun? Sie kann wohl schlecht sagen: ›Tut mir leid, Leute, aber ich bin heute mies drauf, weil mich die Typen von unserem Geheimbund rausgeschmissen haben und April mir gesagt hat, wo ich sie mal kann‹, oder?«

				»Nein, aber sie kann mir das Leben ziemlich schwer machen. Wahrscheinlich kriege ich ab sofort nur noch Fünfen in Geschichte.«

				»Aber das war es definitiv wert. Gott, ich wünschte, ich hätte es tun können.«

				»Lieber nicht, Caro. Es war entsetzlich. Ist es immer noch. Du hättest ihre Handgelenke sehen müssen.«

				»Wenn du mich fragst, sind diese Wächter genauso schlimm wie die Blutsauger.« Caro rümpfte abfällig die Nase.

				April nickte. »Aber jetzt stehen wir ziemlich blöd da. Was machen wir, wenn wir noch mehr von diesem Drachenhauch brauchen?«

				»Irgendwie kriegen wir das schon hin. Das Buch haben wir ja auch ohne ihre Hilfe gefunden.«

				»Ich weiß, aber damit haben wir einen Ansprechpartner weniger, dem wir vertrauen können. Es ist, als würde die Armee der Blutsauger mit jedem Tag größer werden, während unsere eigene Mannschaft ständig schrumpft.«

				»Ach was, du hast doch immer noch mich und Fiona und …«

				April sah sie mit hochgezogenen Brauen an. »Und wen noch, Caro?«

				»Tut mir leid. Ich glaube, ich wollte gerade ›Gabriel‹ sagen.«

				April verzog das Gesicht.

				»Ich fasse es nicht, wie ich so blöd sein konnte. Ich habe mir die ganze Zeit eingeredet, er sei anders, dabei sind doch alle Typen gleich. Dumm, oberflächlich und unzuverlässig.«

				»Lässt es dich denn völlig kalt, dass er im Gefängnis sitzt?«

				April zupfte an einem losen Holzspan herum. Natürlich ließ es sie nicht kalt. Keineswegs. Allein die Vorstellung, dass er hinter Gittern saß, war entsetzlich, trotzdem kam sie über das Gefühl, aufs Übelste verraten worden zu sein, nicht hinweg. Ständig sah sie ihn vor sich, wie er die Hand hob und Jessicas Wange berührte – die Zärtlichkeit seiner Geste.

				»Er bekommt, was er verdient«, sagte April und reckte trotzig das Kinn. 

				»Nimm dir das Ganze nicht so zu Herzen«, sagte Caro. »Mich hat er auch getäuscht. Ich dachte, er wäre anständig. Ich fasse es nicht, wie er mit einer anderen Frau rummachen konnte.«

				Eine andere Frau.

				Ohne es zu wissen, hatte Caro den Nagel auf den Kopf getroffen. Schlimm genug, dass er sie so schamlos betrogen hatte, insbesondere nachdem sie so viel für ihn aufs Spiel gesetzt hatte. Aber Jessica war eine erwachsene Frau, und die Tatsache, dass Gabriel sie mit ihr betrogen hatte, verstärkte in ihr das Gefühl, ihm nicht gewachsen zu sein. Gabriel mochte wie ein Siebzehnjähriger aussehen, aber in Wahrheit war er viel älter und erfahrener, ein erwachsener Mann – was April noch mehr irritierte als die Tatsache, dass er, rein technisch gesehen, kein lebender Mensch war.

				»Glaubst du, er hat das getan, weil ich nicht gut küssen kann?«

				Caro lachte, verstummte jedoch sofort, als sie sah, dass Aprils Frage ernst gemeint war. »Ich bitte dich. Natürlich nicht. Ihr beide habt doch auch schon Rachenmandel-Tennis gespielt, bevor er wieder zum Vampir geworden ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das getan hätte, wenn er es nicht schön gefunden hätte.«

				»Aber woran lag es dann? Ich weiß ja, dass ich nicht so hübsch bin wie sie, außerdem hat sie eine Wahnsinnsfigur und …«

				»Hey, hey.« Caro hob die Hände. »Das hatte rein gar nichts mit dir zu tun, April. So was darfst du gar nicht erst denken. Letzten Endes sind Männer eben Schweine. Lächerliche, erbärmliche Schweine.«

				April hob die Brauen.

				»Du hast dich auf der Party also auch nicht gut amüsiert?«

				Caro schnaubte abfällig. »Nicht besonders. Du hattest wenigstens einmal Glück, auch wenn es nur vorübergehend war. Mich hat noch nicht mal einer angeschaut.«

				»Aber du hast doch eine halbe Ewigkeit mit Simon getanzt«, gab April lächelnd zurück.

				»Ha! Simon. Das soll wohl ein Witz sein. Nie im Leben, selbst wenn er der letzte Mann auf Gottes Erdboden wäre. Außerdem sind er und Ling doch ein Herz und eine Seele.«

				»Mich dünkt, die Dame gelobt zu viel.«

				»Richtig heißt es: ›Die Dame, wie mich dünkt, gelobt zu viel‹, Dummkopf. Wir sind in Ravenwood. Hier kann man es sich nicht leisten, Shakespeare falsch zu zitieren.«

				»Wechsle jetzt nicht das Thema. Ich sehe doch, dass da noch etwas anderes ist.«

				»Na ja, als alle ausgeflippt sind – überall rannten Polizisten herum und die Leute schrien –, kam Simon jedenfalls zu mir herüber, um zu schauen, ob mit mir alles in Ordnung ist.«

				»Siehst du!«

				»Ja, aber dann kam sofort Ling angelaufen und hat ihn wieder weggezerrt.«

				»Vielleicht ist es ja unser Schicksal, allein zu bleiben.«

				»Besser allein als tot, Schätzchen. Wie geht es dir überhaupt nach dem ganzen Chaos?«

				April zuckte mit den Schultern. 

				»In einem Punkt hat Miss Holden jedenfalls recht. Ich bin jetzt ganz auf mich gestellt, deshalb muss ich zusehen, dass ich härter werde. Wenn Marcus tatsächlich jemandem erzählt hat, dass ich die Furie bin, werden sie über kurz oder lang zu mir kommen. Dagegen bin ich machtlos. Mag sein, dass ich diesen Virus in mir trage, aber deshalb kann ich noch lange nicht gegen eine ganze Armee von Vampiren ankämpfen. Bei Marcus hatte ich gerade noch mal Glück, aber gegen sie alle komme ich nicht an. Ich kann nur weiter versuchen, denjenigen zu finden, der meinen Vater getötet hat, und hoffen, dass ich den Regenten aufstöbere, bevor er mich schnappt.«

				»Und herausfinden, wer wirklich hinter Ravenwood steckt.«

				»Fang doch nicht wieder damit an. Das ist mir inzwischen schon völlig egal.«

				»Wieso? Es ist wichtig.«

				April schüttelte den Kopf. Sie war es leid, ständig von anderen Leuten gesagt zu bekommen, was wichtig war und wie sie sich zu verhalten hatte. »Nein, zumindest für mich nicht. Ich will nur den Blutsauger finden, der meinen Vater getötet hat.«

				Caro runzelte die Stirn. »Aber sieh dich doch nur mal um, April … all diese Streber. Die Hälfte von denen sind solche Loser, dass sie sich morgens noch nicht mal allein anziehen können, ganz zu schweigen davon, sich vor einer Horde Vampire zu schützen. Vor ein paar Wochen hast du genau dasselbe zu mir gesagt. Sie alle werden genauso enden wie dein Dad, wenn wir nicht herausfinden, wer sie rekrutiert. Und wie Layla.«

				»Ich weiß, dass Layla deine Freundin war, aber ich kann nicht für jeden die Verantwortung übernehmen. Ich habe alle Hände voll zu tun, selber am Leben zu bleiben.«

				»Es gibt nur eine Möglichkeit, wie wir alle wieder ruhig weiterleben können – du musst die Quelle des Vampirnests finden. Solange sich auch nur einer von ihnen hier herumtreibt, sind wir automatisch ihre Zielscheibe. Wir müssen sie zerstören. Alle miteinander.«

				»Das hier ist kein Spiel, Caro. Und du bist so auf deine Verschwörungstheorien fixiert, dass du nicht mehr klar denken kannst.«

				»Das sind keine abstrusen Theorien, April, das ist die Realität! Das weißt du besser als jeder andere.«

				»Wenn die Wächter mir nicht helfen wollen, werde ich mich nicht an ihrem Krieg beteiligen. Ich suche ihren Kopf und Schluss.«

				»Dann bist du genauso herzlos wie sie.«

				»Herzlos? Habe ich etwa noch nicht genug gelitten? Ich will, dass es endlich aufhört. Weshalb sollte ich mich um all die anderen Schüler kümmern?«

				»Weil du die Einzige bist, die weiß, was hier gespielt wird. Lass es nicht an ihnen aus, wenn dein Freund ein mieses Schwein ist.«

				Plötzlich verspürte April das Bedürfnis, ihn zu verteidigen.

				»Sprich nicht so von ihm.«

				»Wieso denn nicht? Er hat sich wie ein Schwein benommen. Das hat jeder gesehen, nur du nicht, weil du zu beschäftigt damit warst, Ken und Barbie zu spielen.« 

				»Moment mal, du wusstest also davon?«

				»Ich habe ihn und diese Jessica an dem Abend gesehen, als du bei Davina warst. Sie kamen aus dem Americano.«

				»Du hast ihn gesehen? Wie konntest du mir das verschweigen?«

				»Ich habe doch versucht, es dir zu sagen. Aber du warst ja an diesem Abend regelrecht im Liebestaumel – weil der hübsche Traumprinz dir ein paar Blümchen gebracht hatte. Wahrscheinlich weil er ein schlechtes Gewissen hatte. Ich wollte dir nur nicht deine gute Laune verderben.«

				April schlug sich die Hand vor den Mund. War Gabriel an diesem Abend deshalb so kurz angebunden gewesen? War er mit Jessica zusammen gewesen, als sie angerufen hatte? April spürte, wie die Galle in ihrer Kehle aufstieg.

				»Du hättest es mir sagen müssen!«, schrie sie. »Ich dachte, du bist meine Freundin!« 

				»Was hätte ich denn machen sollen? Dir erzählen, dass dein Freund sich ständig heimlich vom Acker macht – das wusstest du sowieso schon. Ich wollte dir nicht wehtun.«

				»Deshalb hast du lieber zugesehen, wie er mich vor der gesamten Schule blamiert?« Sie stand auf. »Weißt du was, Caro – kümmere du dich doch um sie. Du mischst Ravenwood auf, und ich suche den Mörder meines Vaters – und das war’s.«

				»Dann stehst du endgültig allein da, April.«

				April lief die Swain’s Lane entlang. Geh zum Teufel, Caro. Geh zum Teufel, Ravenwood. Geht doch alle zum Teufel, dachte sie. Sie spähte durch die Gitterstäbe auf den Ostteil des Friedhofs. Wahrscheinlich wimmelte es nur so von Vampiren, die ihr Blut rochen und die hinter ihr her waren. Dann macht doch, mir ist das längst egal, dachte sie.

				Sie war stocksauer auf Caro. Wie kam sie dazu, ihr zu sagen, was sie zu tun und zu lassen hatte? Caro hatte doch keine Ahnung, wie schwer die Last auf ihren Schultern wog. Die Streber retten. Dafür sorgen, dass diesen Freaks nichts passiert. Vergiss es. Sie würde den Mörder ihres Vaters finden, und damit war der Fall für sie erledigt. Ihr ging auf, dass sie in dieser Sekunde eigentlich in Miss Holdens Unterricht sitzen sollte. Für den Bruchteil einer Sekunde brach die alte April wieder durch. Oh Gott, ich kriege Ärger, weil ich geschwänzt habe, schoss es ihr durch den Kopf, doch dann lachte sie in sich hinein. Eine Horde blutrünstiger Vampire war hinter ihr her und sie machte sich Gedanken wegen eines Eintrags ins Klassenbuch. Nein, sollte sich Miss Holden doch ruhig fragen, weshalb April nicht da war. Und sollte jemand von ihr wissen wollen, weshalb sie geschwänzt hatte, würde sie einfach behaupten, sie hätte sich nicht wohl gefühlt. Innerhalb kurzer Zeit zwei Mal hintereinander von einem inzwischen toten Psychopathen angegriffen zu werden … wer würde da nicht mal die Fassung verlieren? Nein, für den Moment war sie frei wie ein Vogel. Sie beschloss, zum Kiosk an der Hauptstraße zu gehen und sich eine Zeitschrift zu kaufen. Vielleicht würde sie ja auch etwas ganz Ausgeflipptes machen und sich einen Becher Kaffee mit ganz viel Schlagsahne holen.

				»Oh nein«, stöhnte sie. DI Reece stand auf der anderen Straßenseite. Er hatte die Hände tief in den Hosentaschen vergraben und sah herüber. Sie sah ihm auf den ersten Blick an, dass er schlechte Nachrichten hatte. »Lust auf einen kleinen Spaziergang?«

				»Ziemlich kalt für einen Spaziergang.«

				»Komm schon, das wird uns beiden guttun.«

				Schweigend gingen sie den Hügel in Richtung See hinunter, ohne auf die neugierigen Blicke der anderen Schüler zu achten. Es war eiskalt.

				Als sie die Straße überquerten, summte Aprils Handy.

				Ich glaube, wir müssen reden. Miss Holden

				Glaube ich nicht, dachte April und schaltete das Handy aus.

				»Wie geht es dir?«

				»Ganz okay. Ich komme schon klar.«

				Reece schüttelte den Kopf.

				»Du solltest nicht ›klarkommen‹ müssen, April. Es ist nicht normal für eine Siebzehnjährige, so etwas durchmachen zu müssen.«

				»Darf ich Sie etwas fragen, Mr Reece?«

				»Aber sicher.«

				»Sie haben irgendwann gesagt, Sie hätten selbst schon jemanden begraben müssen. Wen?«

				»Meine Frau«, antwortete er leise.

				»Wurde sie …?«

				»Sie wollen mir den Fall entziehen«, unterbrach Reece und starrte auf den See hinaus. 

				»Was? Nein, das können die nicht machen. Es war doch Ihr Fall, vom ersten Tag an!«

				»Doch, sie können, und sie werden es auch. Es gibt viele einflussreiche Leute, denen gar nicht gefällt, was sich hier im Augenblick abspielt. Und ich kann ihnen noch nicht einmal einen Vorwurf daraus machen. Ich würde auch kein Vermögen für ein Haus in dieser Gegend hinblättern und dann praktisch jeden Tag eine neue Leiche auf meiner Türschwelle finden.«

				»Aber es ist doch nicht Ihre Schuld, Mr Reece. Sie haben Ihr Bestes getan.«

				»Das ist in diesem Fall aber leider nicht genug. Die Sache ist mir über den Kopf gewachsen. Vermutlich werden sie mir eine Versetzung nahelegen.«

				»Und werden Sie annehmen?«

				Reece zuckte nur mit den Schultern. 

				»Ich denke darüber nach. Ich wollte es dir nur selbst sagen. Ab sofort übernimmt einer meiner Vorgesetzten, DCI Johnston.«

				»Und wie ist er so?«

				Reece verzog das Gesicht. »Ich würde gern sagen, dass er der richtige Mann für diese Aufgabe ist, aber das kann ich leider nicht.«

				»Was heißt das?«

				Er holte tief Luft. »Heutzutage gibt es zwei verschiedene Typen von Polizisten: Solche, die trotz aller administrativer Hürden, des Papierkrams und der Zielvorgaben der Regierung jeden Tag ihr Bestes geben, Menschen helfen und ihre Fälle lösen, und solche, die diesen Job nur als Managementposten sehen, bei dem jeder gelöste Fall sie ein Stück weiter die Karriereleiter hinaufbringt oder ihnen Pluspunkte beim Boss verschafft. Okay, auch sie jagen Verbrecher, aber sie könnten genauso gut Brötchen verkaufen. Die Arbeit selbst ist ihnen im Grunde egal. Und diese Typen tun alles, um einen Fall als abgeschlossen betrachten und zu den Akten legen zu können. Alles.«

				»Und dieser Chief Inspector gehört zu dieser Sorte?«

				»Genau. Man hat ihm den Befehl gegeben, enger mit Dr. Tame zusammenzuarbeiten.«

				»Oh nein!«

				»Genau«, sagte Reece. »Ich mache kein Geheimnis daraus, dass ich ihn nicht leiden kann. Aber er hat nun mal Beziehungen bis in die obersten Etagen. Du musst dich vorsehen.«

				»Was meinen Sie damit?«

				»Sie brauchen dringend einen Tatverdächtigen. Im Moment haben sie zwar deinen Freund, aber sie werden ihm nicht alles in die Schuhe schieben können.«

				Sie starrte ihn mit aufgerissenen Augen an.

				»Sie glauben, die könnten versuchen, mir die Schuld dafür zu geben? Aber ich habe doch überhaupt nichts getan!«

				»Das interessiert sie nicht, April. Du bist in den Fall verwickelt, und wenn sie unbedingt jemanden drankriegen wollen, dann werden sie das auch tun, egal ob derjenige schuldig ist oder nicht.«

				»Aber was soll ich denn jetzt machen?«

				»Bleib bei deiner Geschichte, April, und versuch, kühlen Kopf zu bewahren. Lass dich von ihnen nicht aus der Fassung bringen. Und warte ab.«

				»Abwarten? Was denn?«

				»Das weißt du genauso gut wie ich. Es werden weitere Morde geschehen, bevor das hier vorbei ist.«

				April nickte seufzend. »Danke, Mr Reece, dass Sie es mir selber gesagt haben. Sie hätten das nicht zu tun brauchen, das weiß ich.«

				Reece griff in seine Tasche und zog ein Notizbuch heraus. Er kritzelte etwas auf eine Seite, riss sie heraus und reichte sie ihr.

				»Hier«, sagte er. »Das ist meine Privatnummer. Wenn du irgendetwas brauchst oder einfach nur reden willst, ruf mich an, okay?«

				»Sie machen sich Sorgen um mich, stimmt’s, Mr Reece?«

				»Wer würde das nicht tun, April. Ich weiß zwar nicht genau, inwiefern du in das alles verstrickt bist, aber eines kann ich mit Gewissheit sagen – der Tod haftet dir an den Fersen.«

				»Wen haben wir denn da? Etwa April Dunne?«

				»Hi, Davina.«

				Davina blickte auf ihre Uhr. »Solltest du nicht in der Schule sein?«

				»Was ist mit dir?«

				»Ich habe Sonderurlaub. Mr Sheldon und ich haben eine Vereinbarung.«

				»Eine Vereinbarung?« 

				»Sagen wir einfach, er verlässt sich darauf, dass er dank meines Vaters seinen Job behalten darf. Ich glaube nicht, dass er mir einen Rüffel erteilt, nur weil ich mal ein bisschen Freizeit brauche. Du dagegen …«

				»Mir ist es egal, was der Falke oder sonst jemand denkt. Ich habe Ravenwood bis obenhin satt.«

				»Das ist genau die richtige Einstellung!« Davinas Augen funkelten verschmitzt.

				»Was soll es bringen, noch Hausaufgaben zu machen, wo wir morgen alle längst tot sein könnten?«

				»Oh, ich weiß«, sagte Davina und berührte ihren Arm. »Wie geht es dir? Wer hätte gedacht, dass Marcus noch einmal auftaucht und auf dich losgeht. Hattest du große Angst?«

				»Nein, seltsamerweise nicht. Na ja, irgendwie schon, aber eigentlich war ich eher sauer.«

				»Du bist so unglaublich tapfer. Und Gabe eilt zu deiner Rettung herbei! Wie im Märchen.«

				»Er ist nicht zu meiner Rettung herbeigeeilt«, widersprach April gereizt. »Ich habe mich schon selber gegen Marcus gewehrt. Dafür brauche ich keinen Gabriel Swift.«

				»Ich konnte es nicht fassen, als ich gehört habe, dass er« – sie sah sich um – »Marcus getötet hat. Ich meine, Gabriel kann ziemlich aufbrausend sein, aber ihn gleich umzubringen? Das ist schon ziemlich durchgeknallt, was?«

				April schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was in Gabriels Kopf vorgeht und wieso er was tut.«

				Davina zog eine Schnute. »Ja, ja, ich habe gehört, dass ihr euch gestritten habt. Ich konnte ja noch nie verstehen, was du an ihm findest. Okay, er ist ziemlich sexy, aber wenn du mich fragst, bist du ohne ihn besser dran.«

				»Du sprichst mir aus der Seele.«

				Wieder sah Davina sich um.

				»Hier können wir nicht ungestört reden. Wieso kommst du nicht mit zu mir? Daddy ist unterwegs und Ben den ganzen Nachmittag beim Rugby-Training. Das heißt, wir haben das Haus für uns allein.«

				Trotz aller Aufmüpfigkeit machte April die Vorstellung nervös, ein Lehrer oder, was noch viel schlimmer wäre, ihre Mutter könnte sie auf der Straße erwischen. 

				»Okay«, sagte sie. »Gehen wir.«

				April erkannte Davinas Zimmer kaum wieder. Bei ihrem letzten Besuch hatten überall turmhohe Kleiderstapel herumgelegen, wohingegen es heute wie aus einer Zeitschrift für Inneneinrichtung aussah – der cremefarbene Teppichboden war makellos sauber, die Tagesdecke perfekt gebügelt, und auf dem Beistelltisch lagen Hochglanzmagazine, mit sorgsamer Lässigkeit arrangiert. Alles stand an seinem Platz, und es herrschte peinliche Sauberkeit; kein Staubkörnchen oder der Rand einer Kaffeetasse war auf einem der Möbelstücke zu sehen.

				»Dein Zimmer ist wirklich der Wahnsinn«, schwärmte April. »Meines ist mit Klamotten, Büchern und sonstigem Krempel so vollgestopft, dass du nicht mal mehr den Boden erkennen kannst. Wie lebt man in so einem Zimmer? Ich würde mich noch nicht mal trauen, etwas zur Seite zu rücken.«

				»Ach, eigentlich ist es ganz nett, bloß ein bisschen eng, findest du nicht?«, meinte Davina. »Ich habe eine halbe Ewigkeit auf meine Mutter eingeredet, dass ich das Schlafzimmer meiner Eltern kriege. Sie benutzen es sowieso so gut wie nie, aber das Einzige, was ich rausschlagen konnte, war ein zusätzliches Ankleidezimmer.«

				»Du hast ein eigenes Ankleidezimmer?«, japste April beim Gedanken an ihren vollgestopften Ikea-Schrank, aus dessen wackligen Schubladen ihre Socken und Unterhosen quollen. »Das ist mir beim letzten Mal gar nicht aufgefallen.«

				»Das liegt daran, dass es versteckt ist.«

				Davina trat vor den raumhohen Spiegel und schob ihn beiseite. Sekunden später standen sie vor einem Raum, der beinahe so groß war wie das Wohnzimmer bei April zu Hause. An beiden Seiten befanden sich meterweise Kleiderstangen mit glitzernden Ballkleidern, Röcken und Blusen, und in den Fächern stapelten sich ordentlich zusammengelegte Jeans und Oberteile. Doch dann schnappte April nach Luft – ein bienenstockartiges Regalsystem nahm die gesamte hintere Wand ein, und in jedem der einzelnen Fächer stand ein einzelnes Paar Schuhe, ausgestellt wie ein Museumskunstwerk.

				»Ich habe noch nie so viele Schuhe auf einmal gesehen.«

				»Ich kann mich einfach nicht beherrschen«, lachte Davina. »Meine Mutter hat ein Kundenkonto bei Browns, außerdem arbeiten einige meiner Freundinnen in der Presseabteilung von irgendwelchen Modehäusern. Eigentlich müsste ich dringend welche zurückschicken«, sagte sie kichernd. 

				»Hey, weißt du, was wir machen?«, rief sie. »Ein Komplettumstyling. Haare, Make-up, Klamotten, alles, was denkst du?«

				»Oh, ich weiß nicht so recht«, sagte April und sah besorgt von den Kleiderreihen zu Davina. »Ich glaube nicht, dass ich in eines deiner Kleider überhaupt reinpasse.«

				»Blödsinn!«, gab Davina zurück. »Bei der Benefizgala hast du doch auch dieses Kleid getragen und toll darin ausgesehen. Komm schon, es macht bestimmt Riesenspaß!« Sie nahm April an der Hand und führte sie durch eine weitere Tür in ihr Badezimmer, das direkt an ihr Zimmer angrenzte. 

				»Ich bin nicht ganz sicher, Davina«, protestierte April, als Davina sie auf den Wannenrand drückte.

				»Ich aber.« Davina drehte die Dusche auf. »Wir werden dir zuerst die Haare waschen und sie dann mit einer ganz sanften Tönung aufpeppen. Du wirst total irre aussehen, glaub mir.«

				Plötzlich überfiel April Panik. Das Geburtsmal hinter ihrem Ohr! Sie durfte nicht zulassen, dass Davina ihren Nacken sah – das wäre blanker Selbstmord. Aber vielleicht hatte Davina ihr genau aus diesem Grund angeboten, ihr die Haare zu waschen.

				»Na gut, aber lass mich das lieber selber machen.« April nahm ihr die Brause aus der Hand und drehte sie an den Schultern herum. »Geh du lieber und such ein paar Sachen aus deinem Riesenfundus. Ich brauche Schuhe, eine Handtasche und Ohrringe. Absolut alles.«

				Davina sah sie überrascht an. »Sicher? Meine indische Kopfmassage ist legendär.«

				»Du versuchst nur Zeit zu schinden, weil du glaubst, dass in deinem Kleiderschrank sowieso nichts hängt, was einem Wal wie mir passen könnte.«

				»Quatsch. Lass nur mal Tante Vina machen.«

				Erleichtert stieß April den Atem aus. Sie beugte sich über die Badewanne und ließ sich das Wasser über den Kopf laufen. Plötzlich musste sie lachen. Als Davina zurückkehrte, grinste sie immer noch übers ganze Gesicht.

				»Was ist denn so lustig, junge Dame?«, fragte sie mit gespielter Strenge.

				»Ach, einfach alles«, antwortete April und schlang sich ein Handtuch um den Kopf. »Es macht echt Spaß. Eigentlich habe ich dich ja immer für eine egoistische Ziege gehalten.«

				»Oh, wie reizend von dir.« Davina spritzte April eine Handvoll Wasser ins Gesicht.

				»Nein, ganz im Ernst, Davina. Das ist wirklich nett von dir. Besser als jede Therapie. Genau das, was ich brauche. Vielen Dank.«

				Davina wandte den Kopf ab. April hätte schwören können, dass sie verlegen war. Aber konnten Vampire überhaupt verlegen sein? Die fehlende Verbindung zur realen Welt durch Schmerz, Angst oder Unbehagen hat die Vampire ihrer Fähigkeit für menschliche Empfindungen wie Mitgefühl beraubt, hatte Gabriel ihr erklärt. Doch nun stand Davina, eine der zentralen Figuren des Vampirnestes, mit roten Wangen vor ihr. Vielleicht wusste Gabriel ja nicht alles über sie. Wie man ein Mädchen anständig behandelt, wusste er jedenfalls nicht, so viel stand fest.

				»Das ist nur Fassade«, sagte Davina leise.

				»Was meinst du damit?«

				»Die Zickentour«, antwortete sie, nahm einen Reinigungs-pad aus einer Schachtel und strich mit kreisenden Bewegungen über Aprils Gesicht. »Große Neuigkeiten: Ich bin genauso wie alle anderen auch, April. Aber weil mein Vater reich ist, ich in diesem Riesenpalast lebe und viele schöne Sachen habe, gehen alle automatisch davon aus, dass ich eine eingebildete Ziege sein muss. Und nach einer Weile hat man diese ständigen ›Du kannst es dir ja erlauben‹-Kritteleien einfach satt und spielt eben die Rolle, die sie einem zugedacht haben.«

				»Du könntest doch auch nett sein.«

				»Das habe ich versucht, glaub mir. Aber die Leute erlauben dir ja noch nicht einmal, Schwäche zu zeigen. Wir haben tonnenweise Geld, also können wir ja gar keine Probleme haben, stimmt’s?«

				»Was für Probleme denn?«

				»Ach, mach dir darüber keine Gedanken.«

				»Nein, nein, erzähl mir davon.«

				»Na ja, wahrscheinlich haben die meisten einen Vater, der nie zu Hause ist und, falls doch, regelmäßig Tobsuchtsanfälle kriegt. Oder eine Mutter, die wie ein Zombie auf Beruhigungsmitteln durch die Gegend läuft und sich für niemanden außer ihren Tennislehrer interessiert. In einem großen schönen Haus zu leben ist sicher ganz nett, es sei denn, man hätte viel lieber ein kleines, aber gemütliches Zuhause so wie du.«

				Hätte Davina nicht so traurig ausgesehen, wäre April in schallendes Gelächter ausgebrochen.

				Vergiss nicht, sie ist ein bösartiger Vampir, dachte sie. Aber konnten Vampire keine Probleme haben? Zeitweise war es eine echte Qual, Teenager zu sein, aber die Vorstellung, mit Mum und Dad für immer unter einem Dach leben zu müssen, ohne die Aussicht, dass sich jemals etwas daran änderte … Das Leben als blutrünstiges Monster musste einem doch irgendwann einmal zum Hals heraushängen.

				April kicherte.

				»Was denn?«, fragte Davina und versteifte sich. »Worüber lachst du?« April hörte die Kränkung in ihrer Stimme, als Davina sich zum Gehen wandte.

				»Nein, tut mir leid, Davina«, sagte April und lief ihr nach. »Ich wollte dich nicht ärgern. Es ist nur …«

				»Was?« Davina fuhr herum und stemmte trotzig die Hände in die Hüften, doch in ihren Augen glitzerten Tränen. Genauso wie damals, als sie über Layla gesprochen hatte. Vielleicht irrte Gabriel sich ja, und Vampire konnten doch so etwas wie Schmerz empfinden.

				»Ich musste nur gerade an die Beerdigung meines Vaters denken. Weißt du noch, wie du zu mir nach Hause gekommen bist? Ich habe mich in Grund und Boden geschämt und mich gefragt, was du wohl denkst, wenn du unsere Terrasse siehst, die gerade mal so groß ist wie ein Handtuch. Und jetzt erzählst du mir, dass du lieber dort wohnen würdest als hier.«

				Davina zog ein Papiertaschentuch aus einer Schachtel und tupfte sich die Augen trocken. 

				»Na ja, eigentlich ist es ganz okay, hier zu wohnen, und ich sollte mich nicht beschweren, aber manchmal ist es so … kalt und dunkel hier. Ich weiß, dass das völlig verrückt klingt, aber nach einer Weile bist du es einfach leid, ständig in Deckung zu gehen und Angst haben zu müssen, dass jemand dahinterkommt.«

				»Dahinterkommt?«

				»Dass jemand merkt, dass du gar nicht so bist, wie alle glauben. Sondern eine Mogelpackung.« Sie putzte sich die Nase. »Du gibst nie vor, jemand zu sein, der du nicht bist. Deine Familie, dein Zuhause kamen mir so warm und geborgen und so voller Leben vor. Und deine Mum ist ziemlich ungewöhnlich …«

				»Das kannst du laut sagen.«

				»Aber das ist doch wunderbar! Sie betrinkt sich ab und zu, geht in Clubs und macht eben ihr Ding. Ich wünschte, meine Eltern würden ab und zu mal aufhören, die Vorzeige-Schickis zu spielen, und sich geben, wie sie wirklich sind.«

				»Aber dein Dad steht doch auf miese Disco-Songs, oder nicht?«

				Davina lachte traurig.

				»Allerdings, aber das ist wahnsinnig peinlich. Es ist fast, als hätte er diese eine Eigenschaft entwickelt, um in der Öffentlichkeit wie ein Mensch zu wirken. Nach dem Motto ›Seht her, ich tanze zu Duran Duran, also kann ich kein ganz übler Kerl sein.‹. Ich wünschte, ich hätte so eine enge Beziehung zu meinen Eltern wie du zu deiner Mum und deinem Dad.«

				Plötzlich spürte April Tränen aufsteigen.

				»Oh Gott, jetzt habe ich dich auch noch angesteckt«, rief Davina, zupfte ein weiteres Papiertaschentuch aus der Schachtel und reichte es April.

				»Nein, nein, es liegt nur daran, dass es ja noch nicht lange her ist. Manchmal habe ich das Gefühl, dass es mit jedem Tag schwerer wird anstatt leichter. Ich schätze, meine Mum kommt halbwegs klar, ich wünschte nur, sie würde sich ein bisschen mehr öffnen. Seit Dads Tod ist sie so in ihrer Trauer gefangen, dass es sich manchmal anfühlt, als wäre ich ihr eine Last oder als würde ich sie nur an ihn erinnern oder so.«

				»Vielleicht solltest du ihr noch eine Chance geben.«

				»Das sagt ja die Richtige.«

				»Ich habe ja versucht, mit meiner Mutter klarzukommen. Immer wieder. Aber aus ihr wird eben nie eine Mum werden, die Apfelkuchen backt und Socken strickt.«

				»Aus meiner auch nicht.« April putzte sich die Nase und lachte. »Siehst du? Ich habe ja gleich gesagt, das hier ist besser als jede Therapie.«

				Nachdem April ihre Tränen getrocknet hatte, saß sie geduldig mit geschlossenen Augen da, während Davina sie schminkte – dezenter und natürlicher, als sie es jemals hinbekommen hätte. Dann legte sie ein Kleid für sie heraus, das ihre Kurven perfekt zur Geltung brachte, und dazu ein Paar geradezu schwindelerregend hoher Schuhe.

				»Wow!«, stieß April hervor und betrachtete sich im Spiegel. »Bin das wirklich ich?«

				»Ja, bist du, Süße«, sagte Davina.

				Es war ein Unterschied wie Tag und Nacht. Sie wirkte auf einmal so erwachsen. Ihr Haar glänzte dank der etwas dunkleren Tönung wie noch nie zuvor. Vielleicht besitzen Vampire in Wahrheit ja gar keine übernatürliche Schönheit, dachte sie, sondern haben nur eine gute Beauty-Beraterin.

				»Also, ich finde jedenfalls, du siehst viel zu toll aus, um zu Hause herumzusitzen.« Davina griff zum Hörer. April sah sie fragend an, doch Davina lächelte nur und hob einen Finger. »Hi, Miggy, hast du Zeit?«, fragte sie. »Hervorragend. Könntest du in einer Viertelstunde draußen warten? Wir gehen ins Dorch. Könntest du schon mal anrufen und einen Tisch bestellen? Wunderbar. Du bist ein Schatz.«

				Sie legte auf und grinste April an. »Los, wenn du schon mal schwänzt, müssen wir das Maximum aus der freien Zeit herausholen. Ich lade dich zum Tee ein.«

				»Nein, ehrlich, das geht doch nicht. Ich kann nicht. Ich sollte …«

				»Was? Hausaufgaben machen? Dich nicht mal ganz anders anziehen als sonst? Komm schon, meine Mutter ist im Spa und braucht Miguel heute nicht, deshalb hat er massenhaft Zeit. Außerdem ist er ein echter Hingucker. Und da du irgendwann ja sowieso etwas essen musst, kannst du es genauso gut mit etwas Stil tun.«

				April wollte weiter protestieren, doch Davina hob die Hand. »Dafür ist jetzt keine Zeit«, sagte sie, zog sich ihren Kaschmirpullover über den Kopf und ging ins Ankleidezimmer. »Ich habe nur eine Viertelstunde, um mich genauso in Schale zu werfen wie du. Dafür werde ich jede Hilfe brauchen, die ich kriegen kann.«

				Obwohl sie einem Vampirmädchen gegenübersaß, die durchaus jemanden getötet haben könnte, den sie kannte, amüsierte April sich prächtig. Ohne die anderen Schlangen erwies Davina sich ein weiteres Mal als überaus witzige und selbstironische Gesprächspartnerin. Keine Spur von ihrer üblichen Großspurigkeit und Angeberei, obwohl es auf der Hand lag, dass sie keineswegs zum ersten Mal im Teesalon des Dorchester zu Gast war. April hatte nicht einmal gewusst, dass er überhaupt existierte.

				»Oh, hallo Jamie«, begrüßte sie einen auffallend attraktiven Kellner mit Gesichtszügen von einer Klarheit, als wären sie in Marmor gemeißelt, und einem Körper, der trotz seines weißen Hemds keinen Zweifel daran ließ, dass er Stammgast im Fitnessclub war. Er lächelte sie an. 

				»Hallo, Miss Osbourne.«

				»Wie oft muss ich Ihnen noch sagen, dass Sie mich Davina nennen sollen?«

				Er zuckte mit den Schultern.

				»Tut mir leid, Miss Osbourne«, sagte er. »Aber das ist Vorschrift. Übrigens noch mal danke, dass Sie sich bei Guido für mich einsetzen wollen.«

				»Kein Problem.« Sie berührte flüchtig seine Hand. »Bringen Sie uns bitte noch zwei von denen, ja?«

				Sie hob ihr Glas. Davina hatte darauf bestanden, dass sie Champagner tranken. »Schließlich haben wir etwas zu feiern, oder etwa nicht? Die echte April Dunne ist endlich zum Vorschein gekommen.«

				Als er verschwunden war, beugte Davina sich vor. »Ich habe vor, ihn mit einem Agenten bei W2 Models zusammenzubringen. Er ist viel zu attraktiv, um für den Rest seines Lebens Tee und Sandwiches zu servieren.«

				»Genau das meinte ich vorhin, als ich sagte, du wärst netter, als man immer glaubt.«

				Davina winkte ab. »Vielleicht habe ich ja auch noch andere Pläne mit Jamie«, fuhr sie grinsend fort.

				April fragte sich, was sie damit sagen wollte. Hatte sie nur vor, mit ihm auszugehen, oder würde sie sein Blut trinken? Oder plante sie, eine männliche Kate Moss aus ihm zu machen und ihn für die Vampir-Pläne einzuspannen? Vielleicht lag es am Champagner, aber inzwischen konnte April sich Davina beim besten Willen nicht mehr als ein blutrünstiges Monster vorstellen. Stattdessen saß ihr eine verletzliche, lustige und überaus reale junge Frau gegenüber, die sich mit traumwandlerischer Sicherheit in diesem Prunk und Luxus bewegte. April ließ den Blick über die hohen Marmorsäulen, die pausbäckigen Putten an der Raumdecke und die Samtvorhänge schweifen – das Ambiente mochte ein wenig verstaubt und altmodisch sein, aber gleichzeitig war es unglaublich glamourös und chic. Sie biss in ihr Blätterteigteilchen und lehnte sich zurück.

				»Daran könnte ich mich gewöhnen«, sagte sie.

				Davina zeigte mit dem Finger auf sie.

				»Ich wusste doch, dass es dir gefallen würde. Unter der reservierten britischen Schale schlummert eine Diva, die nur darauf wartet, ins Licht der Öffentlichkeit zu treten.«

				Kichernd nippte April an ihrem Champagner.

				Davina sah auf ihre Uhr. »Okay, willst du zurück zu deinem Computerclub oder womit du deine Nachmittage sonst so verbringst, oder sollen wir uns lieber die Nägel machen lassen?«

				»Wenn du mich so fragst – lieber die Nägel.«

				Davina lächelte. »Ich rufe Miguel an. Heute Abend wirst du noch toller aussehen als ich, und das will etwas heißen.«

				Ein angenehm benommenes Glücksgefühl durchströmte April. Es war herrlich, einmal so richtig unartig und dekadent zu sein. Sie würde auf keinen Fall nach Hause zu ihrer Mutter zurückkehren, wo sie sowieso nur Gezeter und lautstarke Auseinandersetzungen erwarteten. April ging jede Wette ein, dass der Falke längst bei Silvia angerufen und sich unter dem Vorwand der »Sorge um ihr Wohlergehen« nach April erkundigt hatte, obwohl er mit seiner aufgesetzten Loyalität doch nur verhindern wollte, dass Silvia ihm einen Prozess anhängte. Sie verzog das Gesicht.

				»Was ist?«, fragte Davina.

				»Ich habe nur gerade an den Falken und an meine Mutter gedacht.«

				»Was ist mit den beiden?«, fragte Davina argwöhnisch. 

				»Ach, er schnüffelt ständig herum und taucht zu den merkwürdigsten Zeiten zu einem Pläuschchen mit meiner Mutter bei uns auf. Ich glaube, er ist hinter ihr her.«

				»Igitt, das ist ja widerlich! Und wie findet deine Mum das? Dein Vater ist schließlich erst seit ein paar Wochen tot.«

				»Wem sagst du das? Der Typ macht mir echt Angst.«

				»Ach, der Falke ist ganz harmlos. Er möchte uns gern vormachen, er sei der große Oberboss in Ravenwood, dabei ist er nur ein Handlanger.«

				Nun war Aprils Neugier erwacht.

				»Und wer hält dann die Fäden in der Hand?«

				»Oh, irgendwelche fetten Milliardäre«, antwortete Davina ausweichend. »So wie mein Vater über sie redet, müssen sie ziemlich mächtig sein. Ich würde jedenfalls im Moment nicht in seiner Haut stecken wollen.«

				»Wieso, was hat er denn getan?«

				»Ich glaube, es geht eher darum, was er nicht getan hat. Die Schule bringt nicht so viele Genies hervor, wie sie sollte oder so. Daddy ist sowieso stocksauer auf ihn. Und der Schulbeirat und der Bürgermeister sind alles andere als glücklich über diese Skandale, über die auch noch ständig in der Zeitung berichtet wird. Zuerst Layla und jetzt Marcus. Deshalb würde ich mir wegen Sheldon keine allzu großen Sorgen machen. Könnte sein, sie werfen ihn hochkant hinaus, noch bevor er sich richtig an deine Mum heranmachen kann.«

				Davina wusste offensichtlich wesentlich mehr, als sie preisgab – ein weiterer Grund, ihre Nähe zu suchen. Vielleicht konnte sie ja noch mehr aus ihr herausholen. Caro wäre begeistert. Obwohl sie all das natürlich nicht für sie tat. Sie hatte die Nase gestrichen voll von Caro und ihrer Päpstlicher-als-der-Papst-Tour. Nein, April hatte genug durchgemacht. Höchste Zeit, sich ein bisschen zu amüsieren. Davina zückte ihre glänzende schwarze Kreditkarte (»Na ja, in Wahrheit gehört sie Mummy, aber sie lässt ständig ihre PIN-Nummer herumliegen …«) und zahlte die Rechnung, dann stöckelten sie durch die Lobby nach draußen, wo Miguel sie bereits erwartete. Seufzend ließen sie sich in die weißen Ledersitze sinken, ehe Davina ihr Handy herauszog und etwas einzutippen begann.

				»Wem schreibst du da?«

				Davina tippte sich mit dem Finger gegen die Nase. »Spaß, Spaß und noch mehr Spaß«, erklärte sie und beugte sich zu Miguel vor. »Kleiner Umweg, Miggy. Fahr doch bitte kurz bei Selfridges vorbei, okay?«

				Am Straßenrand warteten Chessy und Ling bereits auf sie. Aprils Mut sank. Sie hatte es so genossen, ihre neu gewonnene Freiheit mit Davina zu feiern, die sich als warmherzig, offen und erstaunlich sensibel entpuppt hatte, doch April wusste genau, was passieren würde, wenn die restlichen Schlangen erst einmal zu ihnen gestoßen waren: Davina würde wieder zur modesüchtigen Dompteuse werden, die jeden die Peitsche spüren ließ, der es wagte, aus der Reihe zu tanzen.

				»Mach doch nicht so ein Gesicht«, meinte Davina, als Miguel ausstieg, um den beiden Mädchen den Schlag zu öffnen. »Das wird lustig, versprochen.«

				»Hi, April«, zwitscherten Ling und Chessy wie aus einem Munde und quetschten sich in den Fonds der Limousine, der so eng war, dass Ling sich auf Chessys Knie setzen musste. »Was für ein glücklicher Zufall, was?«, säuselte Chessy. »Wir haben gerade eine Uhr für Ling gekauft.« Voller Stolz präsentierte Ling eine brillantbesetzte Golduhr an ihrem Handgelenk. »Ist die zu protzig, was meint ihr?«, fragte sie schmollend.

				»Nur ein kleines bisschen«, gab Davina lächelnd zurück. »Aber damit hast du wenigstens etwas, womit du angeben kannst.«

				Der Wagen hielt vor einem Nagelstudio in Mayfair. Schwatzend und lachend stiegen die vier aus und gingen hinein. Ling belegte Davina mit Beschlag und plapperte über ihre neue Uhr, deshalb setzte April sich neben Chessy. Sie hatte bisher so gut wie kein Wort mit ihr gewechselt, und wenn April ehrlich war, jagte Chessy ihr sogar ein ganz klein wenig Angst ein. Sie wirkte so distanziert und unnahbar, wenn sie mit ihrem überheblichen Lächeln mit den anderen Schlangen zusammenstand. Und die Tatsache, dass sie am besten von ihnen aussah, war auch nicht gerade hilfreich.

				»Wie geht es dir so? Nach diesem ganzen Drama, meine ich«, sagte Chessy, während die Maniküren, deren Gesichter zur Hälfte von einem weißen Mundschutz verdeckt waren, zu feilen begannen.

				»Besser, als man annehmen würde. Es ist fast, als würde ich mich allmählich daran gewöhnen, dass jemand auf mich losgeht.«

				»Du bist unglaublich tapfer«, bemerkte Chessy. »Ich wäre komplett ausgeflippt, wenn mir das passiert wäre. Ich wünschte, ich hätte deine Stärke.«

				April musterte Chessy forschend, doch die Bemerkung schien nicht sarkastisch gemeint gewesen zu sein. Damit hatte April nicht gerechnet.

				»Na ja, ich würde mich nicht unbedingt als stark bezeichnen …«, murmelte sie. 

				»Bloß keine falsche Bescheidenheit«, sagte Chessy. »Überleg nur mal, was du durchgemacht hast. Zuerst der Umzug und eine neue Schule voller durchgeknallter Idioten, wenn ich es mal ganz offen sagen darf.« Sie beugte sich vor und senkte die Stimme. »Und ich schließe uns da nicht aus. Sich in Ravenwood einzugewöhnen muss wirklich schwer sein.«

				»Nein, eigentlich nicht, aber es gibt eben ein paar ziemlich coole Leute dort.«

				»Trotzdem. Als Nächstes die Sache mit dieser fürchterlichen Isabelle, dann dein Dad … wen würde so was nicht umhauen? Ich an deiner Stelle wäre längst in der Klapse gelandet. Und dann fällt auch noch ein Wahnsinniger über dich her. Ganz ehrlich, April, ich habe keine Ahnung, wie du das wegsteckst.«

				»Wie gesagt, manche Leute waren unglaublich nett zu mir. Davina ist wirklich toll.«

				Chessy lächelte boshaft, senkte die Stimme und sah zu den beiden hinüber, die sich über irgendeinen angesagten Club in Mayfair unterhielten. »Vina ist ein echter Schatz, das stimmt. Aber findest du nicht, dass sie sich ein bisschen zu wichtig macht?«

				April schlug sich die Hand auf den Mund und kicherte unterdrückt.

				»Na ja, manchmal vielleicht.«

				»Meistens, meinst du wohl eher«, korrigierte Chessy lächelnd. »Sie kommandiert ständig alle Leute herum, als wüsste sie alles besser. Und sie drängt jedem, der nicht bei drei auf dem Baum ist, ihre berühmten Umstylings auf, dabei könnte sie selber ein bisschen Unterstützung gut gebrauchen.«

				April hatte Mühe, nicht laut hinauszuprusten.

				»Ich persönlich glaube ja, sie ist ein klein bisschen eifersüchtig auf dich.«

				»Auf mich? Weshalb sollte sie?«

				»Weil du alles im Griff hast. Bei dir läuft alles wie geschmiert.«

				»Bei mir? Nein! Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass Davina ein Problem mit ihrem Selbstwertgefühl hat.«

				»Tja, Arroganz ist normalerweise ein Mittel, um die eigene Unsicherheit zu überdecken.«

				April sah sie verblüfft an. Chessy lächelte. »Das habe ich in der Glamour gelesen«, gestand sie kichernd. »Trotzdem ist es wahr, oder nicht? Sie ist weltgewandt und schön, aber eben nicht cool. Zickig trifft es wohl eher.«

				Diesmal konnte April sich nicht beherrschen und brach in lautes Gelächter aus. 

				»Über wen zieht ihr beide denn her?«, fragte Davina.

				»Über die beiden da draußen«, antwortete Chessy und deutete auf zwei Mädchen auf der gegenüberliegenden Straßenseite, die eine wilde Mischung aus Nobelfashion und Vintage-Exzentrik trugen. Sie hatten sich im Geisha-Stil geschminkt, das Haar streng aus dem Gesicht frisiert und trippelten in Miniröcken und Plateauschuhen den Gehsteig entlang. 

				»April meinte gerade, ob der Zirkus in der Stadt gastiert.«

				Davina lachte. »Kunststudentinnen. Garantiert«, bemerkte sie.

				»Vielleicht eine japanische Pantomimentruppe«, schlug April vor. Prompt brachen die Mädchen in Gelächter aus, während April ein ungewohntes Glücksgefühl durchströmte. Sie gehörte dazu. Die anderen mochten sie, genossen ihre Gegenwart. Niemand verlangte von ihr, die Superheldin zu spielen und jede Sekunde des Tages damit zu verbringen, nach Antworten auf irgendwelche abstrusen Verschwörungstheorien zu suchen. Stattdessen konnte sie sich entspannen, Spaß haben. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie das seit ihrem Umzug aus Schottland nicht mehr getan hatte.

				»Wieso hat Marcus dich eigentlich so gehasst, was glaubst du?«, fragte Chessy.

				»Er meinte, es gefiele ihm nicht, dass ich mich so oft mit Benjamin unterhalten habe.«

				»Ja, mir ist auch schon aufgefallen, dass Benny-Boy ziemlich oft in deiner Nähe ist«, sagte Chessy grinsend. »Und ich dachte, du wärst eine, für die es nur den einen gibt.«

				»Nicht mehr«, sagte April. »Falls es überhaupt jemals so war. Gabriel hat wohl versucht, mich zu beschützen, und ich finde es schrecklich, dass er jetzt im Gefängnis sitzt, aber …« 

				Chessy nickte mitfühlend. »Du könntest es schlechter erwischen. Ben ist ein netter Kerl. Aber ich glaube, wir können dir noch etwas viel Besseres präsentieren.«

				»Was meinst du damit?«

				Inzwischen waren Chessys Nägel fertig. Sie drehte sich zu Davina und Ling um. »Ich finde, wir sollten unserer neuen Freundin aus Schottland mal zeigen, was London zu bieten hat, meint ihr nicht auch?«

				»Das Saturn?«, fragte Davina mit einem verschlagenen Lächeln.

				»Ja! Das Saturn«, rief Ling und klatschte begeistert in die Hände. »Oh, du musst unbedingt mitkommen, April. Das wird toll!«

				»Was ist denn das Saturn?«, fragte April.

				»Der Saturn Club«, verkündete Davina. »Das ist nur der Promi-Club du jour.«

				Chessy grinste, wandte sich April zu und formte lautlos »du jour« mit den Lippen.

				»Versprich, dass du mitkommst, April«, beharrte Ling. »Dort gibt es massenhaft gut aussehende Männer.«

				»Wie könnte ich so ein Angebot ausschlagen?« 

				April hörte ihr Handy in der Handtasche summen und zog es heraus. Eine SMS von Caro. Sie öffnete sie.

				Ich und meine große Klappe mal wieder. Tut mir leid, dass ich es dir nicht gesagt habe. Verzeihst du mir bei einem Eis? Kuss CJ

				Nein, heute Abend nicht, dachte April. Heute Abend habe ich etwas Besseres vor.

			

		

	
		
			
				

				Fünfundzwanzigstes Kapitel
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				Das Saturn mit seiner endlos langen, silbernen und von roten Neonstäben beleuchteten Treppe erinnerte April an ein Raumschiff – es hätte sie nicht gewundert, wenn das ganze Gebäude jeden Moment abgehoben hätte. Es herrschte brüllende Hitze, und die ohrenbetäubenden Bässe pulsierten in ihrer Magengegend.

				»Hier entlang«, schrie Davina und drängte sich vor ihnen in den großen Hauptraum. »Du wirst begeistert sein!« Sie schob sich durch die Tanzenden zu einer leicht erhöhten Nische, wo ein bulliger Security-Typ das rote Samtabsperrband anhob, um die Mädchen durchzulassen. Der VIP-Bereich bestand aus Nischen aus weißem Leder und modernistischen Plastikstühlen und war intimer als der Rest des Clubs. 

				Eine Kellnerin brachte die Mädchen zu ihrer Nische. April setzte sich neben Ling und betrachtete bewundernd ihre langen Beine und ihr tadelloses Make-up, während die Kellnerin ihre Gläser mit Champagner füllte.

				»Ich muss sagen, seit wir uns das erste Mal begegnet sind, hast du eine 180-Grad-Wendung hingelegt.«

				»Ich weiß. Vina hat mein Leben von Grund auf verändert. Wenn ich mir überlege, was für ein todlangweiliger Streber ich früher war … echt peinlich.«

				»Sag doch so etwas nicht. Nur weil du nicht dem Anforderungsprofil der Schlangen …«

				»Oh nein, so sind sie doch gar nicht. Ich weiß, dass alle sie für eine Handvoll zickiger Miststücke halten, die ihre Zeit nur damit verbringen, über andere herzuziehen, aber wenn man sie erst mal ein bisschen näher kennengelernt hat, sind sie klasse. Ich finde, die anderen schätzen sie völlig falsch ein.«

				»Ich muss zugeben, dass sie alle heute sehr nett zu mir sind. Vor allem Davina.«

				»Ja, sie ist ein echter Schatz, nicht?«, sagte Ling und blickte mit leuchtenden Augen in Davinas Richtung. »Ich liebe sie wirklich sehr. Ich würde alles für sie tun.«

				»Alles?«

				»Na ja, fast. Ich hatte mein ganzes Leben Probleme, neue Freunde zu finden. Wenn ich ehrlich sein soll, hatte ich noch nie so etwas wie eine beste Freundin. Aber Davina hat alles für mich getan. Sie hat mir die Haare und das Make-up gemacht und mir gezeigt, wie ich mich anziehen muss. Und sie hat mein Selbstwertgefühl auf Vordermann gebracht. Ich fühle mich wie eine völlig neue Frau.«

				Beklommen dachte April an ihren Tag mit Davina zurück. Hatte sie April nicht ebenfalls einem Umstyling unterzogen und anschließend zu ihren Freundinnen mitgeschleppt? Hatte sie ihr nicht ebenfalls das Gefühl gegeben, hübsch und beliebt zu sein? War dies der Rekrutierungsprozess? Ihre Strategie, die Leute auf ihre Seite zu ziehen? Während die Cocktails und der Champagner in Strömen flossen, stellte April staunend fest, dass sie nicht ein einziges Mal an Gabriel gedacht hatte. Sie amüsierte sich, hatte Spaß.

				»Kommt, Mädels«, rief Davina. »Ich möchte euch jemandem vorstellen.«

				Sie gingen in den VIP-Raum, wo Davina dem Riesen etwas ins Ohr flüsterte, worauf er augenblicklich die Absperrung anhob. April traute ihren Augen kaum. VIP – das Schild hielt, was es versprochen hatte. Die Mitglieder einer Band, die letzten Sommer in Glastonbury aufgetreten waren, hingen hier herum, daneben ein Fußballer, umringt von langbeinigen Blondinen, und in einer Ecke saß ein bekannter Schauspieler.

				»Sehe ich richtig, oder habe ich Halluzinationen?«, flüsterte April. »Der Typ ist absoluter Wahnsinn.«

				Er hatte gerade eine Romantikkomödie abgedreht, in der er einen Rettungsschwimmer spielte, und war dementsprechend gebräunt und durchtrainiert. Sämtliche Klatschblätter hatten ihn in seinen Boxershorts abgelichtet.

				»Ich habe ihn zuerst gesehen«, erklärte Chessy mit einem aufreizenden Lächeln. 

				»Kennst du ihn etwa?«, fragte April mit aufgerissenen Augen Davina.

				Chessy verdrehte die Augen. »Vina kennt Gott und die Welt«, sagte sie mit einem Anflug von Spott in der Stimme.

				»Nicht die Welt«, korrigierte Davina, »nur diejenigen, die wichtig sind.«

				Sie trat zu dem Schauspieler und begrüßte ihn mit Luftküssen.

				»Hey, Vee«, sagte er, »seit der Party bei Alix habe ich dich gar nicht mehr gesehen. Der totale Wahnsinn. Echt übel, dass es ihn erwischt hat, was?«

				April starrte Davina an. Sie hatte Alix Graves gekannt? Damit hatte sie allerdings nicht gerechnet.

				Aber er kann doch unmöglich ein Vampir sein, oder?, dachte sie. Natürlich nicht. Sei doch nicht so paranoid, schalt sie sich. Vampire konnten sich nicht fotografieren lassen. Der Mann wäre an seinem allerersten Drehtag aufgeflogen, wenn statt seines Gesichts nur ein schwarzer Fleck zu sehen wäre. 

				»Das ist unsere neue Freundin April«, sagte Davina.

				»Hallo, April«, sagte er und streckte ihr die Hand hin. »Du bist ja genauso hübsch wie deine Freundinnen.«

				»Du bist so ein Schleimer«, tadelte Davina. Sie redete mit diesem Hollywoodstar, als wäre er ein Sandkastenfreund von ihr. Kein Wunder, dass sie in Lings Augen die absolute Superheldin war.

				»Kein Mensch wird mir glauben, dass ich ihn kennengelernt habe«, flüsterte sie Ling zu, zückte ihr Telefon, sorgsam darauf bedacht, dass der Blitz ausgeschaltet war, und drückte den Auslöser. Doch in dieser Sekunde packte sie jemand am Arm.

				»Tu das nicht.« 

				Sie drehte sich um. »Benjamin!«, rief sie und schlang ihm zu ihrer eigenen Verblüffung die Arme um den Hals. »Was tust du denn hier?« 

				»Oh, normalerweise endet jede Party irgendwann hier, deshalb lohnt es sich, vorbeizuschauen und zu sehen, was so läuft. Außerdem muss ich Davina im Auge behalten. Sie kriegt schnell Ärger.«

				Sie musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Ben war tatsächlich ein attraktiver Kerl. Im ersten Moment überkamen sie leichte Gewissensbisse, andererseits – weshalb sollte sie andere Männer nicht attraktiv finden? Noch dazu, wenn sie so nett waren wie Benjamin Osbourne? Er sah auf das Handy in ihrer Hand.

				»Schätzungsweise hast du ihn von seiner Schokoladenseite erwischt. Aber du solltest hier drin lieber keine Fotos machen.«

				»Wieso denn nicht? Er wird doch ständig fotografiert.«

				»Genau. Aber hier eben nicht. Hier gibt es jede Menge Leute, die lieber nicht abgelichtet werden wollen.«

				»Wieso das denn?«

				»Weil sie Dinge tun, die sie lieber nicht tun sollten.« Ben zwinkerte. Gott, er ist so süß, dachte April. Wieder meldete sich flüchtig ihr schlechtes Gewissen, doch dann dachte sie an Gabriel. An die Art, wie er zärtlich Jessicas Wange gestreichelt hatte. Augenblicklich waren die Gewissensbisse verflogen. Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Cocktail und setzte sich auf die Balustrade neben Ben.

				»Und wie fühlt man sich so als Mädchen, über das alle reden?«, fragte er.

				»Bin ich das?«

				Er lachte ein kehliges und sinnliches Lachen.

				»Du wirst wohl kaum zweimal Opfer eines durchgeknallten Irren, und keiner merkt es, April.«

				»Wohl kaum«, bestätigte sie und registrierte vage, dass sie leicht nuschelte, doch es kümmerte sie nicht. »Allmählich wird es wohl zur Gewohnheit.«

				»Vielleicht«, meinte Ben und sah sie an. »Mir ist allerdings völlig klar, weshalb Marcus so verrückt nach dir war.«

				April wurde rot. Um ihre Verlegenheit zu kaschieren, nahm sie noch einen Schluck von ihrem Cocktail und ließ den Blick über die Gäste schweifen. Sie spürte Bens Blick auf sich ruhen, aber sie war fest entschlossen, sich nicht von der Intensität seiner blauen Augen einschüchtern zu lassen. 

				»Fühlst du dich unbehaglich in meiner Gegenwart, April?«, fragte er mit einem Anflug von Belustigung in der Stimme.

				»Nein, überhaupt nicht. Es ist nur … nach allem, was passiert ist …«

				Ben schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Du bist jemand, der so ziemlich alles wegsteckt.«

				Sie zuckte mit den Schultern und warf ihm einen Seitenblick zu. Er war ein interessanter Junge, so viel stand fest. Gut aussehend. Und obendrein noch nett. Trotzdem hatte er irgendetwas an sich … etwas, das sie nicht recht benennen konnte.

				»Du siehst mich so fragend an«, meinte er. »Als würdest du versuchen, irgendeine harte Nuss zu knacken. Geht es um mich?«

				»Nein, du bist leicht zu knacken. Du gehörst zur Kategorie der Raubtiere.«

				Ben schlug sich vor Lachen auf die Schenkel.

				»Wie kommst du denn zu dieser schockierenden Diagnose?«

				»Ich kenne das aus den Natursendungen im Fernsehen. Du sitzt in deiner Höhle und wartest, bis die Beute vorbeigelaufen kommt. Wenn sie ganz nahe ist – zack! –, schlägst du zu.«

				Ben blickte auf den schmalen Spalt zwischen ihren Beinen. »Aber sitzt du in diesem Fall nicht gefährlich nahe neben mir?«

				»Kann sein«, erwiderte April. »Aber dieses Risiko gehe ich ein.«

				Mit geradezu köstlicher Langsamkeit wandte Ben sich ihr zu, senkte den Kopf und küsste behutsam ihren Nacken.

				»Oh«, sagte sie, während seine warmen Lippen über ihre nackte Schulter strichen und seine Hände über ihren Bauch und an ihrem Schenkel entlangwanderten. Oh ja, dachte sie und reckte ihm instinktiv das Gesicht entgegen.

				Aber du darfst ihn nicht küssen, warnte eine Stimme in ihrem Kopf. Er ist ein Vampir. Doch die Stimme war kaum hörbar und der Augenblick viel zu herrlich, um ihr Beachtung zu schenken. Doch in dieser Sekunde löste Ben sich abrupt von ihr. 

				»Was ist?«, fragte April. »Willst du mich denn nicht küssen?«

				»Natürlich will ich. Aber … ich will die Situation nicht ausnutzen. Nicht, solange du dir über deine Gefühle zu Gabriel nicht im Klaren bist. Das wäre nicht gut.«

				»Ich kann nicht immer nur Dinge tun, die gut für mich sind«, sagte sie und hob vielsagend eine Braue. Ben lachte.

				»Okay, ich mache dir einen Vorschlag: Solltest du morgen nach der Schule immer noch der Meinung sein, dass du nichts mehr mit Gabriel Swift zu tun haben willst, und, obwohl du nüchtern bist, immer noch an mir interessiert sein, dann ruf mich an, und ich bin in drei Minuten da.«

				»Drei Minuten?«

				»Okay, zwei. Aber ruf mich an, okay?«

				»Oh, das werde ich«, sagte April. »Wart’s ab.«

			

		

	
		
			
				

				Sechsundzwanzigstes Kapitel
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				Erst als April die Haustür aufschloss, fiel ihr wieder ein, dass sie den ganzen Tag Schule geschwänzt hatte. Sie war so hin und weg von ihrem perfekten Tag gewesen, dass sie alles um sich herum völlig vergessen hatte. Es war bereits nach Mitternacht, aber Silvia war um diese Uhrzeit garantiert längst sternhagelvoll und schlief. Leise schloss sie die Tür hinter sich, schlich auf Zehenspitzen durch die Diele und hängte möglichst geräuschlos ihren Mantel auf. Dann verharrte sie kurz neben der Garderobe und lauschte. Es war still im Haus, in der Küche brannte kein Licht. Vielleicht hatte sie ja Glück. Vorsichtig zog sie Davinas Schuhe aus und trat mit dem nackten Fuß auf die unterste Stufe, in der Erwartung, dass sie gleich knarzen würde. 

				»Es ist nach Mitternacht, April.«

				April bekam beinahe einen Herzinfarkt.

				»Mum!«, stieß sie hervor und presste sich die Hände auf die Brust. »Wie kannst du mich so erschrecken!«

				Silvia löste sich aus den Schatten. Ihre Augen waren vom Weinen verquollen, ihr Gesicht leichenblass.

				»Was ist passiert?«, fragte April besorgt.

				»Was glaubst du wohl, zum Teufel?«, blaffte ihre Mutter. »Du hast heute Morgen das Haus verlassen, um zur Schule zu gehen, und bist seitdem wie vom Erdboden verschluckt. Wo hast du gesteckt, verdammt noch mal?«

				»Ich … ich war mit Davina in der Stadt.«

				»Von deiner Schwänzerei wollen wir erst gar nicht reden, aber wieso bist du den ganzen Tag nicht ans Telefon gegangen?«

				»Weil es nicht geklingelt hat.« Sie zog ihr Handy aus der Tasche und stellte fest, dass es immer noch auf lautlos gestellt war. Zwölf Nachrichten und doppelt so viele SMS waren eingegangen, allesamt von Caro und ihrer Mutter. Augenblicklich regte sich ihr schlechtes Gewissen. Natürlich hatten sie sich Sorgen gemacht und Angst gehabt, April könnte schon wieder etwas zugestoßen sein.

				»Tut mir leid«, sagte sie und blickte zu Boden. »Ich brauchte nur ein bisschen Zeit für mich.«

				»Nach allem, was passiert ist? Wie konntest du so gedankenlos sein? Wir sind vor Angst beinahe verrückt geworden.«

				»Wen meinst du mit ›wir‹?«

				Mit einem verlegenen Hüsteln trat Mr Sheldon aus dem Wohnzimmer. 

				»Was hat der denn schon wieder hier zu suchen?«

				»Rede nicht so über Mr Sheldon«, fuhr Silvia sie an. »In diesem Haus wirst du respektvoll mit ihm umgehen. Mr Sheldon war besorgt, weil du einfach verschwunden bist, und ist hergekommen, damit ich nicht ganz alleine bin.«

				April sah den Schulleiter an. Er hatte seine Krawatte gelöst, und sein Hemd hing ihm aus der Hose.

				»Oh ja, ich gehe jede Wette ein, dass er außer sich vor Sorge war«, ätzte sie. Der Alkohol hatte ihre Zunge gelöst, und sie war stocksauer, weil ihre Mutter ihr um jeden Preis ihren tollen Tag versauen und sie anschreien musste – noch dazu, nachdem sie allem Anschein nach gerade mit dem Rektor herumgemacht hatte.

				»April!«, schrie Silvia. »Wie kannst du es wagen?«

				»Wie ich es wagen kann? Daddy ist noch nicht mal kalt, und du holst dir schon einen Typen ins Haus, der dich ein bisschen tröstet? Was glaubst du wohl, wie ich mich fühle, wenn ich so was sehe!«

				»Dein Ton gefällt mir nicht, junge Dame«, sagte Silvia drohend, doch Mr Sheldon trat vor und legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm.

				»Ist schon okay, Silvia. April hat recht. Ich sollte jetzt lieber gehen. Ich wollte nur sicher sein, dass es ihr gut geht.«

				April schnaubte abfällig und starrte die beiden finster an. Sie schwankte leicht und musste sich am Treppengeländer festhalten.

				»Du rührst dich nicht von der Stelle, junge Dame«, erklärte Silvia eisig. »Wir beide sind noch nicht fertig miteinander.«

				April ließ sich auf die Treppe sinken, während Silvia den Falken zur Tür brachte, und zog ihr Handy heraus. Die beiden hatten ihr den Rücken zugekehrt. Wieder und wieder schoss April Fotos von ihnen und nahm sich vor, sie sich später genauer anzusehen.

				»Was ist verdammt noch mal nur in dich gefahren, April!«, fragte Silvia, als sie zurückkam. Inzwischen klang sie eher erschöpft als wütend. »Du warst immer so ein nettes, pflichtbewusstes Mädchen, und sieh dich jetzt an. Betrunken, respektlos – und was hast du da überhaupt an?«

				April verzog das Gesicht. Sie hatte keine Lust mehr, sich zu streiten, sondern nur noch einen Wunsch – so schnell wie möglich ins Bett. »Die Sachen gehören Davina.«

				»Ich will nicht, dass du dich noch länger mit diesem Mädchen triffst. Offenbar hat sie einen schlechten Einfluss auf dich.« 

				»Ich dachte, du findest es gut, wenn ich mit den Osbournes zusammen bin«, gab April trotzig zurück, »weil es dir hilft, die gesellschaftliche Leiter ein Stück hinaufzusteigen.«

				In dieser Sekunde schoss Silvia nach vorn, sodass ihr Gesicht nur wenige Millimeter vor Aprils Nase schwebte, und starrte sie mit zu Schlitzen verengten Augen an. April wich erschrocken zurück und stieß sich prompt den Kopf am Treppengeländer. Sie hatte zwar schon häufig Silvias legendäre Wutausbrüche erlebt, doch hatten sie sich niemals gegen sie gerichtet. 

				»Sprich nicht so mit mir«, flüsterte sie. Ihre Augen schienen April förmlich zu durchbohren. Kalt und böse. Oh Gott, dachte April, lieber habe ich Marcus vor mir als das hier.

				»Schluss mit Davina Osbourne und Schluss mit Nachtclubs. Du hast Hausarrest, bis du dreißig wirst. Haben wir uns verstanden?«

				April nickte hastig.

				»Und jetzt Marsch ins Bett«, fauchte sie. Ohne ein weiteres Wort sprang April auf und rannte die Treppe hinauf.
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				Kurz vor acht Uhr – grob geschätzt, drei Sekunden, nachdem der Wecker losgegangen war – beschloss April, nie wieder einen Tropfen Alkohol zu trinken. Ihr Mund fühlte sich an, als hätte sich ein Hamster darin eingenistet, und bei jeder noch so kleinen Bewegung drohte ihr Schädel zu platzen. Doch all das war nichts im Vergleich zu dem Schmerz hinter ihren Augen – als würde ihr jemand einen Kebabspieß durchs Gehirn treiben.

				»Und? Geht’s gut?«, trompetete Silvia und riss die Vorhänge zurück. April zuckte zusammen. Selbst das trüb-graue Morgenlicht war so grell, dass ein scharfer Schmerz durch ihren Kopf fuhr.

				»Nicht besonders.«

				»Wir machen dir ein paar Eier zum Frühstück, dann geht es dir bestimmt bald besser. Fünf Minuten, dann bist du unten.«

				Stöhnend zog April sich die Decke über den Kopf, doch ihr war klar, dass sie keine andere Wahl hatte. Sie hievte sich aus dem Bett, ging unter die Dusche und zog sich an, sorgsam darauf bedacht, jede Erschütterung zu vermeiden.

				Der Geruch von heißem Fett stieg ihr in die Nase, als sie die Treppe herunterkam. Am liebsten hätte sie sich auf der Stelle übergeben. Vorsichtig ließ sie sich auf den Barhocker sinken und sah zu, wie ihre Mutter eine Scheibe Brot aus dem Toaster nahm, sie mit Butter bestrich und Tee aufgoss – der Inbegriff mütterlicher Häuslichkeit. April konnte sich nicht erinnern, sie in der Küche jemals etwas anderes als sich einen Gin Tonic einschenken gesehen zu haben. Und auch dann noch hatte April die Limonen schneiden müssen.

				»Was soll das sein? Irgendeine abartige Form von Bestrafung, oder was?«, krächzte April. »Wenn ja, funktioniert sie jedenfalls.«

				Silvia stellte einen Teller voll Rührei mit Speck vor sie. »Iss«, sagte sie. »Danach wirst du dich besser fühlen. Glaub mir, ich bin Expertin in solchen Dingen.«

				Mit zitternden Fingern schob April sich widerstrebend ein paar Gabeln in den Mund und spülte alles mit einem Glas frisch gepresstem Orangensaft hinunter. Einen Moment lang befürchtete sie, ihr Magen würde rebellieren, doch dann beruhigte er sich, und es gelang ihr, eine Scheibe Toast hinunterzuwürgen. Verdrossen stellte sie fest, dass Silvia recht gehabt hatte. Sie fühlte sich tatsächlich ein klein wenig besser.

				»Ich gebe dir Wasser und eine Banane für die Schule mit«, sagte Silvia. »Kalium und viel Flüssigkeit wirken wahre Wunder, wenn man einen Kater hat.«

				»Oh nein, muss ich wirklich in die Schule?«, stöhnte April und ließ den Kopf auf den Küchentresen sinken.

				»Ja, April, du musst. Nur weil du dich wie eine verwöhnte Göre aufgeführt hast, bleibt die Welt noch lange nicht stehen.«

				»Eine verwöhnte Göre?«, wiederholte April. »Ein Verrückter hat zweimal versucht, mich umzubringen – zweimal! Ich dachte, es steht mir zu, mal ein bisschen Dampf abzulassen!«

				»Das tut es auch, April, aber nicht auf Kosten anderer. Du hättest mit mir oder einem deiner Lehrer darüber reden können. Einfach abzuhauen ist keine Lösung. Ich hatte schreckliche Angst, dir sei etwas zugestoßen.«

				»Aber ich habe mir doch nur die Nägel machen lassen.«

				»Mag ja sein, April, aber du hättest mir eine SMS schreiben müssen. Ich weiß, dass du dein Handy immer dabei hast. Als ich dich nicht erreicht habe, habe ich natürlich sofort Panik bekommen, du könntest blutend in irgendeinem Straßengraben liegen.«

				»Mum, es war alles bestens.« April war nur allzu bewusst, dass sie Mist gebaut hatte.

				»Gott sei Dank. Ich kann dir gar nicht sagen, welche Angst ich um dich hatte, Schatz.«

				Tränen schossen ihr in die Augen. 

				»Es ist schon mehr als genug passiert. Erst dein Vater, dann du im Krankenhaus. Und dann dieser Irre. Wie konnte die Polizei nur zulassen, dass er zu dieser Party kommt?«

				»Mum, es geht mir gut.«

				April trat zu ihr und legte die Arme um sie.

				»Ich würde es nicht ertragen, dich zu verlieren. Nicht dich auch noch.« Silvia holte bebend Luft. »Aber dir ist klar, warum ich so sauer war, oder?«

				April nickte beschämt. Sie war selbst so wütend gewesen, hatte sich so allein, so isoliert gefühlt, dass sie es keine Sekunde länger ausgehalten hatte. Und es hatte solchen Spaß gemacht. Der Tag mit Davina und den anderen Mädchen war einer der schönsten gewesen, den sie seit ihrem Umzug nach London erlebt hatte. Aber sie war nicht einen Moment auf die Idee gekommen, sich zu fragen, wie es ihrer Mutter gehen könnte. Kein Wunder, dass sie vor Angst Mr Sheldon angerufen hatte. 

				»Tut mir leid, Mum«, flüsterte sie und setzte sich wieder hin.

				»Schon gut. Aber tu es nie wieder. Ich war übrigens nicht die Einzige, die sich Sorgen gemacht hat. Caro hat jede halbe Stunde hier angerufen.«

				»Und Mr Sheldon auch, wie es aussieht.«

				Silvia sah sie streng an.

				»Hör auf damit. Robert – Mr Sheldon – hat sich ernsthafte Sorgen gemacht.«

				»Wohl eher wegen seines Jobs als meinetwegen.«

				»April«, warnte Silvia, »mag ja sein, dass du Mr Sheldon nicht leiden kannst, aber er ist immerhin Rektor an deiner Schule.«

				»Ich bezweifle, dass ein Rektor bis nach Mitternacht bei einer Schülerin zu Hause herumsitzt, nur weil sie mal die Schule geschwänzt hat.«

				Silvia schürzte die Lippen und wandte den Blick ab.

				»Komm schon, Mum, was ist hier los?«

				Sie trat vor den Kühlschrank. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

				»Doch, tust du. Wieso hängt ›Robert‹ neuerdings ständig hier herum? Ich weiß, es ist dein Haus, aber ich … es gefällt mir nicht.«

				»Er ist ein alter Freund von mir und deinem Dad.«

				»Wie kommt es dann, dass du ihn vorher nie erwähnt hast? Bevor ich nach Ravenwood kam, hatte ich noch nie von ihm gehört. Dabei wäre es doch garantiert das Erste gewesen, was du mir in Edinburgh erzählt hättest: ›Keine Sorge, Schatz, wenigstens gehst du in London auf Onkel Roberts Schule‹.«

				Silvia stieß einen Seufzer aus.

				»Dein Dad konnte ihn nie leiden.«

				»Tja, Dad hatte ja schon immer einen besseren Geschmack als du.«

				Silvia verzog das Gesicht. »Ich habe dir gesagt, du …«

				»Ist ja schon gut, dann erzähl mir die Geschichte eben jetzt. Also, wer ist ›Robert‹? Woher kennst du ihn? Von der Uni? Ich habe den Falken selber gefragt …«

				»Den Falken?«

				»Oh … so nennen ihn die Schüler. Wegen seiner merkwürdigen Augen.«

				Ihre Mutter sah sie forschend an, als wolle sie April etwas fragen, doch dann schien sie sich eines Besseren zu besinnen.

				»Ja, wir haben uns in Oxford kennengelernt.«

				»Danach habe ich ihn auch gefragt, aber er schien Dad nicht sonderlich gut zu kennen.«

				»Oh, sie kannten sich sehr wohl, nur haben sie nicht in denselben Kreisen verkehrt. Wir waren damals an unterschiedlichen Fakultäten.«

				»Wieso hast du ihn dann nie erwähnt?«

				»Na ja, du weißt ja selber, wie das ist. Eine Weile ist man ganz dicke, aber dann verliert man sich eben aus den Augen.«

				April musste an Caro denken. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, ihre Freundschaft zu beenden, so-lange es keinen triftigen Grund dafür gab. 

				»Und wieso konnte Dad ihn nicht leiden?«

				»Wenn du es unbedingt wissen willst …«, antwortete sie zögernd. »Robert war etwas mehr als nur ein Freund. Wir waren zusammen, bevor ich deinen Vater kennengelernt habe.«

				April sprang von ihrem Barhocker auf. Augenblicklich schoss ein greller Schmerz durch ihren Schädel.

				»Iihh! Nein! Das ist ja ekelhaft.«

				»April! Sei nicht so gemein! Damals war er viel jünger.«

				»Igitt! Mum! Das ist …« Sie erschauderte. »Wie konntest du nur?«

				Silvia lachte.

				»Na ja, er hatte ein Auto. Damals habe ich mich eben leicht beeindrucken lassen.«

				»Oh Gott«, stöhnte April. »Und was ist dann passiert? Hast du wegen Dad mit ihm Schluss gemacht?«

				»Nein, als ich deinen Dad kennengelernt habe, war es längst vorbei. Aber logischerweise waren sie nicht gerade dicke Freunde, wie du dir vorstellen kannst. Schließlich will keiner gern den Ex seines neuen Partners vor der Nase haben, oder?«

				Nein, eher nicht, dachte April und erinnerte sich an den schrecklichen Moment, als Gabriel zärtlich Jessicas Wange gestreichelt hatte. Sie hatte die Szene unzählige Male vor ihrem geistigen Auge Revue passieren lassen und sich alle möglichen Erklärungen zurechtgelegt – vielleicht hatte Jessica sich ihm an den Hals geworfen, und er hatte sie nur weggeschoben. Vielleicht war sie seine Schwester, die er vor langer Zeit aus den Augen verloren hatte. Nein, so etwas gab es nur in Jennifer-Aniston-Schnulzenkomödien.

				»Aber wieso hast du mir all das nicht schon erzählt, als ich auf die Schule gekommen bin? Dir muss doch klar gewesen sein, dass ich es irgendwann herausfinde.«

				Silvia zuckte mit den Schultern.

				»Ich weiß, du glaubst, die Erwachsenen würden mit einer Art Handbuch für richtiges Benehmen in der Tasche herumlaufen, aber das stimmt nicht. Auch wir treffen falsche Entscheidungen, so wie ihr auch. Rückblickend betrachtet hätte ich es dir erzählen müssen, aber du weißt ja selber, wie es damals war, mit dem Umzug und Dads neuem Job.«

				»Du meinst, dass ihr euch ständig in der Wolle hattet.«

				Ihre Mutter nickte. 

				»Auch das. Wahrscheinlich war uns beiden klar, dass wir dadurch nur noch weitere Streitereien heraufbeschworen hätten, deshalb haben wir das Thema gemieden. Tut mir leid.«

				April stand auf und spürte, wie das Puddinggefühl in ihren Beinen allmählich nachließ. Sie gab es ja nur ungern zu, aber ihre Mutter hatte recht gehabt. Das Frühstück hatte tatsächlich geholfen. Ihr war zwar immer noch übel, aber bei Weitem nicht mehr so schlimm wie beim Aufwachen.

				»Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Trotzdem mag ich es nicht, wenn er hier ist. Ganz ehrlich, er ist der Rektor meiner Schule, aber trotzdem ist er mir unheimlich.«

				Silvia grinste.

				»Genau das hat dein Vater auch immer gesagt.«

				Im selben Moment kam April ein schrecklicher Gedanke.

				»Oh Gott, ich habe heute Philosophie bei ihm.«

				»Ich bin sicher, er wird ganz diskret sein.«

				»Trotzdem. Allein die Vorstellung, in seinem Unterricht zu sitzen … muss ich wirklich hingehen?«

				»Ja. Ich werde dich sogar höchstpersönlich hinfahren.«

				»Mum!«

				»Keine Widerrede!« Silvia sah sie ernst an. »Hör mir zu, April. Ich weiß nicht, was hier los ist, aber ich mache mir ernsthafte Sorgen. Wie es aussieht, stochert die Polizei nur im Nebel herum, und ich will nicht, dass du allein durch die Gegend läufst. Was ich gestern Abend gesagt habe, war durchaus ernst gemeint – keine Nachtclubs mehr und Hausarrest bis auf Weiteres. Ich will zu jedem Zeitpunkt wissen, wo du bist.«

				»Aber ich kann auf mich selber aufpassen, Mum!«

				»Das ist keine Bitte. Hör auf, mich weiter zu reizen. Du kommst nach der Schule direkt nach Hause. Und du wirst dich nie mehr heimlich aus den Staub machen. Punkt.«

				Es war, wie Silvia gesagt hatte. Mr Sheldon erwähnte die Vorfälle des vorherigen Abends mit keiner Silbe. Mehr noch – während der gesamten Stunde würdigte er sie keines Blickes. Benjamin Osbourne war der Einzige, der zu ihr herübersah. Er warf ihr ein verstohlenes Lächeln zu, doch April war zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, um ihn zu beachten.

				Sie konnte nicht leugnen, dass sie Silvias plötzliche Sorge um ihr Wohlergehen genoss, und ebenso konnte sie nicht leugnen, dass es ziemlich egoistisch von ihr gewesen war, einfach abzutauchen, ohne jemandem vorher Bescheid zu sagen. Trotzdem kam ihr Silvias plötzlicher Mutterinstinkt ein bisschen merkwürdig vor, auch wenn sie nicht genau sagen konnte, weshalb. Offenbar lief ihr Gehirn noch nicht auf Hochtouren, trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass etwas faul war. Na gut, April war zweimal angegriffen worden, und die Zahl der Gewaltverbrechen im Viertel war drastisch angestiegen, doch das war bereits seit Monaten so, und bisher hatte Silvia nie Anstalten gemacht, sie zur Schule zu fahren. Weshalb also ausgerechnet jetzt? Hatte der Falke irgendetwas zu ihr gesagt? Hatte er Wind davon bekommen, dass Vampire in Highgate ihr Unwesen trieben? Womöglich war der Falke ja doch nicht derjenige, der in Ravenwood das Sagen hatte – sonst würde er wohl kaum erlauben, dass Davina kam und ging, wie es ihr gerade in den Kram passte –, doch er stand zweifellos in engem Kontakt mit denen, die die Fäden in der Hand hielten. Hatte er Silvia von den Vampiren erzählt? Bestätigten sich Mr Gills Befürchtungen im Hinblick auf sie etwa doch? Und was genau wusste der Falke? So viele Fragen, die sie nicht beantworten konnte. Ihr schwirrte der Kopf.

				Silvia war zu Studienzeiten mit ihm zusammen gewesen. Wie könnte ihr entgangen sein, dass er ein Vampir war? Andererseits hatte auch sie erst geglaubt, dass Gabriel einer war, als sie ihm das Messer in den Bauch gerammt hatte. Und sie hatte Milo geküsst und auch ihn für einen ganz normalen Jungen gehalten. Im Wahrheit trugen Vampire nun mal keine Capes und verwandelten sich in Fledermäuse, so wie im Film. Sie konnte von Glück sagen, dass der Falke sie während der gesamten Stunde zufriedenließ und nicht mit Fragen behelligte – sie hatte kein Wort von dem mitbekommen, was er erzählt hatte. Auch als sie am Ende des Unterrichts an ihm vorbeiging, schenkte er ihr keine Beachtung. Vielleicht ist ihm die Szene von gestern Abend peinlich, dachte sie. Aber weshalb sollte es, wenn er tatsächlich nur herübergekommen war, weil er sich Sorgen um mich gemacht hat? Vielleicht hatte sie ihr erster Eindruck ja doch nicht getrogen und sie hatte die beiden bei irgendetwas gestört, als sie ins Haus hereingeschlichen war. Oh Gott, vielleicht haben sie es ja gerade getan.

				»Hi, April«, sagte Ben und berührte ihren Arm. »Ich wollte kurz mit dir reden. Wegen gestern Abend …«

				Oh nein, dachte sie, als ihr alles wieder einfiel. Wir haben uns um ein Haar geküsst, richtig?

				Ihr bereits flauer Magen rebellierte endgültig.

				»Tut mir leid!« Sie presste sich die Hand vor den Mund und stürzte in die entgegengesetzte Richtung davon, vorbei an den Schülern, die sich durch die Gänge schoben, und auf die Damentoilette. Sie beugte sich über die Schüssel, doch es kam nichts.

				Sie drückte die Spülung, knallte den Deckel herunter und setzte sich hin. War ihr übel, weil sie einen fürchterlichen Kater hatte? Ja, auch. Oder weil sie sich ausgemalt hatte, wie Silvia und der Falke auf dem Sofa gesessen und gefummelt hatten? Schon eher. Aber am meisten setzte ihr zu, was sie getan hatte. Ich bin die Furie, verdammt noch mal!, dachte sie zornig. Mein Kuss ist für einen Vampir tödlich! Beschämt schlug sie die Augen nieder, als sie Bens Gesicht vor sich sah. Ich hätte ihn getötet und mich dadurch höchstwahrscheinlich zur Zielscheibe der gesamten Vampirwelt gemacht! Wie konnte ich nur so blöd sein? Sie fuhr herum, riss den Deckel hoch und begann abermals zu würgen.

				»April? Bist du da drin?« 

				Caro klopfte gegen die Toilettentür.

				Oh Gott. Ein weiterer Vortrag über Verantwortungsbewusstsein war so ziemlich das Letzte, was sie jetzt brauchte.

				»Ist alles in Ordnung?«

				April wischte sich den Mund ab und öffnete die Tür.

				»Es geht mir gut«, sagte sie und klammerte sich an die Kabinentür.

				»Bist du sicher? Du siehst ziemlich mitgenommen aus.«

				»Ja, ich bin sicher!«, blaffte sie.

				Caro fuhr zusammen. Augenblicklich bekam April ein schlechtes Gewissen. Caro war ihre Freundin. Sie hatte sich nur ein bisschen zu sehr in diese Verschwörungsidee verstrickt. Die April in diesem Moment offen gestanden nicht die Bohne interessierte. 

				»Tut mir leid, Caro, aber ich habe im Moment ziemlich viel um die Ohren, okay?«, sagte sie und trat zur Tür.

				»Entschuldigung«, sagte Caro. »Aber was war denn gestern los? Hast du meine SMS bekommen? Es tut mir leid, dass wir uns gestritten haben. Das war total blöd.«

				»Ja, war es.«

				»Ich bin froh, dass du das sagst«, fuhr Caro sichtlich erleichtert fort. »Ich habe eine Idee …«

				»Oh nein.« April hob die Hände. »Ich wollte dich nicht kränken, aber was ich gesagt habe, war ernst gemeint. Ich lasse mich nicht mehr in deine blöden Verschwörungstheorien und Ermittlungen hineinziehen. Ich habe es satt.«

				Caro sah sich um.

				»Aber, April«, flüsterte sie. »Du steckst doch längst drin. Bis über beide Ohren. Du kannst nicht so tun …«

				Aber genau das hatte April vor. Sie wollte all das vergessen, es einfach ausblenden, normal sein – so normal, wie es eben ging. Die enorme Last der Verantwortung, die Furie zu sein, und zu wissen, dass Vampire überhaupt existierten, war zu viel für sie.

				»Doch, genau das kann ich, Caro«, gab April zurück. »Ich kann tun, was ich will.«

				Sie wandte sich ab und ließ Caro einfach stehen.

				»April, bitte. Ich wollte mich doch nur entschuldigen …«

				April fuhr herum. »Entschuldigung angenommen«, sagte sie. »Aber ich habe für all das keine Zeit mehr, Caro. Ganz ehrlich, ich will es nur noch vergessen. Okay?«

				Sie machte kehrt und betrat die Mensa, wo Davina und die anderen Schlangen sich wie üblich an den Tischen breitgemacht hatten.

				»April!«, rief Caro, doch April winkte Chessy zu und ging einfach weiter.

				»Hi, Mädels«, rief April so fröhlich, wie sie nur konnte. »Wie geht’s euch, nachdem wir gestern Abend so über die Stränge geschlagen haben?«

				Alle lachten und plapperten über ihre Katerbeschwerden und ihren Heimweg. Als April sich umwandte, um sicher zu sein, dass Caro sie auch mit ihren neuen Freundinnen gesehen hatte, war sie verschwunden. April wünschte nur, sie könnte ihren Triumph darüber auskosten.

				April ging die Swain’s Lane entlang und betrat den Waterlow Park. Natürlich war ihr klar, dass es nicht die schlaueste Idee war, ganz allein durch den Park zu gehen – noch dazu, wo sie ihrer Mutter versprochen hatte, auf sich aufzupassen –, aber sie fühlte sich so hundsmiserabel, dass ihr die Vorstellung, sterben zu müssen, gar nicht so schlimm vorkam, solange es nur schnell ging. Außerdem war dies der kürzeste Weg zum Americano, wo sie sich mit Davina und den anderen Mädels nach der Schule verabredet hatte.

				Ihr Telefon summte. Sie zog es aus der Tasche. Zwei Nachrichten. Eine von Miss Holden – 

				Bitte, April, können wir reden?

				»Nein, können wir nicht«, sagte April laut und löschte die Nachricht, so wie sie es mit all den anderen gemacht hatte. 

				– und eine von Benjamin: 

				Lust, dort weiterzumachen, wo wir gestern Abend aufgehört haben? Kuss B.

				Sie lächelte. Auch wenn ihr bei der Erinnerung daran, dass sie ihn um ein Haar mit dem tödlichen Virus angesteckt hatte, der kalte Schweiß ausbrach, genoss sie es, dass er sich unübersehbar für sie interessierte. Unvermittelt sah sie Gabriels Gesicht vor sich, doch sie schob es entschlossen beiseite. Das war Vergangenheit – es ging nicht anders. In einiger Entfernung sah April ein Mädchen auf einer Bank sitzen, doch erst beim Näherkommen erkannte sie, wer es war – Ling. Sie war kreidebleich vor Kälte und hatte ihren kurzen Wollmantel eng um sich gezogen.

				Als sie April sah, sprang sie auf und sah sich hektisch um.

				»Ling, was machst du denn hier?«

				»Ich muss dringend mit dir reden«, antwortete Ling mit gequälter Miene. »Ich habe mich ausgeklinkt und hier auf dich gewartet, weil ich mir fast sicher war, dass du den Weg durch den Park nimmst.«

				»Was ist denn los? Hast du Ärger?«

				Wieder sah Ling sich hektisch um und packte Aprils Arm. 

				»Können wir irgendwo anders hingehen?«

				»Klar, gehen wir doch zu mir nach Hause.«

				»Nein! Ich will nicht riskieren, dass mich jemand sieht.«

				April überlegte kurz. »Ich weiß, wo wir hingehen. In die alte Kirche.«

				»In die Kirche?«

				»Um diese Uhrzeit ist garantiert niemand da. Außerdem ist es ein bisschen wärmer dort.«

				Sie schlugen den Weg in Richtung Pond Square ein, bogen nach links ab und gingen weiter, bis sie vor der Kirche mit dem spitzen Turm standen, dessen Wetterfahne in Gestalt eines Fuchses schlaff herabhing, da es absolut windstill war. Wie April vorhergesagt hatte, war die Kirche leer. Ihre Schritte hallten auf dem kalten Steinboden, als sie den Mittelgang entlang bis nach vorn gingen und sich auf eine der Kirchenbänke setzten. Aprils Blick wanderte zu dem Buntglasfenster mit dem Fuchs und dem Schwert. Ein Schwert könnte ich auch gut gebrauchen, dachte April. Aber bei meinem Glück würde ich mir wahrscheinlich nur die Hand abhacken.

				»Danke, April«, flüsterte Ling. Das alte Gemäuer schien ihr gehörigen Respekt einzujagen, aber wenigstens war es etwas wärmer als im Freien. »Du warst gestern so nett zu mir, deshalb war ich sicher, dass ich mit dir reden kann.«

				April wartete.

				»Erinnerst du dich an den Tag, als wir uns auf der Toilette begegnet sind?«, fragte Ling leise.

				»Als du geblutet hast?«

				Ling wedelte hektisch mit der Hand. »Shh«, zischte sie. »Ich habe dich doch gebeten, niemandem etwas davon zu erzählen.«

				»Das habe ich auch nicht getan! Aber was ist damit? Hat es etwas mit Davina und den anderen Mädchen zu tun?«

				Beim Klang von Davinas Namen schien Ling die kalte Angst zu packen.

				»Ich will nicht darüber reden.«

				»Schon klar, aber …«

				»Ich kann nicht«, rief sie mit angstverzerrter Miene. »Ich kann nicht darüber reden.«

				»Ling«, sagte April leise. »Ich weiß, dass es sich im Moment anfühlt, als wäre es das Allerschlimmste auf der Welt. Du würdest dir lieber die Zunge abbeißen, als es laut auszusprechen, aber eines kannst du mir glauben – ich habe in den letzten Wochen ein paar ziemlich schräge Sachen erlebt. Nichts, was du mir erzählst, könnte mich noch schocken.«

				Ling schien nicht restlos überzeugt zu sein.

				»Wir sind hier in einer Kirche, schon vergessen? Es ist wie eine Beichte. Ich werde nichts verraten, ich schwöre.«

				»Das Problem ist, dass ich es gern tue«, stieß Ling mit gequälter Miene hervor, während ihr Blick nervös zum Kirchenportal schweifte. 

				»Gern? Was tust du gern?«

				»Das hier.«

				Sie zog ihren Ärmel zurück, um April ihre Arme zu zeigen, die von einem Netz aus winzigen Wunden übersät waren, als wäre sie in einen Dornenbusch gefallen. Doch bei genauerem Hinsehen entdeckte April, dass es sich um kleine Schnittwunden handelte.

				»Ich mache es mit einer Rasierklinge«, erklärte Ling und suchte Aprils Blick. April hatte Mühe, sich ihren Ekel nicht anmerken zu lassen. »Es sind nur ganz kleine Schnitte und tut überhaupt nicht weh. Nur manchmal nehmen sie …«

				April berührte ihr Knie und nickte ermutigend.

				»Manchmal was …?«

				»Manchmal nehmen sie zu viel.«

				»Wer sind ›sie‹, Ling?«

				Ling sah April an, als hätte sie sie gefragt, wo die Sonne morgens aufgeht.

				»Das weißt du doch.«

				»Nein, weiß ich nicht«, log April. »Du meinst, jemand anderes tut dir das an?«

				Ling schüttelte den Kopf und machte Anstalten aufzustehen, doch April hielt sie zurück. »Bitte, Ling, ich versuche doch nur zu verstehen. Ich habe schon von Leuten gehört, die sich selbst Schmerzen zufügen, aber …«

				»Ich habe Angst, dass sie nicht mehr aufhören«, flüsterte sie. »Bei Jonathon haben sie nicht mehr damit aufgehört.«

				»Jonathon?«, fragte April. »Was meinst du damit? Ich dachte, er sei nach Somerset gezogen.«

				Ling stieß ein bellendes Lachen aus.

				»Das solltest du glauben. Ich habe Davinas Gesicht gesehen. Am Anfang sieht es wie Liebe aus. Und du willst ihnen das Blut auch geben. Es fühlt sich so gut an, so gut. Aber nach einer Weile fängt es an wehzutun. Es ist, als könnten sie nicht mehr damit aufhören. Sie müssen sich zwingen, von dir abzulassen.«

				»Aber was ist denn mit Jonathon passiert?«

				»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er am einen Tag noch da war und am nächsten wie vom Erdboden verschluckt. Und ich fürchte …«

				»Du fürchtest, dass es … daran lag? Weil er ein Spender war?«

				»Wer weiß.« Ling zuckte mit den Schultern. »Wenn du mich fragst, ist keiner von uns noch sicher. Layla war keine Spenderin. Sie würde nicht zulassen, dass jemand ihre Haut zerstört, nicht mal Milo, hat sie zu mir gesagt. Und am Ende wurde sie trotzdem getötet. Ich glaube, irgendetwas macht sie nervös. Mittlerweile habe ich Angst, sie könnten auf jeden losgehen, sogar auf mich.«

				»Aber weshalb hätten sie Layla töten sollen?«, hakte April nach und fragte sich, ob Ling die Spekulationen der Vampire über die Furie mitbekommen haben könnte. 

				Ling schüttelte den Kopf. »Zuerst hat sie ja noch dazugehört, aber dann haben sie sie von einem Tag auf den anderen fallen lassen und schlimme Dinge über sie gesagt. Grässliche Dinge. Absolut widerlich. Und dann war sie plötzlich tot. Mehr weiß ich auch nicht.«

				Ling schlug sich die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus.

				»Ling«, sagte April und legte den Arm um sie. »So schlimm ist es doch nicht. Es gibt keinerlei Anlass zu glauben …«

				»Doch, gibt es.« Ling hob den Kopf und sah April völlig verstört an. »Jemand hat ihnen Angst eingejagt, und jetzt flippen sie komplett aus. Sie sind hypernervös, und jeder von uns könnte der Nächste sein. Absolut jeder.«

				April blieb noch lange in der Kirche sitzen, nachdem Ling gegangen war. Sie schickte Silvia eine SMS – ein neuerlicher Streit mit ihr war so ziemlich das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte –, dann setzte sie sich zurück und betrachtete erneut das Buntglasfenster mit dem Fuchs, der zusammengerollt zu Jesus’ Füßen lag. Dieses Fenster spiegelte in gewisser Weise ihre eigene Situation wider. Je näher sie dem Geheimnis kam, umso deutlicher wurde, dass es aus einer Vielzahl winziger Einzelteilchen bestand, die jedoch völlig verzerrt und undeutlich waren, wohingegen sie aus der Entfernung ein ganz anderes Bild ergaben. Was mit Ling passierte, war entsetzlich. Gabriel über die »Spender« reden zu hören war eine Sache. Aus seinem Mund war es Theorie; eine Verhaltensweise ohne Opfer; etwas, was Vampire tun mussten, um ihr Überleben zu gewährleisten. Doch Lings von Schnittwunden und blauen Flecken übersäte Arme und, was noch viel schlimmer war, die blanke Angst in ihren Augen zu sehen … Ling war im Grunde nur eine harmlose Streberin, die dazugehören wollte. Davina hatte einen grausamen Deal mit ihr geschlossen – durch sie hatte Ling Selbstvertrauen und Freiheit gewonnen, und sie hatte sich denen anschließen können, die sie vergötterte. Aber zu welchem Preis? Was sollte April nur tun? Wie konnte sie Ling helfen, ohne preiszugeben, dass sie genau wusste, was hier lief? Sie stand auf und trat in den Mittelgang. Und das war nicht ihr einziges Problem. Was lief zwischen ihrer Mutter und dem Falken? Sie wusste, dass Silvia durchaus egoistisch sein konnte, aber dass sie sich kurz nach dem Tod ihres Vaters mit einem anderen Mann einließ? Und dann die Sache mit Ben. Er wollte sie, daran bestand kein Zweifel. Er war nett, doch um ein Haar hätte sie etwas schrecklich Dummes getan; einen Fehler begangen, den niemand hätte wiedergutmachen können. Und wie sollte sie es anstellen, ihn nicht zu küssen, sollte sie sich tatsächlich mit ihm treffen? Okay, er war ein Vampir, trotzdem verdiente er es nicht, auf diese Weise zu sterben. Sie dachte an seine süße SMS. Apropos. Wie sollte sie darauf reagieren? Darum kümmere ich mich, wenn ich herausgefunden habe … Gerade als sie das Kirchenportal öffnen wollte, schloss sich eine Hand um ihren Arm.

				»Nicht schreien«, flüsterte eine Stimme dicht neben ihrem Ohr. »Ich will nur mit dir reden.«

				»Gabriel!« Aprils Augen wurden so groß wie Untertassen. »Bist du nicht im Gefängnis?«

				Gabriel legte einen Finger auf die Lippen und spähte durch eines der winzigen Fenster neben dem Kirchenportal.

				»Abgehauen«, sagte er nur. »Sie wollten mich ins Gerichtsgebäude bringen, und … na ja, es ist eben nicht ganz einfach, mich einzusperren, sagen wir mal so.«

				»Vielleicht hätten sie besser aufpassen sollen«, sagte April. »Vielleicht ist es ja genau der richtige Ort für dich.«

				Er trat einen Schritt zurück und musterte sie mit gefurchter Stirn.

				»Ich habe es nur deinetwegen getan, April. Es ist wichtig, dass du das weißt.«

				Sie wich zurück.

				»Meinetwegen? Wovon zum Teufel redest du?«

				Wieder blickte er aus dem Fenster.

				»Ich weiß, dass du keine andere Wahl hattest, aber ich durfte nicht zulassen, dass du die Schuld allein auf dich lädst.«

				»Wie bitte? Ich? Du glaubst also, ich hätte etwas mit Marcus’ Tod zu tun?«

				Er sah sie verwirrt an.

				»Aber natürlich. Du bist die Furie …«

				»Na und? Ich habe ihm mit dem Schuh eins übergebraten, und dann bin ich weggelaufen. Wonderwoman bin ich nicht gerade.«

				»April …«

				»Herrgott noch mal! Du glaubst also ernsthaft, ich hätte ihn getötet? Hallo? Wer von uns ist hier der Vampir?« 

				»Ich bin dir nachgegangen, April. Dann habe ich dich schreien gehört und bin losgerannt. Und als ich hinkam, lag Marcus mit aufgerissener Kehle da.«

				»Ich war es jedenfalls nicht!«

				Gabriel blickte stirnrunzelnd zu Boden. »Ich war so sicher, dass du ihn getötet hast. Ich wollte dich beschützen. Deshalb habe ich mich von der Polizei festnehmen lassen. Ich habe Marcus nicht getötet, April. Als ich hinkam, war er schon tot.«

				Sie sah ihn an. Seine Besorgnis wirkte so echt, dass sie ihm glauben musste. Tiefe Schuldgefühle überkamen sie. Oh nein, seit Tagen denke ich das Allerschlechteste von dir. Ich hätte sogar um ein Haar einen anderen Jungen geküsst, während du drauf und dran warst, meinetwegen ins Gefängnis zu wandern. April spürte erneut, wie sich ihr der Magen umdrehte.

				»Aber ich war sicher, dass du Marcus getötet hast«, sagte sie.

				»Nein, April.«

				»Aber wer war es dann – und wieso? Ich dachte, du wärst es gewesen, weil du dich auf dein weißes Pferd schwingen und den Helden spielen wolltest.« Oh Gott, das macht alles nur noch schlimmer, oder? Zu glauben, er sei ein arroganter Angeber, war absolut dämlich von ihr gewesen. Er war bereit gewesen, sich für sie zu opfern.

				Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen und sich für seine Tapferkeit bedankt, doch sie konnte sich nicht überwinden. Noch immer stand etwas zwischen ihnen: Jessica. Okay, es mochte ja sein, dass Gabriel versucht hatte, sie zu beschützen, aber das änderte nichts daran, dass er eine andere Frau geküsst hatte.

				»Ich würde alles tun, um dich zu beschützen, April. Ich liebe dich.«

				»Das ist ja alles sehr nett, Gabriel«, sagte sie und dachte an den grauenhaften Moment zurück, als er Jessica zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht gestrichen hatte. »Aber dafür ist es ein bisschen zu spät.«

				»Ich weiß, wie du dich fühlst, und deshalb bin ich ja hier. Ich konnte keinen Tag länger in dieser Zelle bleiben, während du denkst, ich hätte dich im Stich gelassen.«

				»Tja, rein zufällig ist das genau das, was ich denke.«

				»Aber du irrst dich.«

				»Ach ja? Ich sehe meinen Freund – oder zumindest denjenigen, den ich dafür halte – klar und deutlich, wie er eine andere küsst, nachdem ich ihm gerade eben sein nutzloses Leben gerettet habe. Ich finde, es steht mir zu, mich hintergangen zu fühlen.«

				»April. Du musst mir glauben, dass es nicht so ist, wie du denkst. Bitte.«

				»Ich wette, es ist ganz genauso, wie ich denke.«

				»Es war ein Abschiedskuss.«

				»Es sah aber nach ein klein wenig mehr aus.«

				Er wandte den Blick ab.

				»Oh Mann. Ich sehe schon einen von Gabriel Swifts berühmten ›Du würdest das nicht verstehen‹-Momenten auf mich zukommen.«

				»Hör auf, dich darüber lustig zu machen, April.«

				Er packte sie am Arm und sah sie eindringlich an.

				»Ich habe dir nie von Jessica erzählt, weil …«

				»Weil was? Weil du genauso bist wie alle anderen Männer?«

				»Weil ich mich geschämt habe.«

				Etwas in seinem Blick ließ April innehalten.

				»Geschämt?«

				»Jessica war der Grund, weshalb ich mich von der Dunkelheit abgewandt habe«, sagte er leise. »Sie war meine erste Spenderin. Ich habe sie in einer Taverne kennengelernt, und sie wollte die Verwandlung unbedingt, obwohl sie keine Ahnung hatte, was sie von mir verlangt. Zuerst habe ich mich geweigert. Schließlich hatte ich Lily das Versprechen gegeben, niemals einen Menschen zu töten. Aber … sie war meine Spenderin, und ich konnte nicht genug kriegen. Der Drang war zu stark. Sie wollte es so sehr, und ich konnte nicht mehr aufhören. Sie hat es nicht zugelassen.«

				»Was meinst du mit ›Ich konnte nicht mehr aufhören‹?«

				Gabriel wandte sich ab, doch sie riss ihn herum.

				»Los, sag es mir!«

				»Ich konnte nicht mehr aufhören, deshalb habe ich getrunken, bis nichts mehr übrig war.«

				April wurde übel.

				»Du hast sie getötet? Sie in einen Vampir verwandelt? Aber du hast doch gesagt, du hättest so etwas niemals getan!«

				»Ich weiß. Es war unerträglich für mich. Ich habe jahrzehntelang versucht, mich für diesen einen Moment der Schwäche zu bestrafen.«

				»Wie konntest du nur, Gabriel?«

				»Ich hasse mich genauso dafür wie du. Tausendmal habe ich mich mit der Erinnerung gequält, habe diese Nacht wieder und wieder durchlebt.«

				»Aber du hast getötet. Und ich dachte, du wärst anders.«

				»Das bin ich auch! Ich habe es versucht. Seit dieser Nacht habe ich alles versucht, um es wiedergutzumachen.«

				»Wie?«

				»Ich bin mit ihr zu den Hexen gegangen.«

				»Zu den Hexen?«

				»Ja. Du hast eine von ihnen in den Wäldern gesehen. Sie haben sie aufgenommen. Die Hexen haben Zaubersprüche und Kräuter, die helfen, das Verlangen nach Blut zu unterdrücken. Seither gehört sie zu ihnen. Ich habe ihr geholfen, die Buchhandlung zu eröffnen, und mich um sie gekümmert. Aber ich habe mich die ganze Zeit von ihr ferngehalten, weil ich mich zu sehr geschämt habe, meinem Opfer ins Gesicht sehen zu müssen. Aber nachdem du bei ihr warst, kam sie zu mir, um mir zu sagen, was sie in deinen Augen gesehen hat.«

				»Und zwar?«

				»Liebe, April.«

				April spürte die Schmetterlinge in ihrem Bauch, doch ihre Wut war noch zu groß, um sie freizulassen.

				»Die Ex zu küssen, ist ja eine tolle Methode, dich dafür zu bedanken.«

				»Sie ist nicht meine Ex, April. Zwischen uns war nie etwas. Sie erinnert mich nur daran, was ich einmal war und was ich getan habe. Ich mag sie gern und bewundere sie für ihre Tapferkeit, mehr nicht. Genau das wollte ich ihr sagen, als du uns gesehen hast. Ich habe sie um Verzeihung gebeten. Etwas, wozu ich die letzten hundert Jahre nicht fähig war.«

				»Aber weshalb der Kuss?«

				»Ich habe ihr erzählt, dass wir zusammen sind. Es war ein Abschiedskuss.«

				April wusste nicht, was sie denken sollte. Konnte sie ihm glauben? Nach all den Lügen, die er ihr aufgetischt hatte? Wenn Gabriel behaupten konnte, er hätte noch nie jemanden getötet, könnte ebenso gut auch alles andere, was er ihr erzählte, eine Lüge sein.

				»Trotzdem hast du behauptet, du hättest nie jemanden getötet.«

				»Ich weiß.«

				»Weshalb sollte ich dir diese Geschichte jetzt glauben?«

				Er nahm sie bei den Schultern.

				»Weil es die Wahrheit ist. Weil ich nie eine andere wollte als dich. Weil ich, wenn ich nicht mit dir zusammen sein darf, genauso gut ins Gefängnis gehen kann. Wir könnten fliehen! All das hier vergessen und irgendwo hingehen, wo es nur dich und mich gibt.«

				»Gabriel, ich … ich will dir ja gern glauben, aber ich kann nicht einfach …«, stammelte April.

				»Doch, du kannst«, widersprach er eindringlich. »Weil ich die Wahrheit sage. Ich liebe dich. Ich will mit dir zusammen sein – es gibt keine andere. Gab es nie und wird es auch niemals geben.«

				Plötzlich ertönte ein lautes Hämmern an der Tür.

				»Gabriel! Gabriel Swift! Kommen Sie sofort heraus! Wir wissen, dass Sie da drin sind!«

				Ohne Vorwarnung packte Gabriel April und legte ihr von hinten den Arm um den Hals.

				»Was soll das?«, stieß sie erstickt hervor.

				»Ich sorge dafür, dass du aus der Sache rauskommst«, antwortete er und zerrte sie zum Fenster, sodass die Polizisten sie sahen.

				»Verschwindet, oder das Mädchen wird dran glauben«, schrie er und zerrte sie wieder zurück. Kaum waren sie außer Sichtweite, riss April sich los und verpasste ihm einen kräftigen Tritt gegen das Schienbein. »Was zum Teufel soll das, Gabriel?«, fauchte sie.

				»Sie sollen glauben, ich halte dich als Geisel gefangen«, sagte er und rieb sich das Bein. »Sonst denken sie noch, du hättest etwas mit der Sache zu tun. Außerdem …« Er nahm ihre Hand und zog sie in den hinteren Teil der Kirche. »… verschafft uns das ein bisschen Zeit, einen Weg zu finden, wie wir hier rauskommen.«

				»Es gibt aber keinen«, sagte eine Stimme. Der Pfarrer trat hinter dem Altar hervor. »Sie können sie also loslassen, junger Mann.«

				Gabriel trat schützend vor April. »Los, aus dem Weg, sonst …«

				»Wagen Sie es nicht, mir im Hause des Herrn zu drohen!«, rief der Pfarrer. »Komm her, April. Hier bist du sicher!«

				»Nein, bitte«, sagte April. »Ich will mit ihm gehen.« Plötzlich wusste sie, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Gabriel und April tauschten einen Blick.

				»Du weißt ja nicht, was du sagst, Kind. Du hast keine Ahnung, wer er ist. Was er getan hat.«

				»Doch, Mister Gordon. Ich weiß es«, widersprach April.

				»Bitte, können Sie uns helfen?«, fragte Gabriel.

				Der Pfarrer sah zwischen ihnen hin und her, dann schien er sich zu besinnen und nickte.

				»Vielleicht, aber April bleibt hier.«

				»Aber …«

				»Kein Aber, April. Die Polizei hat die Straße vor der Kirche abgeriegelt. Ihr kommt hier unmöglich beide heraus.«

				Er sah Gabriel an und zeigte auf eine schmale Holztür links neben dem Altar.

				»Gehen Sie hier durch und die Treppe hinauf bis aufs Dach. Auf der Seite, wo der Friedhof anfängt, gibt es eine Feuertreppe. Es gibt keinen anderen Weg zur Rückseite der Kirche. Wenn die Polizei nicht den gesamten Friedhof umzingelt hat, sollten Sie es schaffen.«

				»Wieso helfen Sie mir?«

				»Nur wegen des Mädchens und ihres Vaters. Nicht wegen Ihnen, junger Mann.«

				Gabriel öffnete die Tür und warf April einen letzten Blick zu, dann begann er die Treppe hinaufzulaufen. 

				»Gabriel!«

				April rannte los und folgte ihm die Treppe hinauf. Er blieb stehen und drehte sich um. April warf sich in seine Arme und umschlang ihn, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Inzwischen gab es keinen Zweifel mehr, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Sie glaubte ihm. Sie wusste nicht genau, warum, aber wenn sie in Highgate etwas gelernt hatte, dann, dass man niemals nur die Tatsachen sehen durfte. Manchmal musste man einfach Vertrauen haben und glauben.

				»Pass gut auf dich auf, verstanden?«, sagte sie.

				»Mach dir um mich keine Sorgen.« Er lächelte sie an. »Ich komme schon klar.«

				»Aber was ist mit mir?«

				Er grinste.

				»Du auch. Ich melde mich. Versprochen. Versuch in der Zwischenzeit, den Regenten zu finden. Er ist unsere einzige Hoffnung.«

				»Das werde ich. Ganz bestimmt!«

				Er öffnete die Tür zum Dach. Eine Windbö blies ihm die Haare aus dem Gesicht. Inzwischen war es dunkel, und April sah das Mondlicht, das die Dachziegel erhellte.

				Er beugte sich vor und küsste zärtlich ihre Wange. »Ich komme bald wieder, Liebste.«

				Dann wandte er sich um. In dieser Sekunde ertönte ein lautes Dröhnen, und ein gleißend heller Lichtkegel glitt über das Dach. April hob den Kopf und sah, wie der Hubschrauber in letzter Sekunde abdrehte, um nicht mit dem Kirchturm zu kollidieren.

				Großer Gott. Die fahren alles auf, was sie haben, um ihn zu schnappen, dachte sie.

				»Lasst ihn in Ruhe!«, schrie sie gellend, doch ihre Stimme verlor sich im Dröhnen der Rotoren.

				»Komm wieder herein«, rief der Pfarrer, legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie in die Kirche zurück. »Wir müssen die Tür aufmachen. Mach dir keine Sorgen, April, sein Vorsprung sollte groß genug sein.«

				»Aber was wird aus ihm? Er hat Marcus nicht getötet. Er hat es mir gesagt, und ich glaube ihm.«

				»Überlass das der Polizei, April. Du kannst Gabriel jetzt nicht helfen.«

				Als sie die Treppe hinunter und den Mittelgang entlanggingen, hörten sie das laute Hämmern und die Rufe der Polizisten.

				»Komm, wir müssen uns beeilen«, sagte der Pfarrer.

				Mitten auf der Coleridge-Gedenkplatte blieb April abrupt stehen. »Wussten Sie etwa davon?«

				»Wovon, April?«

				»Von Gabriel und den anderen? Was sie sind?«

				»Was sie sind?«, wiederholte er.

				»Tun Sie doch nicht so, als hätten Sie keine Ahnung, wovon ich spreche.« Sie zeigte auf die Gedenkplatte. »Das hier.«

				Wieder ertönte das Hämmern.

				»April, die Polizei!« Der Pfarrer versuchte, sich an April vorbeizuschieben, doch sie vertrat ihm den Weg. 

				»Bitte, Mister Gordon, es ist sehr, sehr wichtig.«

				Der Pfarrer sah zur Tür, dann zu April.

				»Ich lebe seit zwölf Jahren direkt neben dem Friedhof. Ich hätte blind sein müssen, wenn ich es nicht gemerkt hätte. Aber jetzt müssen wir …«

				»Haben Sie jemals mit meinem Vater darüber geredet?«

				Wieder hämmerte die Polizei gegen die Tür.

				»April, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt …«

				»Beantworten Sie meine Frage!«

				»Er wollte von mir wissen, was in Highgate vor sich geht, ja.«

				»Also wusste er Bescheid!«, rief sie entsetzt. »Er hat uns hierhergebracht, obwohl er gewusst hat, dass es von Untoten nur so wimmelt. Er hat uns alle in Gefahr gebracht!«

				»April, es ist nicht …«

				Im selben Moment öffnete sich das Kirchenportal und eine Handvoll schwarz uniformierter Polizisten stürmte herein.

				»Runter auf den Boden!«, schrie einer der Beamten. Entsetzt registrierte April, dass er mit einem Gewehr auf sie zielte. »Und die Hände so hinlegen, dass ich sie sehen kann!«

				Der Pfarrer packte Aprils Arm und riss sie zur Seite. Mit erhobenen Händen setzten sie sich auf eine Kirchenbank.

				»Gabriel Swift!«, herrschte sie ein zweiter Beamter an. »Wo ist er?«

				»Er ist durch die Hintertür rausgelaufen«, antwortete der Pfarrer, worauf die Uniformierten losstürmten.

				»Sind Sie verletzt?«, blaffte ein dritter Polizist, der eine Art Kampfmontur und schwarze Springerstiefel trug. »Hat er Ihnen etwas getan?«

				April und der Pfarrer schüttelten die Köpfe. Der Mann bedeutete ihnen, die Hände sinken zu lassen, und führte sie zu den Doppeltüren hinaus, von denen eine zersplittert war und nur noch an den Scharnieren hing. Warum machen die so einen Aufstand wegen Gabriel?, dachte April. Andererseits hatten sie ihn nicht als den wunderschönen Jungen mit den dunklen Augen kennengelernt, der ihr bei strömendem Regen einen Blumenstrauß vor die Tür gelegt hatte. Für sie war er nichts als ein Verbrecher, ein hinterhältiger Mörder, der zwei Menschen als Geiseln genommen hatte. Ein verzweifelter Flüchtiger, der zu allem fähig war. April schob die Hand in die Tasche und kreuzte die Finger. Bitte, Gabriel, lass nicht zu, dass sie dich schnappen.

				April und der Pfarrer traten ins gleißende Scheinwerferlicht der Streifenwagen, die vor der Kirche standen. April suchte die Gesichter nach DI Reece ab, doch stattdessen trat ein kleiner grauhaariger Beamter in den Fünfzigern auf sie zu. Und neben ihm stand – wie konnte es auch anders sein – Dr. Tame. 

				»Tut mir leid, dass wir die Tür eintreten mussten, Herr Pfarrer«, sagte der Grauhaarige. »Ich bin DCI Johnston, und dies hier ist Dr. Tame. Sie müssen Miss April Dunne sein.«

				»Das ist sie allerdings«, erklärte Tame, bevor April etwas erwidern konnte.

				Zwei Uniformierte traten vor, um April in ihre Mitte zu nehmen, doch der Pfarrer hob die Hand. »Ich glaube, das ist nicht nötig«, erklärte er mit Nachdruck. 

				»Fahren wir doch aufs Revier, wo wir in Ruhe reden können.«

				»Wieso?«

				»Ich habe etliche Fragen, April. Und ich bin sicher, wir werden auf irgendetwas stoßen.«
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				Niedergeschlagen sah April sich im Befragungsraum um, während sie darauf wartete, dass ihre Mutter eintraf. Déjà-vu – all das kannte sie bereits: vier Wände, ein einfacher Tisch und Stühle, sonst nichts. Erschreckende Schlichtheit. Aber vielleicht war die karge Ausstattung ja auch Absicht. Nichts, was ein gewalttätiger Randalierer zertrümmern könnte, und nichts, worauf Menschen wie sie ihren Blick richten könnten. Menschen wie sie. Verdächtige. Falls das schmucklose Ambiente als Einschüchterung dienen sollte, erfüllte es seinen Zweck jedenfalls, so viel stand fest. April wusste, dass sie glaubten, sie stecke in dieser Sache mit drin. Bestimmt hatten sie sie die ganze Zeit seit Gabriels Flucht observiert, und wenn sie ihr gefolgt waren, wussten sie auch, dass sie mit DI Reece gesprochen und sich mit Ling in der Kirche getroffen hatte. Die arme Ling, vielleicht war sie ebenfalls schon hier und wurde in irgendeinem Raum verhört.

				Doch es machte ihr nichts aus, hier sitzen zu müssen. Denn es war etwas passiert, vor dem all das hier verblasste: Gabriel hatte den Weg zurück in ihr Herz gefunden. Er liebte sie, wollte mit ihr zusammen sein. Und er hatte sie nicht betrogen. Er wollte sie beschützen und wäre notfalls sogar für sie ins Gefängnis gegangen! Eigentlich sollte es ihr schreckliche Angst einjagen, auf diesem schäbigen Polizeirevier festgehalten zu werden, doch stattdessen durchströmte sie ein unbeschreibliches Glücksgefühl – wenn auch gewürzt mit leisen Gewissensbissen. Sie hatte ihn mies behandelt, hatte sich wie eine verwöhnte Göre benommen und sogar überlegt, sich mit Benjamin einzulassen. Aber Gabriel liebte sie, und das war das Einzige, was zählte. Okay, er war auf der Flucht, und sie war immer noch von Geschöpfen umgeben, die ihr Blut trinken wollten, aber inzwischen fühlte sie sich stark genug, damit umzugehen. Ehrlich gesagt fühlte sie sich so stark, dass sie sich alles zutraute.

				»April!« Silvia kam hereingestürzt, warf die Arme um sie und drückte sie fest an sich. Augenblicklich entspannte April sich und genoss das Gefühl der Wärme und Geborgenheit. Auch wenn sie stinksauer auf ihre Mutter war, konnte sie nicht leugnen, wie erleichtert sie war, sie zu sehen. Und eine Umarmung von ihr war ein so seltenes, kostbares Erlebnis, dass sie fest entschlossen war, es bis zur letzten Sekunde zu genießen. Doch allzu schnell löste sich Silvia von ihr.

				»Haben sie dir etwas getan?«, fragte sie. »Was haben sie gesagt?«

				»Gar nichts, Mum«, antwortete April. »Sie haben mich hier eingesperrt, um mich schmoren zu lassen. Wahrscheinlich hoffen sie, dass meine Nerven irgendwann versagen.« Beim Anblick von Silvias Miene zuckte sie mit den Schultern. »Na ja, so läuft es doch immer im Fernsehen ab.«

				»Mag sein, aber das hier ist die Realität, April.«

				»Noch haben sie mich nicht offiziell beschuldigt. Vielleicht wollten sie ja warten, bis du hier bist.«

				»Sie haben dich noch nicht offiziell beschuldigt? Glaubst du denn, dass sie das tun werden? Was hast du denn ihrer Meinung nach ausgefressen?«

				»Überhaupt nichts«, antwortete April. »Ich war in der Kirche, um in Ruhe mit Ling zu reden, dann tauchte Gabriel auf, und plötzlich stand ein Riesenpolizeiaufgebot vor der Tür.«

				»Aber die Polizisten meinten, jemand hätte dich als Geisel genommen.«

				»Blödsinn. Sie brauchten doch nur einen Grund, um die Tür einzutreten. Gabriel würde mir nie etwas antun.«

				»Was macht dich da so sicher? Du weißt, dass ich den Jungen immer gemocht habe, aber er hat immerhin Marcus Brent getötet, April.«

				»Und ich dachte, du bist ihm dafür dankbar, Mum, oder bist du plötzlich zum Buddhismus konvertiert?«

				»Dieses Ungeheuer dafür erwürgen zu wollen, was es meiner Tochter angetan hat, ist eine Sache, es kaltblütig zu ermorden, eine völlig andere. Er hat mir versprochen, dass er auf dich aufpasst …«

				»Und genau das hat er getan!«, rief April. »Wäre es dir vielleicht lieber gewesen, Marcus hätte mir die Kehle herausgerissen?«

				»Mach dich nicht lächerlich, April. Aber es ist naiv zu glauben, dass Gabriel so unschuldig ist, wie er vorgibt.«

				»Mum, er hat mir geschworen, dass er Marcus nicht getötet hat, und ich glaube ihm, okay?«

				Silvia musterte sie einen Moment lang nachdenklich.

				»Also gut«, sagte sie schließlich und setzte sich hin. »Wir werden jetzt erst mal versuchen, kühlen Kopf zu bewahren, und uns anhören, was sie zu sagen haben. Opas Anwalt ist schon unterwegs. Bevor er hier ist, brauchen wir kein Wort zu sagen.«

				»Wieso nicht? Hast du etwa Angst, ich könnte mich selbst belasten? Ich habe absolut nichts getan!« 

				»Natürlich nicht, Schatz, aber wir wollen doch nicht, dass sie dir die Worte im Mund herumdrehen.«

				»Ich habe nichts zu verbergen, Mum!«

				»Bist du sicher? Du hast mir also nichts verschwiegen?« 

				»Das sagt ja genau die Richtige.«

				»Was soll das denn nun wieder heißen?«

				»Das heißt, dass ich nicht diejenige bin, die sich nachts heimlich aus dem Haus schleicht, um sich mit ihrem früheren Lover zu treffen.«

				»Jetzt fang doch nicht wieder damit an.«

				Im selben Moment ging die Tür auf, und DCI Johnston und Dr. Tame kamen herein, gefolgt von DS Amy Carling, die April schon häufig mit DI Reece aufgesucht hatte. Die haben ja keine Zeit verloren, einen neuen Partner für sie zu finden, was?, dachte April. Sie hatte die unscheinbare Frau vom ersten Moment an nicht leiden können. Sie hatte etwas Grobschlächtiges, Brutales an sich.

				»Mrs Dunne, nehme ich an«, sagte Johnston und streckte die Hand aus. »Ich bin der zuständige Ermittlungsbeamte. DS Carling haben Sie ja bereits kennengelernt, stimmt’s?«

				»Wo ist Inspector Reece?«, fragte Silvia.

				»Er ist nicht mehr bei uns«, antwortete Carling tonlos. 

				»Ich bin jetzt für die Ermittlungen in diesem Fall zuständig, Mrs Dunne«, erklärte Johnston.

				»Nun ja, Sie werden wohl oder übel warten müssen, bis unser Anwalt hier ist, bevor Sie mit Ihrem Verhör anfangen«, gab Silvia zurück.

				»Natürlich haben Sie vollkommen recht, Mrs Dunne, aber dies hier ist keine offizielle Vernehmung, sondern wir wollen April lediglich ein paar Fragen darüber stellen, was heute Abend vorgefallen ist.«

				»Ich stehe also gar nicht unter Arrest?«, fragte April.

				»Aber nein«, antwortete Johnston, als wäre die Vorstellung völlig absurd. »Es steht Ihnen selbstverständlich frei, jederzeit zu gehen, Miss Dunne.«

				Silvia sprang auf. »Aber wieso haben Sie das nicht gleich gesagt?«, herrschte sie ihn an. »Komm, April, das ist doch eine Zumutung.«

				Der Inspector hob einen Finger. »Einige unserer Fragen werden Sie uns allerdings vorher noch beantworten müssen. Natürlich können wir auch einen offiziellen Befragungstermin für morgen früh anberaumen, wenn Ihnen das lieber ist.«

				Silvia starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an.

				»Freistehen also im Sinne von ›Sie bleiben genau da sitzen, wo Sie sind‹, ja?«, erklärte Silvia mit unüberhörbarer Wut in der Stimme. »Ist das die übliche Vorgehensweise bei solchen Fällen, Inspector? Sie lassen mich auf dem Revier antanzen und stellen es so hin, als müsste ich meine Tochter abholen, die erneut einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist, das Sie nicht verhindern konnten. Und dann sieht es plötzlich so aus, als hätten Sie sie stundenlang ohne einen konkreten Tatverdacht festgehalten, nur weil Sie ›ein paar Fragen‹ an sie haben? Ist das etwa Ihre Vorstellung von professioneller Ermittlungsarbeit?«

				»Ich versichere Ihnen, Mrs Dunne, ich hatte niemals die Absicht …«

				Silvia verzog das Gesicht und setzte sich wieder hin.

				»Ersparen Sie mir Ihre Versicherungen, Inspector«, unterbrach sie barsch. »Sie sind es nicht wert, sich darüber zu unterhalten. Also, bringen wir es hinter uns – vorausgesetzt, Sie stellen ihr tatsächlich nur ein paar einfache Fragen und wollen nichts von ihr wissen, wofür wir den Rat unseres Anwalts benötigen.«

				»Nur ein paar Fragen«, gab Johnston zurück.

				»Gut. Aber ich will gleich klarstellen, dass meine Tochter nichts Unrechtes getan hat, und ich verbitte mir jede Andeutung, sie könnte in die Sache verwickelt sein.«

				»Ich nehme es zur Kenntnis«, sagte Johnston. »Vielleicht könnten Sie uns als Erstes erzählen, was heute Nachmittag nach Schulschluss vorgefallen ist, Miss Dunne.«

				April schilderte, wie sie durch den Park gelaufen und Ling begegnet war und dass sie in die Kirche gegangen waren, um sich in Ruhe zu unterhalten.

				»Wieso ausgerechnet in die Kirche?«, fragte Johnston.

				»Wieso nicht?« Silvia musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen.

				»Na ja, es ist ein ziemlich ungewöhnlicher Ort für zwei Jugendliche, noch dazu, wenn die eine davon sonst nie einen Fuß in eine Kirche setzt. Wieso nicht in ein Café oder zu Ihnen nach Hause?«

				Silvia machte Anstalten, etwas zu erwidern, doch April berührte ihren Arm.

				»Mum, bitte«, sagte sie. »Es ist doch nur eine ganz normale Frage. Wir sind in die Kirche gegangen, weil Ling etwas sehr Persönliches mit mir besprechen wollte. Deshalb wollten wir irgendwo hingehen, wo es ruhig ist.«

				»Etwas Persönliches?«, wiederholte Johnston.

				»Etwas Persönliches«, bestätigte April. »Mädchenkram.«

				»Beispielsweise, wo man sich ungestört mit seinem Freund treffen kann?«, hakte Carling nach.

				»Nein!«, antwortete April. »Ich hatte keine Ahnung, dass Gabriel auftauchen würde. Und außerdem ist er nicht mein Freund.«

				»Tatsächlich? Wir hatten den Eindruck, als wären Sie und Gabriel Swift ein Paar.«

				»Nein. Na ja, eine Zeit lang waren wir es.« 

				»Waren Sie beide intim?«, bohrte Carling mit einem schmierigen Lächeln nach.

				»Nein.« April wurde rot und sah zu ihrer Mutter hinüber. »Ich mochte ihn, das ist alles. Aber jetzt ist es vorbei.«

				»Ah ja«, meinte Johnston und blickte auf seine Notizen. »Sie haben sich an dem Abend in Waterlow Park gestritten. Worum ging es bei dem Streit?«

				April zuckte mit den Schultern. Mittlerweile hatte es sich sowieso längst herumgesprochen. Schließlich war ihre Auseinandersetzung ziemlich lautstark gewesen.

				»Ich habe ihn mit einem anderen Mädchen erwischt.«

				»Oh, das hat Sie garantiert mächtig geärgert«, warf Carling ein.

				»Ja, das hat es. Das ist wohl verständlich. Deshalb habe ich die Party ja verlassen.«

				»Ach ja?«, fragte Dr. Tame.

				»Worum geht es hier eigentlich?«, fragte Silvia. »Worauf wollen Sie hinaus?«

				»Nun ja, das Ganze kommt uns eben sehr merkwürdig vor«, antwortete Tame.

				April runzelte die Stirn. »Was wollen Sie damit sagen?«

				»Nun, dass Ihr Freund, der Ihnen wenige Wochen zuvor erst das Leben gerettet hat, sich plötzlich mit einer anderen Frau eingelassen haben soll. Noch dazu, wo Sie beide zusammen bei der Party aufgetaucht sind. Das ist doch ziemlich seltsam, oder etwa nicht?«

				»Eigentlich nicht. Offen gestanden war es ein Missverständnis. Ich dachte, es gibt eine andere Frau, aber in Wahrheit habe ich etwas in den falschen Hals bekommen.«

				»Das ist doch alles absolut lächerlich«, warf Silvia ein. »Was legen Sie meiner Tochter eigentlich zur Last?«

				»Im Augenblick gar nichts«, antwortete Johnston. »Ich versuche nur, die Ereignisse dieses Abends zu rekonstruieren.«

				»Ich dachte, das liegt auf der Hand: Gabriel Swift hat Marcus Brent getötet – was kein allzu großer Verlust ist, nebenbei bemerkt.«

				Johnston nickte. »Danach sieht es auf den ersten Blick aus, das ist richtig.«

				»Und auf den zweiten?«

				»Wir wollen gar nicht in Abrede stellen, dass Gabriel Swift Marcus Brent getötet hat. Im Prinzip haben wir ihn auf frischer Tat ertappt.«

				April musste sich beherrschen, ihnen nicht an den Kopf zu werfen, dass Gabriel in Wahrheit nicht der Täter war, aber sie hatte das dumpfe Gefühl, dass sie sich damit nur noch tiefer hineinreiten würde. Ihre letzte Unterredung mit DI Reece kam ihr wieder in den Sinn. Du musst dich vorsehen, hatte er sie gewarnt. Sie brauchen dringend einen Tatverdächtigen. Im Moment haben sie zwar deinen Freund, aber sie werden ihm nicht alles in die Schuhe schieben können. April wusste, dass sie unter gehörigem Druck standen, der Öffentlichkeit so schnell wie möglich einen Schuldigen zu präsentieren, aber sie würden ja wohl kaum sie anklagen, nur weil sie niemand anderen finden konnten, oder? April fiel auf, dass Johnston sie die ganze Zeit über angestarrt hatte. 

				»Leider haben wir ausschließlich Aprils Version der Geschehnisse dieses Abends. Niemand hat gesehen, wie Marcus Brent auf sie losgegangen ist. Wir haben nicht die leiseste Ahnung, weshalb er überhaupt auf diesem Ball aufgetaucht ist …«

				»Weil er ein kranker Psychopath ist?«, schlug Silvia ungehalten vor. »Muss ich Sie daran erinnern, dass er meiner Tochter vor wenigen Monaten beinahe den Arm abgerissen hätte?«

				»Mag ja sein«, räumte Johnston ein. »Wie ich bereits sagte, all das kommt uns reichlich merkwürdig vor, und ich werde das Gefühl nicht los, dass Sie uns nicht die ganze Wahrheit sagen.«

				Mit einem Ruck schob Silvia ihren Stuhl zurück und stand auf.

				»Okay, April. Da es uns ja freisteht, jederzeit zu gehen, schlage ich vor, dass wir genau das jetzt auch tun«, sagte sie und starrte DCI Johnston finster an. »Ihre Vorgesetzten werden von diesem Vorfall erfahren, verlassen Sie sich drauf.«

				»Sie sollten uns lieber nicht drohen, Mrs Dunne«, gab Johnston zurück. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie mit Ihrer Beschwerde diesmal viel werden ausrichten können. Ich habe nämlich Anweisung von ganz oben, diesem Treiben in Highgate endgültig einen Riegel vorzuschieben. Tatsache ist, dass Ihre Tochter bei allen vier Vorfällen zugegen war, was mich zu der Annahme führt, dass sie mehr weiß, als sie erzählen will. Deshalb steht es uns sehr wohl zu, ihr so viele Fragen zu stellen, wie wir für richtig halten. Und genau das werden wir auch tun, und zwar so lange, bis wir die Fälle aufgeklärt haben.«

				»Tja, nächstes Mal werden Sie Ihre Fragen wohl oder übel in Gegenwart unseres Anwalts stellen müssen.«

				»Ich freue mich bereits darauf. Nur noch eine letzte Frage, Miss Dunne. Wo ist Gabriel Swift?«

				»Du brauchst nicht darauf zu antworten, April«, sagte Silvia und wandte sich wieder Johnston zu. »Sie wollen mich doch nicht zu Ihrer Feindin machen, Inspector. Sie haben keine Ahnung, mit wem Sie es zu tun haben.«

				Johnston setzte sich ungerührt auf seinem Stuhl zurück.

				»Sie haben ein ziemlich ungezügeltes Temperament, Mrs Dunne«, sagte er lächelnd. »Ich frage mich, ob Ihre Tochter das von Ihnen geerbt hat.«

				Statt einer Erwiderung nahm Silvia Aprils Arm und schob sie zur Tür.

				»Wir melden uns bei Ihnen, Miss Dunne«, sagte der Polizist. »Und bleiben Sie in der Stadt.«
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				Silvia war so wütend, dass sie während des gesamten Nachhausewegs kein Wort redete. Erst als sie die Diele betraten, wandte sie sich April mit zusammengepressten Lippen zu. »Und?«

				»Was und?«

				»Was verschweigst du mir?«

				»Mum, du glaubst ihnen doch nicht etwa, oder?«

				»Das nicht, aber ich kenne dich, April, auch wenn du mir das vielleicht nicht glaubst. Und du weißt mehr, als du auf dem Revier gesagt hast.«

				»Nein! Ich fasse es nicht, dass du diesen Blödsinn ernst nimmst. Glaubst du tatsächlich, ich habe etwas mit Marcus’ Tod zu tun?«

				»Nein, natürlich nicht, aber es macht mir Sorgen, dass du bei allen vier Mordfällen in der Nähe warst. Zuerst Isabella Davis, dann dein Vater …«

				»Damals war ich ja eben nicht da!«, rief April. »Ich wünschte, ich wäre es gewesen.«

				»Aber du warst immer in der Nähe. Und dann Marcus’ Überfälle auf dich, der Tod der armen Layla … du warst auf dieser Party.«

				»Wie viele andere auch!«, erklärte April aufgebracht.

				»Trotzdem spüre ich, dass du mehr weißt, als du preisgeben willst.«

				»Ich weiß überhaupt nichts!«

				»Oh doch, das glaube ich sehr wohl. Du bist ein kluges Mädchen, April. Dasselbe gilt für deine Freundinnen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du einfach dasitzt und zusiehst, wie all diese schrecklichen Dinge passieren.« Sie hielt inne und musterte April forschend. »Wieso erzählst du mir nicht einfach alles, Schatz? Vielleicht kann ich dir ja helfen.«

				»Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich der Polizei verschweigen würde, wenn ich wüsste, wer hinter all dem steckt. Ich wünsche mir nichts mehr, als endlich zu wissen, wer Dads Mörder ist. Und ich will sehen, wie er dafür bezahlt.«

				»Das weiß ich doch, April. Aber hier geht es nicht nur darum herauszufinden, wer uns Dad genommen hat. Ich habe keinerlei Vertrauen zu diesen Typen von der Polizei, aber wenn sie nicht bald herausfinden, was hier los ist, schweben noch mehr Menschen in Gefahr. Vor allem du. Immerhin wurdest du zweimal innerhalb weniger Wochen angegriffen … und heute Abend gab es einen Großeinsatz der Polizei, und du warst mittendrin. Diese Männer waren bis an die Zähne bewaffnet. Ich habe keine Ahnung, was hier läuft, aber du scheinst den Ärger im Moment wie ein Magnet anzuziehen, deshalb ist es viel zu gefährlich für dich da draußen.«

				»Und was heißt das? Dass ich wieder Hausarrest kriege?«

				»Schatz, ich will doch nur, dass du in Sicherheit bist, bis all das vorbei ist.«

				»Aber das kann eine halbe Ewigkeit dauern. Soll ich vielleicht für den Rest meines Lebens zu Hause herumsitzen und darauf warten?«

				»Wir finden bestimmt eine Lösung. Doch zunächst will ich, dass du direkt nach der Schule nach Hause kommst, deine Hausaufgaben machst und dich nicht in der Stadt herumtreibst.«

				Damit schrumpfte ihre ohnehin geringe Chance, Gabriel wiederzusehen, praktisch auf null. 

				»Aber das ist total unfair! Es ist schließlich nicht meine Schuld, dass irgendein Irrer versucht hat, mich umzubringen.«

				»Auf dem direkten Weg, April«, erklärte Silvia. »Ich meine es ernst.«

				»Verdammt!«, schrie sie. »Wieso sagst du der Polizei nicht gleich, dass sie mich einsperren soll?«

				Und damit machte sie auf dem Absatz kehrt und stürmte die Treppe hinauf.

				Auch Aprils Freundinnen zeigten nicht das erhoffte Mitgefühl. Selbst Fiona stellte sich gegen sie.

				»Ich fasse es nicht, dass du dich auf die Seite meiner Mutter schlägst«, maulte April frustriert.

				»Das tue ich doch gar nicht, Süße. Aber sieh es doch mal aus meiner Perspektive. Ich sitze hier, fünfhundert Meilen weit weg von meiner besten Freundin, die abwechselnd von Vampiren und Hexen und bewaffneten Polizisten in die Zange genommen wird. So gesehen finde ich die Idee deiner Mutter, dich in einem Turm einzusperren, sogar richtig gut. Besser als tot sein, das steht jedenfalls fest.«

				»Wenn ich nicht rausgehen und herausfinden kann, was hinter all dem steckt, wird mir das auch nicht viel nützen. Dafür werden andere sterben müssen. Marcus hat ja sogar gedroht, nach Schottland zu kommen und dich zu töten, schon vergessen?«

				»Hey, versuch bloß nicht, mir Angst zu machen, verstanden?«, sagte Fiona. »Ich hab sowieso schon die Hosen voll.«

				»Tut mir leid, ich bin nur total frustriert. Wie um alles in der Welt soll ich mehr über diese Vampire herausfinden, wenn ich in diesem verdammten Haus festsitze?«

				»Aber du bist doch nicht komplett von der Welt abgeschnitten, oder?«

				»Was meinst du damit? Ich kann mich unmöglich heimlich rausschleichen. Meine Mutter dreht durch, wenn sie davon erfährt.«

				»Das schon, aber du kannst doch Nachforschungen anstellen, ohne das Haus dafür zu verlassen.«

				»Wie denn?«

				Fiona schnalzte ungeduldig mit der Zunge.

				»Manchmal treibst du mich echt in den Wahnsinn, April. Dein Dad war doch Journalist, oder nicht?«

				»Ja. Und?«

				»Und Journalisten machen sich Notizen. Sie haben riesige Papierstapel auf ihren Schreibtischen liegen oder hämmern stundenlang auf ihre Computer ein.«

				»Ja. Und weiter?«

				»In diesen Notizen müssen sich irgendwelche Hinweise finden.«

				April seufzte.

				»Nein, nach seinem Tod hat die Polizei all seine Sachen unter die Lupe genommen.«

				»Und seit wann beeindruckt die Polizei von Highgate durch ihre Professionalität und Effizienz in der Ermittlungsarbeit? Garantiert hat irgendein kleiner Aushilfsbulle halbherzig in seinen Sachen herumgeblättert und alles übersehen, wo nicht in Großbuchstaben MÖRDER draufstand. Wo sind seine Notizen jetzt?«

				»Im Keller, bei seinen anderen Sachen. Aber ich werde auf keinen Fall noch mal da runtergehen. Das macht mir Angst.«

				»Sagt die Frau, die sich mitten in der Nacht auf Friedhöfen und in dunklen Wäldern herumtreibt.«

				April lachte.

				»Stimmt.«

				»Also, worauf wartest du noch? Los, mach dich an die Arbeit. Und halt mich nicht länger auf. Ich muss Hausaufgaben machen.«

				»Sklaventreiberin.«

				April legte auf und hievte sich aus dem Bett. Es waren nicht die Spinnen oder der muffige Geruch im Keller, die sie abschreckten, sondern die Vorstellung, in den Sachen ihres Vaters herumzustöbern. Aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, in seine Privatsphäre einzudringen und sich Dinge anzusehen, die sie nicht sehen sollte. Aber wie soll ich sonst Genaueres herausfinden?, dachte sie.

				Trotzdem hatte sie ein mulmiges Gefühl, als sie die Kellertreppe hinunterging. Bisher war es ihr gelungen, die Tatsache, dass er tot war, gewissermaßen in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins zu drängen. Sie konnte sich überwinden, ihn auf dem Friedhof zu besuchen – wenn sie nicht gerade Hausarrest hatte – und mit ihm zu plaudern, und in diesen Momenten fühlte es sich auch nicht an, als wäre er tot. Doch in seinen Kartons zu stöbern bedeutete, dass er endgültig fort war. Es war, als müsste sie die Sachen aussortieren und entscheiden, was sie behalten wollte und was nicht. Und sie hatte Zweifel, ob sie dazu bereit war. 

				Andererseits hatte Fiona völlig recht: In seinen Sachen könnten sich durchaus nützliche Hinweise finden. Sie ging die Treppe hinunter und blieb in dem kleinen Vorraum stehen – irgendetwas sagte ihr, dass sie etwas finden würde, was sie lieber nicht finden wollte.

				Das meiste waren Zeitungen. Alte Ausschnitte seiner Artikel, die er höchstwahrscheinlich aufbewahrt hatte, um sie irgendwann zu einem Sammelband zusammenzutragen, und zahllose Berichte aus Zeitungen und Magazinen sowie vergilbte Seiten mit Ideen für Bücher, die niemals geschrieben werden würden. Ihr Anblick erfüllte April mit tiefer Traurigkeit. Er hatte noch so viele Pläne gehabt, und keinen davon würde er in die Tat umsetzen können. So viele Bücher, die er gekauft hatte – für seine Recherchen oder aus purem Vergnügen. Und nun lagen sie zwischen Pressemeldungen, Abonnementangeboten und allerlei Krimskrams wie einer Postkarte aus Ibiza (»Lass es krachen, Alter. Gruß Iggy« – wer um alles in der Welt war Iggy? Höchstwahrscheinlich würde sie es nie erfahren.). Doch allmählich begann es ihr Spaß zu machen, die Sachen zu sortieren – Bücher auf die eine Seite, Bankauszüge auf die andere und Persönliches auf einen dritten Stapel. Denn unter all den Notizen über mögliche Projekte, die niemals realisiert, und Broschüren für Reisen, die niemals unternommen werden würden, fanden sich Hunderte Beweise dafür, dass William Dunne gelebt hatte. Nicht nur in Gestalt der Worte, die er geschrieben hatte, und den briefmarkengroßen Fotos neben seinen Artikeln, sondern auch in bezahlten und unbezahlten Rechnungen, in Restaurantbelegen, einer Rechnung für die Inspektion ihres Wagens kurz vor ihrer Abreise aus Schottland. Jedes einzelne Blatt Papier war ein Erinnerungsstück daran, dass ihr Vater seinen Fußabdruck auf der Erde hinterlassen hatte. Schließlich stieß sie auf eine Urkunde – »Nachwuchsjournalist des Jahres 1994« – und ein merkwürdiges Kunststoffding in der Form eines umgedrehten Eiszapfens, auf dem die Worte »British Press Awards 2000. Beste Feature-Story« eingeprägt waren.

				Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass ihr Vater diese Auszeichnungen bekommen hatte. Er hatte ihr nie davon erzählt. Aber wie auch? Im Jahr 2000 war sie gerade einmal sechs Jahre alt gewesen.

				Beim Gedanken daran schossen ihr die Tränen in die Augen. »Oh, Daddy, ich bin so stolz auf dich«, flüsterte sie. »Ich wünschte, du wärst hier.«

				Sie wünschte sich nichts sehnlicher. Nicht nur weil sie wollte, dass er lebte und es ihm gut ging, sondern weil William Dunne ganz bestimmt gewusst hätte, was zu tun war. Er hätte nicht das Handtuch geworfen, nur weil ihm alles zu viel war. 

				»Okay, jetzt aber los«, sagte sie, wischte sich die staubigen Hände an ihren Jeans ab und riss eine schwarze Mülltüte von der Rolle.

				Während der nächsten Stunde füllte April fünf ganze Müllsäcke und entsorgte gnadenlos alles, was keinen Bezug zu Ravenwood besaß und keine Hinweise darauf zu liefern schien, welche Recherchen er in den letzten Wochen seines Lebens betrieben und mit wem er gesprochen hatte. Als sie den letzten Karton ausgeräumt hatte, legte sie das gesamte »aufschlussreiche« Material in einen Koffer, den sie unter der Kellertreppe verstaute. Dann schleppte sie die vollen Müllsäcke nach oben und reihte sie auf der Treppe auf, um sie später in die Mülltonne zu wuchten.

				»Was ist das denn da im Flur?«, rief Silvia die Treppe herunter.

				»Ich räume auf und mache mich ein bisschen nützlich, wenn ich schon nicht raus darf.«

				»Und was ist da drin?«, fragte ihre Mutter argwöhnisch.

				»Dads Sachen. Das Zeug, das die Polizei durchsucht hat. Alles Wichtige habe ich aussortiert, aber der Großteil sind sowieso nur alte Zeitungen und Magazine.«

				Silvia beäugte die Säcke, als könnten sie sie jederzeit anspringen.

				»Willst du sie noch mal durchsehen? Könnte ja sein, dass etwas drin ist, was du aufheben willst.«

				Silvia erschauderte. »Gott, nein, ich bin heilfroh, dass du die Sachen ausgemistet hast. Grauenhaft, was dort unten alles herumlag. Sein Arbeitszimmer war ständig mit irgendwelchem Krempel vollgemüllt.«

				Sie wandte sich zum Gehen. »Lass die Säcke aber nicht dort stehen, April. Ich will nicht nachts über einen Stapel mit alten Der Autofreund-Ausgaben stolpern.«

				»Du hättest mir ja auch anbieten können, mir beim Raustragen zu helfen«, sagte April halblaut und machte sich daran, die Säcke zur Mülltonne im Garten zu schleppen. »Was, wenn jemand mich auf der Türschwelle überfällt?«

				Später zerrte sie den Koffer mit dem restlichen Material die Treppe hinauf in ihr Zimmer und wuchtete ihn aufs Bett. Als Erstes ging sie den Stapel Fotos durch, die sie gefunden hatte. Es waren fast ausnahmslos Aufnahmen von ihr: April mit ihrem Tretroller, April mit Schwimmflügeln in einem Pool, April unterm Weihnachtsbaum, wo sie mit verzückter Miene das Geschenkpapier ihrer neuen Barbie aufriss. Von den restlichen Familienmitgliedern gab es nur wenige Aufnahmen, und nur eine einzige von ihr und ihrem Dad am Loch Ness – einer der letzten glücklichen Urlaube, an die sie sich noch erinnern konnte. Das Foto war leicht verblasst, aber es zeigte eindeutig April und ihren Dad, wie sie neben dem »Nessy Fundland«-Schild saßen. Der Hintergrund war etwas verschwommen, doch es schien der See zu sein. Ihr blutete das Herz. Es war das einzige Foto von ihm, das ihr außer seinen vergilbten Autorenfotos geblieben war. Und definitiv das Einzige, auf dem sie beide zu sehen waren: Die Dunnes gehörten nicht zu diesen Familien, die sich bei jeder Gelegenheit aufstellten und »jetzt mal alle hübsch lächeln« riefen. April erinnerte sich an die langen Spaziergänge am See entlang, während ihre Mutter über Heuschnupfen oder sonst etwas geklagt hatte. Es war eine herrliche Zeit gewesen, damals, bevor ihre Eltern angefangen hatten, sich wegen jeder Kleinigkeit zu streiten. Sie und ihr Dad waren meilenweit marschiert und immer wieder stehen geblieben, um mit dem Fernglas die Wellen zu beobachten. Zwar hatten sie Nessy nicht gesichtet, aber William Dunne hatte sich davon nicht beirren lassen. »Man weiß nie, was dort draußen ist«, hatte er zu ihr gesagt. »Die meiste Zeit sehen wir nur, was unser Gehirn uns erlaubt.« Allerdings, Daddy, dachte April niedergeschlagen.

				Sie wandte sich wieder dem Koffer zu. In einem braunen Umschlag fand sie Notizzettel, die an der Wand neben seinem Schreibtisch geklebt hatten. Sie sah sie durch, doch auf den ersten Blick erschien keiner davon einen Sinn zu ergeben. »FG anrufen und bitten, dass er Ott.-Text heraussucht«, las sie. Könnte FG für Mr Gill stehen? Ja, bestimmt. Hatte er nicht erst kürzlich gesagt, sein Vorname sei Francis? Trotzdem war es nicht gerade der große Durchbruch. Natürlich wusste sie längst, dass er kurz vor seinem Tod vorgehabt hatte, die Buchhandlung aufzusuchen, trotzdem war es beruhigend zu wissen, dass sie immerhin auf der richtigen Spur zu sein schien. Ihr Blick blieb an der zweiten Notiz hängen, die ihr in der Nacht aufgefallen war, als sie sich in sein Arbeitszimmer geschlichen hatte. »23. 11. 88 – 14. 2. 93 – wicht.?« Das zweite Datum war ihr ins Auge gestochen, weil es ihr Geburtstag war, aber was hatte das erste zu bedeuten. Fünf Jahre zuvor? Irgendetwas musste an diesem Tag passiert sein. Hatte er ihre Mutter kennengelernt? Blödsinn. Weshalb sollte er sich diesen Tag aufschreiben? Sie schüttelte ratlos den Kopf. Doch dann kam ihr ein Gedanke. Sie trat vor ihren Kleiderschrank und kramte einen Schuhkarton hervor, in dem das Tagebuch und das Notizbuch ihres Vaters lagen, die sie in dem Versteck unter der Kellertreppe gefunden hatte. Sie blätterte zum 14. Februar, doch außer »Geburtstag April!!!«, einer Nummer und dem Wort »Pelargonie« fand sich kein Eintrag an diesem Tag. Sie fuhr ihren Computer hoch, rief Google auf und tippte die Nummer ein.

				»Los, mach schon«, drängte sie ungeduldig.

				Niedergeschlagen blickte sie auf das Suchergebnis. Die Telefonnummer gehörte zur Zweigstelle einer Blumenhandlung, und Pelargonien waren eine Blumenart. Natürlich – der 14. Februar war nicht nur ihr Geburtstag, sondern auch der Valentinstag. Wieso konnte sie nicht an einem ganz normalen Tag Geburtstag haben? Jedes Jahr wünschte sie sich aufs Neue, in der Schule würden sie alle mit Glückwünschen überhäufen, stattdessen waren ihre Freundinnen damit beschäftigt zu vergleichen, wie viele Valentinskarten sie bekommen hatten, und zu rätseln, wer wem was geschrieben haben könnte.

				April tippte das zweite Datum ein. 23. November, doch auch diese Suche verlief erfolglos. Vielleicht hat es auch gar nichts zu bedeuten, dachte sie resigniert und wandte sich wieder den Zetteln zu – »bei Ux graben«, »2. Regel nicht vergessen«, »Golders Green?«, doch so aus dem Zusammenhang gerissen, waren die Zettel absolut nutzlos. Vielleicht hatte auch keiner von ihnen irgendetwas zu sagen. 

				Sie griff noch einmal nach dem Tagebuch und schlug das Datum auf. »Verlegergespräch 10 Uhr« – mehr stand nicht da. Doch so weit war es nie gekommen. Den 23. November, den Jahrestag dieses Datums, hatte ihr Dad nicht mehr erlebt. Eine neuerliche Woge der Trauer und des Schmerzes überkam sie. Es war alles so unfair. Mord. So etwas passierte doch nur mit anderen Leuten. Und Vampire? Schon gar nicht. Vampire existierten ja noch nicht einmal.

				Aber sie taten es – und sie waren hier, in Highgate. Gabriel war hier. Wo mochte er gerade stecken? In irgendeinem feuchten dunklen Versteck im Wald? Nein, er hatte doch immer gesagt, wie gut Vampire darin seien, unbemerkt zu bleiben. Wenn sie Blut trinken konnten, ohne dass der Rest der Welt etwas davon mitbekam, schafften sie es ja wohl auch, unbemerkt in einem Hotel einzuchecken. Sie griff nach ihrem Handy und tippte eine SMS – doch dann hielt sie inne und löschte sie wieder. Die Polizei hatte nach seiner Verhaftung garantiert sein Handy konfisziert, und selbst wenn er es bei sich hätte, würde er unter Garantie nicht antworten – in einer Krimireportage hatte sie mal gesehen, wie Handys geortet werden konnten, allein nur weil sie eingeschaltet waren. Außerdem musste sie sich vor DCI Johnston und seinen Kollegen in Acht nehmen. Frustriert warf sie das Handy aufs Bett. Wieso hatte sie sich nicht in einen ganz normalen, fußballvernarrten Jungen verlieben können? Einen, mit dem sie ins Kino gehen und Popcorn essen konnte. Oder sich etwas vom Chinesen kommen lassen. Aber nein, sie hatte sich ja unbedingt einen untoten Freund suchen müssen, der obendrein auf der Flucht war und von der Polizei gesucht wurde, die ihm höchstwahrscheinlich eine Kugel in den Kopf jagen würde, wenn sie ihn aufstöberte. Dazu würde der Ratgeberkolumne der Glamour wohl auch nichts einfallen …, dachte sie.

				Sie kramte weiter im Koffer und zog einen abgelaufenen Reisepass heraus: ihr Dad, aufgenommen in den Neunzigern, mit einem oberpeinlichen Haarschnitt – vorn kurz, hinten lang. Der Pass war mit Stempeln aus Rumänien übersät. Waren sie dorthin gefahren, um Mums Verwandtschaft zu besuchen? Wieso war April nie dort gewesen? Sie stieß auf einen Umschlag mit mehreren Geburtsurkunden – ihre eigene, die ihrer Mutter. Eine auf den Namen Hamilton und eine zweite, die auf Silvia Vladescu ausgestellt war. April kannte den Namen, weil er auf der Familiengrabstätte stand, in der ihr Vater begraben lag. Aber weshalb tauchte der Name auf Silvias Geburtsurkunde auf? Hatte Grandpa nicht erzählt, er hätte ihn bei ihrer Immigration in den Sechzigern geändert? Plötzlich fiel der Groschen. Sie blätterte im Tagebuch ihres Vaters bis zu einem Tag kurz vor seinem Tod. Diesen Namen hatte sie doch irgendwo schon einmal gesehen. Da stand es »Vladescu – Rum.?« und eine Telefonnummer daneben. Eine, die sie kannte. Die Nummer ihres Großvaters.

				April runzelte die Stirn. War irgendetwas mit ihrer Familie, wovon sie nichts wissen durfte? Was für eine schwachsinnige Frage. Natürlich gab es etwas. Wann immer sie Silvia und ihren Großvater nach ihrer Familie fragte, hatte sie nur ausweichende Antworten bekommen. Tja, höchste Zeit, dass sie der Sache auf den Grund ging.

				Sie blätterte durch weitere Rechnungen und Belege für einen Rasenmäher, einen Flug nach Edinburgh, bis sie auf einen Prospekt von Ravenwood mit mehreren Infoblättern über Lernschwerpunkte, Fächerkombinationen, Prüfungsstatistiken, Sicherheitsstandards (was für eine Ironie!), die Strategien gegen Mobbing an der Schule (Ironie in Reinkultur. April fragte sich, ob die Strategie auch Maßnahmen gegen die Rekrutierung für eine Vampirsekte vorsah.) und endlos viele Fotos von strahlenden Schülern beim Hantieren mit Versuchsröhrchen und Bodenproben stieß. Alles absolut uninteressant. Auf die Rückseite hatte ihr Dad ein paar Anmerkungen gekritzelt – eine handschriftliche Kalkulation der Schulgebühren, bei deren Anblick April die Kinnlade herunterfiel, und einige Details über die Geschichte der Schule. Gerade als sie die Broschüre weglegen wollte, fiel ihr die Notiz auf der Innenseite ins Auge.

				Sie las sie ein zweites Mal. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Es lag auf der Hand, weshalb die Polizei die Broschüre nie aufgeschlagen hatte. Weshalb auch? Schließlich war es völlig normal, dass ein Vater so etwas bei seinen Unterlagen aufbewahrte. Auf der Innenseite befand sich eine schematische Darstellung der Hierarchie des Schulbeirats, die ihr Vater mit blauem Stift eingekreist hatte. »Für Neuaufnahmen zuständ. Direktor = Schlüssel. Dringend mit Peter N. reden.« Ravenwood hatte also doch im Mittelpunkt seiner Recherchen gestanden. Gabriel hatte recht. Sie griff nach ihrer Tasche, zog ihren Geldbeutel heraus und ließ den gesamten Inhalt herausfallen.

				»Los, los«, murmelte sie. »Sie muss doch irgendwo sein.«

				Und da war sie. Die Visitenkarte, die Peter Noble ihr gegeben hatte. Der alte Freund ihres Vaters, der ihm einen Job bei der Sunday Times angeboten hatte.

				»Treffer«, sagte sie und wählte die Nummer.

			

		

	
		
			
				

				Dreißigstes Kapitel
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				Die Redaktionsräume sahen genauso aus, wie April sie sich vorgestellt hatte. Besser gesagt, wie sie sie aus Filmen und Fernsehreportagen kannte: ein weitläufiges Großraumbüro, das die gesamte Etage eines mehrstöckigen Gebäudes einnahm und aus zahllosen, durch Trennwände abgeteilten Kabuffs mit Schreibtischen, Computern und ununterbrochen läutenden Telefonen bestand. Ständig liefen Redakteure mit Papieren durch die Gänge oder riefen einander Dinge wie »Ich habe gerade eine ganz heiße Meldung hereinbekommen« oder »Ich brauche dringend eine Untertitelung, und zwar schnell« quer durch den Raum zu.

				Caro wäre im siebten Himmel gewesen. April hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie sie nicht gefragt hatte, ob sie mitkommen wolle. Andererseits herrschte ohnehin Funkstille zwischen ihnen. Außerdem hatte sie sich schon wieder aus dem Haus geschlichen, obwohl sie Silvia versprochen hatte, sie stets wissen zu lassen, wohin sie ging. Aber dieses Treffen mit Peter war zu wichtig – zumindest für April. Silvia hatte das Thema William Dunne offenbar längst ad acta gelegt, ganz zu schweigen von der Frage, wer ihn getötet hatte. Für April hingegen stand sie nach wie vor an alleroberster Stelle. Eine junge Volontärin führte sie einen Korridor entlang bis zu einer Reihe durch Glasscheiben getrennter Büros. April erkannte den grauhaarigen, bärtigen Mann in dem zerknitterten Hemd und grauen Hosen auf Anhieb.

				»Hallo, April«, begrüßte Peter sie freundlich und schüttelte ihr die Hand. 

				»Hier ist es ja ziemlich aufregend.«

				»Leider bei Weitem nicht so glamourös, wie es in den Filmen immer dargestellt wird. Bitte entschuldige die Hektik.« Er führte sie in ein winziges, vollgestopftes Büro, bei dessen Anblick April ein Anflug von Trauer und Sehnsucht überkam – überall lagen Sachen verstreut, Papierstapel und Bücher bedeckten jede freie Oberfläche, und der altersschwache Computer war von gelben Post-its übersät. In Peters Büro herrschte exakt dasselbe Chaos wie im Arbeitszimmer ihres Dads; es roch sogar genau gleich – nach Kaffee, Druckerschwärze und dem trockenen Staub von Computerventilatoren.

				»Also, was kann ich für dich tun?«, fragte Peter. »Am Telefon klang es ziemlich dringend.«

				»Das ist es auch. Na ja, rein theoretisch«, sagte April. »Ich habe einige von Dads Notizen gefunden, in denen stand, dass er mit dir über seine Highgate-Recherchen gesprochen hat.«

				»Das stimmt.«

				»Und worum ging es genau? Bei den Recherchen, meine ich?«

				Er zögerte. »Ich weiß, dass du ein blitzgescheites Mädchen bist, April, und es ist ganz natürlich, dass du herausfinden willst, wer deinen Vater ermordet hat, aber du solltest dich lieber nicht einmischen. Überlass das der Polizei.«

				»Aber die Polizei tritt auf der Stelle. Die wissen ja noch nicht einmal, wo sie suchen sollen.«

				Peter hob die Brauen.

				»Und du hast eine bessere Idee?«

				»Ja, vielleicht.«

				»Wieso hast du es ihnen dann nicht gesagt?«

				»Weil es … na ja … ziemlich verrückt klingt.«

				»Das mit den Vampiren, meinst du?«

				»Du weißt davon?« April starrte ihn verblüfft an.

				Peter zuckte mit den Schultern.

				»Ich kannte Will sehr gut und weiß, dass er eine Schwäche für abstruse Verschwörungstheorien hatte. Und wenn auch noch irgendein mystisches Wesen im Spiel war – umso besser. Deshalb war es keine allzu große Überraschung, als er mir erzählte, dass sich offenbar Vampire auf dem Friedhof von Highgate herumtreiben. Er glaubt ja auch daran, dass das Ungeheuer von Loch Ness die armen Fischer verschlingt. Besser gesagt, glaubte.« Er blickte auf seine Hände. »Tut mir leid, April, es fällt mir immer noch schwer, von deinem Dad in der Vergangenheitsform zu sprechen.«

				»Mir auch. Und was genau hat er dir erzählt?«

				»Irgendeine abstruse Geschichte über eine Armee von Vampiren. Er hätte Beweise, dass sie heimlich ihren Nachwuchs rekrutieren und vorhaben, die Weltherrschaft an sich zu reißen. Natürlich musste ich ihn erst mal runterholen und ihm erklären, dass wir als seriöse Zeitung unsere Glaubwürdigkeit wahren müssen.«

				»Er hätte Beweise, sagte er?«

				Peter schüttelte den Kopf. »Kann sein, kann aber auch nicht sein. Sieh es mal aus meiner Warte, April. Dein Dad war einer der renommiertesten Investigativreporter der Branche. Wenn er behauptete, er hätte etwas mit eigenen Augen gesehen – Massenzerstörungswaffen, Crackdealer im Buckingham Palast oder was auch immer –, hätte ich ihm das auf der Stelle geglaubt. Aber diese Geschichte? Nun ja, diese Art von Recherchen war seine Achillesferse, drücken wir es mal so aus. Ich kenne deinen Dad seit fünfundzwanzig Jahren und kann mich nicht erinnern, dass er irgendwann einmal nicht auf der Jagd nach einem Werwolf oder einer Mumie war, die an irgendeinem unheimlichen Ort ihr Unwesen treibt. Das war sein Hobby, so wie andere sich für Fußball interessieren oder Briefmarken sammeln.«

				April leuchtete Peters Erklärung voll und ganz ein. Selbst wenn ihr Dad den Regenten höchstpersönlich in Peters Büro geschleppt hätte, wäre er immer noch skeptisch geblieben. Wäre ans Licht gekommen, dass der renommierte Investigativreporter William Dunne mehrere Bücher über fliegende Untertassen und die Existenz des Yeti veröffentlicht hatte und es keinerlei hieb- und stichfesten Beweise für seine Vermutungen gab, hätte die Zeitung ohne Weiteres zur Lachnummer der Nation werden können. Mal ehrlich, wie wahrscheinlich war es, dass Vampire tatsächlich existierten? Plötzlich ging April ein Licht auf: Genau diese Skepsis hatte es den Vampiren gestattet, über Jahrhunderte hinweg unbemerkt Menschen zu töten. Gabriel betonte doch stets, wie gut es ihnen gelang, ihre Existenz geheim zu halten, aber wie sorgsam musste man sich verbergen, wenn sowieso kein Mensch jemals glauben würde, dass direkt vor seiner Nase Vampire ihr Unwesen trieben?

				»Ehrlich gesagt hat mir die Sache mit deinem Dad ein wenig Bauchschmerzen bereitet«, fuhr Peter fort. »Natürlich weiß ich, dass er Feuer und Flamme für seine Monster und Gespenster war, aber bei diesem Fall war er sich so … so sicher. Er war so felsenfest von seinen Theorien überzeugt, dass ich mich fragen musste, ob er nicht den Verstand verloren hat.«

				April nickte bedrückt. Sie wusste, dass Peter es nur gut meinte, trotzdem konnte sie ihre Enttäuschung nicht verhehlen. Sie hatte einen winzigen Hoffnungsschimmer gehabt, dass er die Sache vielleicht ernst nehmen würde. Doch er gehörte zu denen, die die uralte Geschichte von den Highgate-Vampiren kannten, sie aber nicht glaubten. Weil er sie nicht glauben wollte.

				»Aber er hatte doch nicht den Verstand verloren«, sagte April. »Ich meine, irgendetwas stimmt doch hier nicht, oder? Die Leute sterben, und zwar einer nach dem anderen. Selbst wenn du die Geschichte mit den Vampiren nicht glaubst, lässt sich nicht leugnen, dass irgendetwas in Highgate vorgeht. Vielleicht ist ein Serienmörder am Werk. Du kannst doch nicht so tun, als wäre nichts.«

				»Natürlich habe ich mir darüber Gedanken gemacht«, gab Peter mit einem Anflug von Verärgerung in der Stimme zurück. »Will war immerhin mein Freund. Ich will doch auch, dass sein Mörder zur Strecke gebracht wird. Ich habe sogar ein paar unserer besten Leute darauf angesetzt, doch genau wie die Polizei haben sie nur feststellen können, dass zwischen den Mordfällen keine Verbindung besteht.«

				»Und das hast du geglaubt?«, fragte April.

				Peter sah sie lächelnd an. »Ich weiß genau, was du sagen willst, April. Dein Dad wurde getötet, und du wurdest zweimal angegriffen, was darauf schließen lässt, dass sehr wohl eine Verbindung besteht. Aber dieser Marcus Brent, der auf dich losgegangen ist … sollten wir es tatsächlich mit einem Serienmörder zu tun haben, steht er an oberster Stelle der Verdächtigen. Er hegte einen tiefen Groll gegen deine Familie, so viel steht fest.«

				»Nein, aber Marcus …«, protestierte April, doch Peter hob die Hand. 

				»Ich will gar nicht behaupten, dass Marcus deinen Dad oder sonst wen getötet hat, sondern sage nur, dass Marcus Brent als Kandidat für eine Verbindung zwischen den Mordfällen wesentlich plausibler ist als ein Nest blutrünstiger Vampire.«

				»Ich weiß ja selber, dass es völlig verrückt klingt«, beharrte April, »aber wenn mein Dad einen Beweis hatte, könnte doch an seiner Theorie etwas dran sein.«

				Peter rieb sich nachdenklich das Kinn.

				»Weißt du etwas, was die Polizei nicht weiß?«

				April zuckte mit den Schultern. Was sollte sie darauf antworten? Ja. Ich habe die Vampire mit eigenen Augen gesehen. Ich habe zwei von ihnen geküsst, einen getötet, einen mit dem Messer verletzt und mir von einem den Arm halb herausreißen lassen. Das klang doch, als wäre sie völlig hysterisch. Außerdem durfte sie nicht vergessen, dass die Polizei sie im Visier hatte – durchaus möglich, dass sie geradewegs in Peters Büro spaziert kamen, sobald sie gegangen war. DCI Johnston stellte ihre Glaubwürdigkeit als Zeugin ohnehin bereits infrage – wie würde er wohl reagieren, wenn er erführe, dass sie steif und fest behauptete, eine Handvoll Untoter sei für die Highgate-Morde verantwortlich? 

				»Nein, ich weiß nichts, was die Polizei nicht auch weiß«, sagte April in der Hoffnung, dass er ihre Lüge nicht durchschaute. »Es ist eher so, dass ich Dinge sehe, die sie nicht sehen können. Okay, die Theorie meines Vaters mag ziemlich verrückt klingen, aber wenn pausenlos irgendetwas Merkwürdiges vor deiner Nase passiert und reihenweise Leute getötet werden, kommt sie einem auf einmal doch nicht mehr so abwegig vor. Vergiss nicht, dass mir beinahe der Arm her-ausgerissen wurde, Onkel Peter.«

				Peter nickte. »Ich weiß, dass es sehr beunruhigend sein muss, aber der Polizeipsychologe, dieser Dr. Tame, scheint zu glauben, dass der Junge psychisch labil gewesen sei oder unter Drogeneinfluss gestanden habe. Aber das macht ihn noch lange nicht zu einem Geschöpf der Nacht, oder?«

				»Dr. Tame?« April sah ihn verblüfft an. »Hat er dich etwa befragt?«

				»Eher umgekehrt. Ich bin derjenige, der nach einer Story sucht. Und Dr. Tame ist der Presse gegenüber sehr aufgeschlossen.«

				April seufzte. Welche Hoffnungen sollte sie sich machen, wenn Peter mit Leuten wie Dr. Tame redete?

				»Na ja, trotzdem danke«, sagte sie traurig. Wahrscheinlich hatte sie insgeheim gehofft, er würde rufen: »Vampire? Das ist ja sensationell! Ich setze sofort meine besten Leute darauf an – der Fall ist in einer Woche geknackt, du wirst sehen!« Doch die Wahrscheinlichkeit, dass er so reagierte, war ähnlich groß, wie dass die Polizei sie plötzlich ernst nahm. Sie machte Anstalten aufzustehen, als ihr ein Gedanke kam. 

				»Was ist, wenn Daddy mit seiner Verschwörungstheorie richtiglag und sich nur im Hinblick auf die Vampire geirrt hat?«, fragte sie.

				»Wie meinst du das?«

				»Na ja, ich habe seine Notizen durchgesehen, und wenn ich es richtig interpretiere, hat er an einer Enthüllungsstory über Ravenwood gearbeitet.«

				»Wirklich?«, fragte Peter. »Was für eine Enthüllungsstory?«

				»Es hatte irgendetwas mit dem Schulbeirat zu tun«, antwortete April. »Offenbar weiß niemand genau, wer hinter Ravenwood steckt. Aber es sieht so aus, als würden sie die Schüler für irgendwelche komplizierten Versuchsprogramme für Firmen wie Agropharm benutzen.«

				»Agropharm?« Peters Neugier schien geweckt. »Der Pharmakonzern?«

				»Zwischen Ravenwood und Nicholas Osbourne besteht eine enge Verbindung. Er ist der Vorstandsvorsitzende von Agropharm.«

				»Oh, ich weiß, wer er ist. Er war bei der Beerdigung von deinem Vater. Das ist allerdings hochinteressant«, meinte er und machte sich ein paar Notizen. »Und du sagst also, sie lassen die Ravenwood-Schüler ohne Bezahlung Versuchsprogramme durchführen?«

				»Sie verkaufen die Arbeiten der Schüler sogar. Mr Langdon, der Leiter der Naturwissenschaftsabteilung, hat erst kürzlich einen Sensor für Kameras an einen japanischen Elektronikkonzern verkauft und offen zugegeben, dass die Idee von seinen Schülern stammt – du solltest unbedingt mit einem Schüler namens Jonathon reden. Er ist seit einiger Zeit nicht mehr in Ravenwood, deshalb ist er vielleicht bereit auszupacken.«

				April hätte Peter am liebsten alles erzählt – dass Jonathon Ravenwood in Wahrheit nicht verlassen hatte, sondern tot war, weil Davina und die Schlangen sein Blut getrunken hatten, ihn ausgesaugt hatten –, doch vermutlich brachte es mehr, wenn er selbst darauf kam, was mit Jonathon passiert war. Sollte er doch selbst die Verbindung zwischen den Ravenwood-Schülern und den Morden herstellen. 

				»Das ist wirklich sehr interessant, April«, wiederholte er mit Nachdruck. »Hast du noch andere Beweise in der Hand?«

				»Eine Mail von Nicholas Osbourne an Mr Sheldon, in der er ihm den Kopf wäscht, weil er nicht ausreichend Futter für das Genie-Fließband liefert.«

				»Mr Sheldon? Du sprichst von Robert Sheldon?«

				»Ja, er ist Rektor in Ravenwood. Kennst du ihn etwa?«

				»Flüchtig«, antwortete Peter nachdenklich. »Tja, das scheint mir schon eher für eine Story geeignet zu sein. Woher hast du diese E-Mail?«

				»Recherche«, antwortete April und wurde rot.

				»Tja, vielleicht sollte ich mir das Ganze ja doch mal an-sehen. Kannst du noch mehr Fakten ranschaffen, was meinst du?«

				»Du brauchst jemanden, der dir Insiderinformationen liefert?«

				»Auf die Gehaltsliste werde ich dich nicht setzen, falls du darauf anspielst«, meinte er lächelnd. »Aber zu recherchieren ist bestimmt besser, als nachts allein durch die Stadt zu laufen.«

			

		

	
		
			
				

				Einunddreißigstes Kapitel
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				So schlimm kann es doch wohl nicht sein, oder?, dachte April und starrte zu dem Laden auf der anderen Straßenseite hinüber. Ich habe gegen mordlustige Vampire gekämpft. Schlimmer kann es nicht mehr kommen, oder? 

				Sie holte tief Luft und zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Eins, zwei … über die Straße. Acht, neun … die Tür aufmachen. Die Glasglöckchen klingelten hell, als sie die überfüllte kleine Buchhandlung betrat. April musste sich zwingen weiterzuatmen. Jessica saß hinter ihrem Schreibtisch, genauso wie bei Aprils erstem Besuch. Als sie hereinkam, sah sie auf und hob die Brauen.

				»Hallo, April«, sagte sie. »Mit dir hätte ich ganz bestimmt nicht gerechnet.«

				April trat zu ihr und streckte ihr die Bibliothekskarte hin.

				»Ich habe versprochen, dass ich die Karte zurückbringe. Und daran wollte ich mich auch halten … tja, vielen Dank noch mal.«

				Wortlos nahm Jessica die Karte entgegen.

				»Und es tut mir leid, was beim Ball passiert ist«, fuhr April hastig fort, um die Stille zu überbrücken. »Ich … ich schätze, ich habe ein bisschen überreagiert. Na ja, ehrlich gesagt mehr als nur ein bisschen. Jedenfalls war es nicht Ihre Schuld, und es tut mir leid, dass Sie da mit hineingezogen wurden.«

				Endlich lächelte Jessica. »Ist schon gut, April«, sagte sie und deutete auf einen Stuhl neben sich. »Ich hätte wahrscheinlich ganz genauso reagiert. Gabriel mag eine Menge toller Eigenschaften haben, aber Taktgefühl gehört definitiv nicht dazu. Aber wie es aussieht, hattest du an diesem Abend noch ganz andere Probleme.«

				April nickte und setzte sich. »Es war ein Abend, den ich nicht so schnell vergessen werde.«

				Jessica beugte sich vor und berührte Aprils Hand. »Ich hoffe, Gabriel konnte dir inzwischen klarmachen, dass zwischen uns nichts ist. Ganz ehrlich, April, da war auch nie etwas. Ich mag ihn sehr, aber, na ja, unsere Beziehung zueinander ist nicht ganz unbelastet.«

				»Oh, ja, ich weiß es inzwischen«, erklärte April schnell. »Gabriel hat mir alles erzählt.« Sie hielt inne. »Obwohl ich ihm lange Zeit nicht geglaubt habe«, fügte sie lachend hinzu.

				Wieder lächelte Jessica. »Wie gesagt, ich hätte mich bestimmt genauso verhalten. Aber in Wahrheit trifft mich die Schuld ebenso wie Gabriel. Ich wusste ja, dass du von Gabriel sprichst, als du mir von den Vampiren in Highgate erzählt hast. Ich hätte es dir sagen müssen.«

				»Aber wie …«

				Jessica winkte ab.

				»Vielleicht war es Intuition. Schließlich weiß ich, dass er sich ständig in der Nähe dieses verdammten Friedhofs herumtreibt. Etwas an der Art, wie du über ihn gesprochen hast, hat mich aufhorchen lassen. Es gibt nicht viele Männer, die derart tiefe Gefühle in anderen heraufbeschwören, und du bist ein enormes Risiko für ihn eingegangen, deshalb war mir klar, dass es sich um jemand ganz Besonderen handeln musste. Genau aus diesem Grund wollte ich ihn unbedingt sprechen. Ich wollte sichergehen, dass ihm klar ist, was für ein besonderes Mädchen du bist. Leider ist der Schuss ziemlich nach hinten losgegangen, was?«

				April wandte den Blick ab, als sie spürte, wie ihr die Tränen kamen.

				»Oh nein.« Jessica stand auf und legte den Arm um April. »Geht es um Gabriel?«

				April nickte.

				»Er hat sich festnehmen lassen, weil er dachte, er hilft mir dadurch, und mir fiel nichts Besseres ein, als ihm die Hölle heißzumachen, weil er Sie geküsst hat. Und jetzt ist die Polizei hinter ihm her.«

				»Hab keine Angst, Gabriel kommt schon zurecht«, beruhigte Jessica sie. »Ganz sicher. Diese Idioten von Polizisten werden ihn nie im Leben finden. Nicht wenn er es nicht will.«

				April unterdrückte die Tränen. Du musst härter werden – waren das nicht Miss Holdens Worte gewesen? Sie hatte völlig recht. Wozu war eine Furie nütze, wenn sie bei jeder Kleinigkeit in Tränen ausbrach?

				»Ist schon gut«, sagte sie und schüttelte den Kopf, als Jessica ihr eine Schachtel Papiertaschentücher hinhielt. »Ehrlich. Ich habe im Moment bloß ziemlich viel um die Ohren. Natürlich mache ich mir Sorgen um Gabe, aber das ist nicht das Einzige.«

				»Du versuchst, den Regenten zu finden«, stellte Jessica mit sachlicher Stimme fest.

				»Genau! Woher …? Oh.« Natürlich wusste Jessica von der Existenz des Regenten. Sie wusste alles über Gabriel. Und wenn sie ganz ehrlich war, machte April diese Tatsache mehr zu schaffen als die Erinnerung daran, wie Gabe sie geküsst hatte. Sie glaubte zwar ihren Beteuerungen, dass sie keinerlei Interesse aneinander hatten – was blieb ihr auch anderes übrig –, trotzdem ertrug sie es nicht, dass jemand mit dieser Vertrautheit, dieser Intimität über ihn sprach. Jessica kannte Gabriel seit über hundert Jahren. Wie sollte April dagegen ankommen?

				»Ich wusste schon vom Regenten der Vampire, bevor ich Gabriel begegnet bin«, sagte Jessica und setzte sich auf die Schreibtischkante. »In den Tavernen und den Elendsquartieren sprach man nur im Flüsterton von ihm. Er war böse, und zudem eine Schattengestalt – und genau das war der Grund, weshalb er so übermächtig schien. Jemand, der leibhaftig vor einem steht, kann überwältigt und getötet werden, aber jemandem wie dem Regenten, den kein Mensch je zu Gesicht bekommen hat, dichten die Leute alle möglichen Eigenschaften an. Er ist eher eine Idee als eine reale Person.«

				April runzelte die Stirn.

				»Sie sagen also, der Regent existiert überhaupt nicht?«

				»Oh, das tut er sehr wohl. Immerhin hat er Gabriel verwandelt und Gabriel mich. Und das bedeutet, dass man ihn auch irgendwo finden kann.«

				»Aber wo sollen wir nach ihm suchen?«

				»In Ravenwood natürlich«, antwortete Jessica.

				»Aus Ihrem Mund klingt das so offensichtlich.«

				»Ist es auch. Genau das ist doch der springende Punkt. Die Offensichtlichkeit. Der Regent und mit ihm alle Vampire haben sich stets im Verborgenen gehalten. Sie sind nachts durch die Gegend geschlichen, haben nach Spendern gesucht und Füchse getötet, aber sie haben niemals Leichen herumliegen lassen, wodurch sie die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf sich gezogen hätten. Mit Ravenwood dagegen verhält sich das Ganze anders. Jeder kann es sehen, wenn er nur will. Und ich bin sicher, schon bald wird es noch mehr Leute geben, denen auffällt, was hier vor sich geht.«

				»Haben sie vor, die Weltherrschaft an sich zu reißen?«, fragte April.

				Jessica lächelte. »Keine Ahnung, April. Möglich. Aber für den Augenblick solltest du dich lieber auf Highgate konzentrieren.«

				»Aber wie soll ich den Regenten finden? Ist er derjenige, der in Ravenwood die Fäden zieht?«

				Jessica sah April aus ihren großen grünen Augen an.

				»Vielleicht solltest du deinen Großvater fragen.«

				April hatte Stanton noch nie leiden können. Der Butler ihres Großvaters war ihr schon immer steinalt vorgekommen – und ein wenig unheimlich, so wie ein Dienstbote aus einer Gruselgeschichte. Und damit nicht genug: Der alte Mann schien sie jedes Mal missbilligend anzusehen, wenn er ihr die Tür des Hauses in Covent Garden aufmachte, als schleppe sie die Pest ins Haus. »Dein Großvater ist in seinem Arbeitszimmer«, erklärte er. »Wenn du mir bitte folgen möchtest …«

				Ich kenne den Weg, dachte April, trottete aber brav hinter dem alten Mann im Schneckentempo durch die pompöse Eingangshalle mit den hohen Säulen her. Doch so hatte sie wenigstens Gelegenheit, sich zu überlegen, was sie sagen sollte. Sie konnte wohl schlecht mit einer Frage à la »Weißt du, wer hinter Ravenwood steckt, Grandpa?« herausplatzen, oder? Damit würde sie nur seinen Argwohn wecken und ihn in die Defensive treiben, sodass er erst recht nichts mehr sagen würde. Das hatte sie schon oft genug in den Krimis im Fernsehen gesehen. Wäre das doch auch nur ein Fernsehkrimi, dachte sie. Dann gäbe es wenigstens die Garantie, dass die Guten am Ende siegten. April ließ den Blick über die Ahnengalerie an den Wänden schweifen. Ihre Vorfahren schienen ihre Anwesenheit ebenso zu missbilligen wie Stanton. Vielleicht war das ja ein geeignetes Thema, um das Gespräch zu eröffnen – sie könnte ihn über Mums Seite der Familie und die Geburtsurkunde ausfragen, die sie im Keller gefunden hatte. Nicht dass Grandpa besonders versessen darauf war, aus dem Familiennähkästchen zu plaudern. Er war der typische Einwanderer: Sobald die Sprache auf die »alte Heimat« mit den verschwommenen Erinnerungen an dichte Wälder und hohe Berge kam, kriegte er feuchte Augen, doch wenn man ihm vorschlug, dorthin zurückzukehren, begann er, wüst über sein Land zu schimpfen – über Stammesfehden, Typhus und die Tatsache, dass es nur sonntags elektrischen Strom in den Häusern gegeben hatte.

				Stimmen drangen aus dem Arbeitszimmer, als sie sich ihm näherten – die ihres Großvaters und eines anderen Mannes. April wünschte, sie hätte vorher angerufen. In der Gegenwart eines Fremden konnte sie ihren Großvater wohl kaum über die Familiengeschichte ausfragen. Doch der Besucher entpuppte sich als jemand, den sie nur zu gut kannte.

				»Onkel Luke«, rief April, als sie den Raum betrat.

				»Hallo, da ist ja meine kleine Nichte«, begrüßte Luke sie und schloss sie in die Arme. »Wie schön, dich gesund und wohlauf zu sehen«, fügte er vielsagend mit einem Seitenblick auf Thomas hinzu.

				»Wo zum Teufel hast du gesteckt, April«, schimpfte ihr Großvater mit finsterer Miene. »Deine Mutter ruft schon den ganzen Nachmittag hier an, weil sie denkt, jemand hätte dich entführt oder noch Schlimmeres. Es würde mich nicht wundern, wenn sie inzwischen die Polizei alarmiert hätte.«

				»Ich hatte etwas Wichtiges zu erledigen«, antwortete April trotzig. Sie hatte die gewohnte herzliche Umarmung erwartet, andererseits hätte sie wissen müssen, dass Silvia längst ihren Großvater eingeschaltet hatte, nachdem sie nicht auf direktem Weg von der Schule nach Hause zurückgekehrt war.

				»Und das war so wichtig, dass du ihr keine Nachricht schreiben konntest?«

				»Nein, das nicht, aber …«

				»Kein Aber, April«, unterbrach Thomas. »Deine Mutter hat gesagt, du sollst sofort nach der Schule nach Hause kommen. Kein Wunder, dass sie völlig außer sich ist vor Sorge. Das ist unverantwortlich von dir, April. Absolut unverantwortlich«, schnauzte er.

				April war schockiert über Thomas’ Wutausbruch. Natürlich hatte sie ihren Großvater schon mehr als einmal schreien gehört – Silvia und er kläfften einander in regelmäßigen Abständen wie zwei aggressive Hunde in einem zu engen Zwinger an –, aber seine Wut hatte sich noch nie gegen sie gerichtet. Für ihn war sie stets seine »süße kleine Prinzessin«, die er mit Komplimenten überhäufte und liebevoll in die Arme schloss. Dies war das erste Mal, dass er die Stimme gegen sie erhob.

				Hilfesuchend sah April zu Onkel Luke hinüber, doch ihr Onkel zuckte lediglich mit den Schultern. »Er hat nicht ganz unrecht, Schätzchen«, sagte er. »Wir alle haben uns schreckliche Sorgen um dich gemacht. Wieso hast du keinem gesagt, wohin du gehst?«

				»Ich denke nicht …«

				»Du denkst nicht? Denkst du jemals an irgendjemanden außer an dich selbst?«, herrschte Thomas sie an. »Deine Mutter leidet im Moment schon mehr als genug.«

				»Mum? Leiden?« April lachte auf. »Sie amüsiert sich königlich.«

				»Wie kannst du es wagen!«, schrie Thomas. »Sie ist in tiefer Trauer. Ihr Mann wurde auf ihrer Türschwelle brutal ermordet, und du bist das Einzige, was ihr noch geblieben ist.«

				»Ich weiß, dass er ermordet wurde, Grandpa«, stieß April aufgebracht hervor. »Ich war da, schon vergessen? Sein Blut klebte an meinen Händen und wollte nicht abgehen …« Ihre Stimme begann zu zittern. »Er war mein Dad.«

				»Tut mir leid, mein Schatz«, sagte Thomas eine Spur sanfter. »Ich wollte nicht mit dir schimpfen, aber dir muss doch klar sein, dass wir vom Schlimmsten ausgegangen sind.«

				»Ach ja? Etwas anderes könnt ihr Erwachsenen ja sowieso nicht, stimmt’s?«, rief April wütend. »Ich weiß, dass es im Moment gefährlich ist, in Highgate auf die Straße zu gehen, glaub es mir. Man hat mich angegriffen, mich gejagt und mir Todesangst gemacht. Niemand weiß besser, wie es dort draußen zugeht. Aber was soll ich eurer Meinung nach denn tun? Mich in einem Turm verbarrikadieren?«

				»Das verlangt dein Großvater doch nicht von dir, April«, schaltete sich Luke ein. »Sondern er sagt nur, dass du uns wissen lassen musst, dass es dir gut geht.«

				»Es geht mir aber nicht gut, verdammt noch mal!«, schrie sie. »Ich habe es satt, ständig nur Angst haben zu müssen. Ich will, dass das endlich aufhört – und dass ihr mich pausenlos nur anschreit, hilft mir auch nicht weiter.«

				»Wir wollen doch nur, dass du in Sicherheit bist«, erklärte Thomas und trat zu ihr, um sie in die Arme zu schließen, doch April schob ihn weg.

				»Und wo genau soll das sein? Zu Hause? Wo jemand meinem Vater die Kehle herausgerissen hat? Prima. Dann gehe ich dort gleich wieder hin, wenn ihr das wollt.«

				Sie fuhr herum, stürzte aus dem Zimmer und den Korridor entlang, vorbei an dem verdatterten Stanton und hinaus auf die Straße. Ziellos lief sie durch das dichte Gewirr aus Straßen und über Plätze, ohne auf den Weg zu achten. Nach einer Weile musste sie stehen bleiben, weil ihr die Luft ausging. Wieso mussten sie ihr ständig das Gefühl geben, sie sei an allem schuld? Dabei würde sie mit dem größten Vergnügen in ihr langweiliges altes Leben in Edinburgh zurückkehren. Natürlich war ihr klar, dass Silvia und Grandpa Angst hatten, ihr könnte etwas zustoßen, doch sie schienen ernsthaft zu glauben, dass sie zu Hause sicher war – ausgerechnet an dem Ort, der ihrem Vater zum Verhängnis geworden war.

				Sie hob den Kopf und betrachtete die Häuser – hohe graue Steingebäude im viktorianischen Stil, wie man sie oft auf malerischen Weihnachtskarten sah. Doch statt einladend und behaglich zu wirken, verströmten sie eine unpersönliche, beinahe verwaiste Atmosphäre. Sogar die Straßenbeleuchtung in dieser Gegend war altmodisch, als stamme sie aus einem anderen Zeitalter. Stimmen ertönten hinter ihr. Sie drehte sich um und sah zwei Männer unter lautem Gelächter die Straße herunterkommen. Eilig ging sie weiter und beschleunigte ihre Schritte, bis zur nächsten Kreuzung, wo sie nach links in eine von Geschäften und Restaurants gesäumte Straße einbog. Augenblicklich fühlte sie sich sicherer. Rechts von ihr ragte ein hoher Kirchturm empor, und davor befand sich eine Bushaltestelle. Obwohl sie nicht gerade versessen darauf war, nach Hause zu fahren und sich dem Zorn ihrer Mutter auszusetzen, blieb ihr wohl keine andere Wahl. Seufzend überquerte sie die Straße, als ihr die ungewöhnliche Bauweise der Kirche ins Auge fiel.

				Auf der Spitze des Turms befand sich eine merkwürdige, von Säulen umgebene Pyramide. Sehr seltsam, dachte sie. Sieht irgendwie gar nicht nach Christentum aus.

				»Ägypter!«, ertönte eine laute Stimme. April wandte sich um und sah einen alten Mann mit Zottelbart und einem verschlissenen, schmutzigen Mantel auf den Stufen stehen, der mit einer Flasche in der Hand auf den Turm deutete. »Die Ägypter wussten von der Macht der Pyramide!«, schrie er. »Sie wussten, einzig die Pyramiden können gewährleisten, dass die Dunkelheit draußen bleibt!«

				Hastig ging April weiter, in der Hoffnung, dass der Alte ihr nicht folgte. Sie drehte sich noch einmal um, doch er war wie vom Erdboden verschluckt. Nein, da war jemand, aber es war nicht der Obdachlose, sondern ein großer, dunkel gekleideter Mann, der eilig die Straße entlanghastete, als versuche er sie einzuholen. Erschrocken bog April in eine enge, von schmalen Wohnhäusern gesäumte Straße, um ihn abzuschütteln, doch ohne Erfolg.

				Wer zum Teufel ist das?, dachte sie beklommen. Folgt er mir tatsächlich?

				Sie bog um die nächste Ecke und sah sich um. Zu ihrem Entsetzen stand der Mann direkt vor ihr. Sein Gesicht war zu einem widerlichen Grinsen verzogen. April fuhr herum und rannte davon, zuerst nach rechts, dann nach links, immer weiter in Richtung Hauptstraße, doch nach wenigen Metern stellte sie fest, dass sie sich hoffnungslos verirrt hatte. Ihr Blick fiel auf ein in eine Steinmauer eingelassenes Tor. Sie schlüpfte hinein und schloss es hinter sich. Mit angehaltenem Atem presste sie sich gegen die Wand und lauschte, doch abgesehen vom steten Rauschen der Autos auf der Hauptstraße herrschte Stille.

				Vielleicht war es ja nur ein Mann auf dem Heimweg, dachte sie. Vielleicht.

				Erst jetzt bemerkte sie die Umrisse der bogenförmigen Steine in der frühabendlichen Dunkelheit. Sie befand sich auf einem Friedhof.

				Wunderbar. Schon wieder auf einem Friedhof eingesperrt. Sie kauerte sich hinter einen der Grabsteine und zog ihr Handy heraus, während sie sich fragte, wen sie als Erstes anrufen sollte. Gabriel stand nicht zur Verfügung, ihre vermeintliche Beschützerin Miss Holden hatte sie im Stich gelassen, und ihre Mutter konnte sie nicht anrufen, weil sie sie ohnehin nur anschreien würde. Sie scrollte ihre Kontakte durch, bis sie auf DI Reeces Nummer stieß, die er ihr für den Notfall gegeben hatte. Das zählt wohl als Notfall, dachte sie und drückte die Wähltaste.

				»Mr Reece, hier ist April Dunne«, sagte sie, als die Voicemail ansprang. »Ich glaube, ich werde verfolgt. Mir ist klar, dass das ziemlich paranoid klingt, aber könnten Sie mich vielleicht zurückrufen?«

				Wieso waren die Leute eigentlich nie erreichbar, wenn man sie brauchte? Wo waren ihre Freunde? Ihre beste Freundin saß in Schottland, und die Einzigen außer Caro, die sie seit ihrem Umzug nach London kennengelernt hatte, waren Vampire. Sie hätte um ein Haar laut aufgelacht.

				»Scheiß drauf«, flüsterte sie und wählte Caros Nummer. Sie könnte ihr keinen Vorwurf daraus machen, wenn sie nie wieder ein Wort mit ihr reden wollte, aber sie brauchte sie jetzt. Sie war die Einzige, die wirklich wusste, was April durchmachte; die Einzige, die verstehen würde, weshalb sie auf einem Friedhof hinter einem Grabstein hockte, während die meisten Leute längst zu Hause vor dem Fernseher saßen und ihre Lieblingsserie guckten.

				»Bitte, nimm ab«, flüsterte sie. »Bitte …«

				»April?«, fragte Caro kühl. »Ich dachte, wir reden nicht mehr miteinander.«

				»Ich weiß ja, dass du stinksauer auf mich bist, weil … na ja, weil ich mich wie die letzte Idiotin benommen habe, aber ich brauche dringend deine Hilfe. Wieder mal. Wie immer.«

				Frostige Stille.

				»Und was ist mit deinen neuen Freunden?«, fragte Caro schließlich. »Ich dachte, sie wären dir neuerdings wichtiger.«

				»Bitte, Caro. Es tut mir wahnsinnig leid, dass ich mich so dämlich benommen habe, aber ich brauche dich wirklich.«

				»Was ist los?«, fragte Caro. Offenbar hatte sie die Verzweiflung in Aprils Stimme gehört. »Wo bist du? Und wieso flüsterst du?«

				»Auf einem Friedhof irgendwo in der Nähe von Covent Garden, und ich glaube, jemand verfolgt mich.« 

				»Verdammt. Ein Vampir?«

				April sah sich um.

				»Wahrscheinlich.«

				»Du musst unbedingt irgendwohin, wo normale Leute sind. In der Öffentlichkeit greifen sie doch nicht an, oder?«

				»Hoffen wir’s. Was mache ich jetzt?«

				»Irgendwo in der Nähe muss es doch eine größere Straße geben. Kannst du kein Taxi anhalten oder in einen Bus springen?«

				Ein leiser Hoffnungsschimmer glomm in April auf. Sie könnte zu der Bushaltestelle vor der Kirche zurückkehren. Wenn sie um das Gebäude herumging, würde sie zu den Stufen gelangen, auf denen der alte Obdachlose vor wenigen Minuten noch herumgelungert hatte. Nicht die idealste Lösung, aber immerhin besser, als diesen Untoten auf der Pelle zu haben.

				»Danke, Caro, genau das werde ich tun«, flüsterte April. »Können wir uns in einer halben Stunde im Americano treffen? Vorausgesetzt, ich komme lebend hier heraus.«

				»Klar. Aber lass dein Telefon eingeschaltet, okay?«

				»Es ist immer eingeschaltet«, gab April zurück. »Und … Caro? … Danke.«

				»Bedank dich mit einer heißen Schokolade. Und einem Stück Kuchen. Und jetzt sieh zu, dass du heil da rauskommst.«

				»Okay.«

				So leise, wie sie nur konnte, stand April auf und ging einen schmalen, gewundenen Pfad zwischen den Grabsteinen entlang.

				»Du bist wunderschön im Mondlicht.«

				Großer Gott! April blieb beinahe das Herz stehen. Sie fuhr herum. Jeder Muskel ihres Körpers war zum Zerreißen gespannt.

				»Wer sagt das?«, fragte sie und bemühte sich, ihre Stimme tapfer und entschlossen klingen zu lassen.

				Leises Lachen ertönte. »Ich bin nicht sicher, ob ich gekränkt sein soll oder nicht. Nein, wenn ich recht überlege, bin ich es.«

				»Gabriel!«, stieß sie hervor, als er aus den Schatten trat. Sie stürzte vor und warf sich in seine Arme.

				»Hey, nicht so stürmisch«, lachte er. »Ich bin ein alter Mann, schon vergessen?«

				Sie küsste sein Haar, seinen Hals. »Wie kommst du denn hierher? Wie hast du mich gefunden?«, platzte sie heraus, ehe sie sich von ihm löste und ihn von oben bis unten musterte.

				»Gabe, ich glaube, jemand hat mich verfolgt.«

				»Tja, dann sollte er lieber zusehen, dass er Land gewinnt«, sagte er, zog sie in die Schatten und schlang seinen Mantel um sie.

				»Das ist mein Ernst«, sagte sie. »Meinst du, es war einer der Vampire?«

				»Möglich ist alles, aber er hätte sich wohl kaum dadurch abschütteln lassen, dass du auf einen Friedhof geflüchtet bist. Ich schätze eher, dass es ein Polizist war, der gehofft hat, dass du sie zu mir führst.«

				April sah ihn erschrocken an.

				»Keine Sorge, ich bin ziemlich sicher, dass mir niemand gefolgt ist. Außerdem musste ich dich unbedingt sehen.« Er beugte sich vor und küsste ihren Hals. »Mmm … und es war das Risiko definitiv wert.«

				Sie lachte und zog ihn enger an sich. »Aber wo hast du die ganze Zeit gesteckt? Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.« April registrierte den vorwurfsvollen Unterton in ihrer Stimme, doch sie konnte sich nicht beherrschen. Wieder und wieder hatte sie sich gefragt, wo Gabriel sein mochte und was er wohl gerade tat. Und mit wem. Mit einer hübschen Spenderin, einer Geliebten von früher? Ein Szenario nach dem anderen war vor ihrem inneren Auge aufgeflammt, und keines davon hatte ihr gefallen.

				Gabriel lächelte. »Ich habe in meinem Versteck gesessen und an dich gedacht. Und mich gefragt, ob du mich womöglich längst vergessen hast.«

				»Wohl kaum, wenn man einen Freund hat, der wegen Mordes von der Polizei gesucht wird.« Doch obwohl sie sich um einen unbeschwerten Tonfall bemühte, konnte sie nicht abstreiten, wie groß ihre Angst um ihn war, insbesondere nach DI Reece’ Warnung, dass der Polizei inzwischen jedes Mittel recht war, solange sie der Öffentlichkeit nur einen Täter präsentieren und den Fall damit offiziell als abgeschlossen erklären konnte. 

				»Aber ich weiß, dass ich es nicht getan habe, das solltest du nicht vergessen«, sagte Gabriel.

				»Das ist ihnen doch völlig egal, Gabe …«

				Er legte einen Finger auf die Lippen.

				»Shhh«, machte er beruhigend. »Ich werde es ihnen beweisen.«

				»Wie denn?«

				»Indem ich denjenigen aufstöbere, der Marcus getötet hat. Wie sonst? Und ich habe mich auch schon umgehört.«

				»Hast du etwas herausgefunden?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Noch nicht, aber allmählich kommt Bewegung in die Sache. Die Hinweise, dass bald etwas passieren wird und irgendetwas Neues bevorsteht, verdichten sich.«

				»Etwas Neues? Was meinst du damit?«

				»Ich bin nicht sicher, aber ich spüre, dass etwas in der Luft liegt. Zum einen ist da die Tatsache, dass die Vampire sich nicht länger an ihre Regeln halten; dann die Art und Weise, wie sie sich zusammenrotten. Es herrscht beinahe so etwas wie eine gespannte Erregung, wenn auch nicht in einem positiven Sinn. Sondern eher so, als breite sich die Finsternis immer weiter aus und vergifte sie alle regelrecht.«

				»Glaubst du, es hat etwas mit der Schule zu tun?«

				»Nein, ich glaube, hier geht es um viel mehr. Und ich glaube, ich bin an etwas dran – das ist einer der Gründe, weshalb ich dich unbedingt sehen wollte. Einer meiner Kontaktleute glaubt, er kann mich mit dem Regenten zusammenbringen.«

				Sie riss die Augen auf.

				»Was? Aber wie? Wer ist dein Kontaktmann?«

				»Nur ein kleiner Verbrecher. Teddy die Kröte.«

				April zog die Nase kraus. »Haben die wirklich solche Namen?«

				»Ich fürchte, ja. Diese Typen findet man immer dort, wo Geld und Gewalt herrschen. Das fasziniert sie. Die Vamps benutzen sie als Mittelsmänner und als Laufburschen.«

				»Ist er vertrauenswürdig?«

				»Nein. Aber er würde es nie wagen, den Namen des Regenten in den Mund zu nehmen, wenn er sein Versprechen nicht halten könnte. Ich glaube, der Regent will sich mit mir treffen.«

				April runzelte die Stirn.

				»Wieso das auf einmal? Du bist seit Jahren hinter ihm her. Woher also dieses plötzliche Interesse an dir?«

				Gabriel lächelte schief.

				»Weil ich bisher noch nie wegen Mordes gesucht wurde. Schätzungsweise will er einen Deal mit mir machen. Vielleicht hat er auch Verbindungen zur Polizei. Zu Leuten, die dafür sorgen können, dass die Anklage fallen gelassen wird, wenn ich ihm im Gegenzug dafür einen Gefallen tue.«

				»Was für eine Art von Gefallen?«

				Gabriel zuckte mit den Schultern.

				»Wahrscheinlich will er, dass ich jemanden töte.«

				»Was? Nein! Das kannst du nicht tun!«

				Er lachte leise.

				»Sei nicht albern«, sagte er und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich treffe mich doch nur mit ihm. Natürlich werde ich niemanden töten.«

				»Bis auf den Regenten. Ihn musst du töten, um frei zu sein …«

				»Ja, aber das ist nicht das Einzige. Wir haben viel wichtigere Fragen, auf die wir Antworten brauchen. Weshalb sie Schüler in Ravenwood rekrutieren, welche Pläne er mit den Vampiren verfolgt – und wieso er deinen Vater getötet hat. Und wenn er tot ist, bekommen wir die Antworten niemals. Deshalb bleibt mir gar nichts anderes übrig, als mich mit ihm zu treffen.«

				»Aber hat er nicht früher schon einmal nach dir gesucht? Damals, als du ihn verletzt hast?«

				»Er kann mich unmöglich mit diesem Vorfall in Verbindung bringen. Das ist hundert Jahre her, und seitdem habe ich mich von ihm ferngehalten. Mach dir um mich keine Sorgen, sondern konzentriere dich darauf, dass dir nichts zustößt.«

				»Das werde ich. Aber nur, wenn du mir versprichst, dass du dasselbe tust. Versprich mir, dass du vorsichtig bist.«

				Gabriel grinste. »Das bin ich doch immer.«
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				Es war ein gutes Gefühl, Caro wieder auf ihrer Seite zu wissen – ihre Freundin stürzte sich mit derselben Begeisterung auf die Jagd nach den Vampiren wie auf das Schokoladeneclair vor ihr auf dem Teller. Und sie hatte keinerlei Angst vor den Gefahren, die diese Jagd mit sich bringen könnte.

				»Also, erzähl mir noch mal von diesem … wie hieß er noch? Teddy die Kröte«, sagte Caro, verputzte den Rest ihres Eclairs und zog den Teller mit der Schwarzwälder Kirschtorte heran.

				»Hast du gar keine Angst um deine Arterien?«, fragte April. 

				»Ich muss schließlich bei Kräften bleiben, oder?«, gab Caro zurück und wischte sich mit einer Serviette den Mund ab. »Man weiß ja nie, ob nicht etwas hinter der nächsten Ecke hervorspringt und mich an der Kehle packt.«

				Aprils Miene verfinsterte sich. »Das ist nicht witzig, Caro«, sagte sie leise, damit die Kellnerin sie nicht hören konnte. »Ich verstehe nicht, wie du so flapsig darüber reden kannst. Ich hatte schreckliche Angst.«

				»Weiß ich doch, Süße, und natürlich ist mir klar, dass all das real ist, aber du musst das Ganze ein bisschen lockerer nehmen. Sonst brichst du unter dieser enormen Last noch vollends zusammen.«

				»Aber wie soll ich locker sein, wenn ständig jemand – besser gesagt, etwas – versucht mich umzubringen?«

				»Ich verlange ja nicht, dass du pfeifend durch die Gegend hüpfst, sondern nur, dass du akzeptierst, was gerade passiert, und dich nicht davon ins Bockshorn jagen lässt. Es ist keinem geholfen, wenn du mit einem Gesicht wie drei Tage Regenwetter herumläufst.«

				April musste lachen.

				»Danke, dass du mir noch mal aufs Brot schmierst, was für ein Jammerlappen ich bin.«

				»Ich sage doch nur, dass du viel hübscher bist, wenn du lächelst.«

				»Du klingst schon wie meine Mum«, sagte April und dachte voller Gewissensbisse an Silvia. Vermutlich hatte Grandpa Thomas ihr längst von Aprils Besuch erzählt, doch das hatte sie garantiert nicht davon abgehalten, außer sich vor Sorge zu sein – und rein zufällig mit gutem Grund.

				»Manchmal hat deine Mum eben recht mit dem, was sie sagt. Aber egal. Jedenfalls sind die Blutsauger hier und werden ganz bestimmt nicht wieder verschwinden, wenn du wie ein nasser Sack in der Ecke liegst. Wir müssen uns zusammenreißen und uns in den Kampf stürzen.«

				»Witzig, dass du das ausgerechnet jetzt sagst.« April erzählte Caro von ihrem Besuch bei Peter an diesem Nachmittag. Caros Augen begannen zu leuchten, als April ihr die Redaktionsräume beschrieb. 

				»Wow! Und dieser Peter meint das ernst?«

				»Na ja, zumindest den Verschwörungsteil, aber natürlich kauft er mir nicht ab, dass es hier Vampire gibt. Jedenfalls fand er meine Idee herauszufinden, wer hinter Ravenwood steckt, absolut toll.«

				»Also jagen wir alle in Wahrheit jetzt den Regenten«, sagte Caro nachdenklich. 

				April verzog das Gesicht. »Nur haben wir leider immer noch keine Ahnung, wer er ist.«

				»Dann lass es uns schleunigst herausfinden.« Caro legte ihre Gabel beiseite und zog einen Notizblock aus ihrer Tasche. »Welche Kandidaten kommen am ehesten infrage?«

				»Du dachtest an Davinas Dad, stimmt’s?«

				»Wir wissen, dass Nicholas Osbourne kein Vampir ist, aber das bedeutet noch lange nicht, dass er nichts mit der Sache zu tun hat. Aber es muss jemand wie er sein. Jemand mit viel Macht. Agropharm ist nach wie vor eine Möglichkeit. Durchaus möglich, dass die Blutsauger hinter dem Konzern stehen, obwohl er selbst nicht zu ihnen gehört.«

				»Mr Sheldon«, sagte April und hielt abrupt inne. »Oh mein Gott!«, stieß sie hervor, drehte sich um und kramte ihr Handy aus ihrer Manteltasche.

				»Was ist denn?«, fragte Caro.

				»Der Falke – Mr Sheldon. Ich habe neulich abends ein Handyfoto von ihm und meiner Mutter gemacht.« Sie scrollte durch das Fotoarchiv und suchte nach dem Datum.

				»Da ist es.« April spürte, wie sich ihr Pulsschlag beschleunigte. Es war nur ein Schnappschuss, noch dazu in einem dunklen Korridor aufgenommen, trotzdem waren die Garderobe und die frisch gestrichenen Wände klar und deutlich zu erkennen. Doch an der Stelle, wo Mr Sheldon stehen sollte, befand sich ein merkwürdiger dunkler Fleck, als hätte ein Kind mit einem schwarzen Stift darübergemalt. Selbst Aprils Mutter war kaum zu erkennen, so als wäre sie von einem dichten dunklen Nebel eingehüllt.

				»Das gibt’s doch nicht«, stieß Caro mit aufgerissenen Augen hervor. »Okay, wir waren uns ja ziemlich sicher, dass der Falke ein Vampir ist, aber es mit eigenen Augen zu sehen … wow!« 

				April nickte.

				»Stell dir bloß mal vor, wie er mit meiner Mutter …«

				»Igitt!« Caro zog die Nase kraus. »Trotzdem ist es keine allzu große Überraschung, oder? Schließlich wissen wir von Gabriel, dass die Vampire ihm unterstellt sind. Damit war klar, dass er auch dazugehören muss – aber das bedeutet noch lange nicht, dass er auch der Regent ist, oder?« 

				April zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich nicht. Wir haben ja selber gesehen, wie er anderen Rede und Antwort stehen muss. Und ein Regent lässt sich ganz bestimmt nicht herumkommandieren.«

				»Was ist mit Dr. Tame?«

				»Eher nein, würde ich sagen. Er ist zwar bösartig, aber auf eine andere Art. Außerdem hat Fiona Nachforschungen über ihn angestellt und überall Fotos von ihm gefunden.«

				»Und dieser neue Inspector, wie hieß er gleich noch?«

				»Nie im Leben. Der Typ kriegt ja noch nicht mal eine Pressekonferenz auf die Reihe. Mag sein, dass er ein Handlanger der Vampire ist, aber er selbst ist ganz bestimmt keiner.«

				»Vielleicht suchen wir ja an der verkehrten Stelle«, meinte Caro. »Hat Gabriel nicht gesagt, er sei ein wahrer Meister im Verstecken? Wenn das stimmt, finden wir ihn vielleicht nie.«

				Niedergeschlagen sank April auf ihrem Stuhl zusammen.

				»Es ist hoffnungslos, stimmt’s?«

				»Hätten wir im Victoria & Albert Museum doch nur ein Handbuch gefunden, in dem steht, wie man Vampire verjagt«, sagte Caro. »Nach dem Motto ›Wie werde ich die Ameisen in meiner Küche wieder los‹.«

				April blieb ernst. »Und wie wird man Ameisen los? Man folgt ihnen bis zu ihrem Bau und schüttet dann kochend heißes Wasser darüber, richtig?«

				Caro erschauderte. »Ehrlich?« Sie schob ihren Teller beiseite. »Igitt, plötzlich ist mir der Appetit vergangen.«

				»Aber wo ist ihr Nest?«, sinnierte April weiter. »Wo verkriechen sie sich?«

				Caro sah sie verwirrt an.

				»Auf dem Friedhof?«

				April schnalzte abfällig mit der Zunge. »Was ist der einzige Ort, wo man ganz sicher einen Vampir findet? Ravenwood, natürlich.«

				»Dann setz schon mal den Wasserkessel auf.«

				Inspector Reece stand, die Hände tief in den Taschen seines zerknautschten Trenchcoats vergraben, vor dem Café, als April herauskam. Er hatte tiefe Ringe unter den Augen und sah aus, als könnte er eine anständige Mütze voll Schlaf vertragen. Caro winkte ihm zu und schlug den Weg zur High Street ein. »Ich habe meiner Mutter versprochen, dass ich sie im Salon abhole«, rief sie. »Bis morgen, April.«

				»Ja, bis morgen. Und noch mal danke.«

				»Nein«, widersprach Caro und tätschelte ihren Bauch. »Ich danke dir.«

				Reece lächelte matt. »Ich dachte, im Café tut dir bestimmt keiner etwas, deshalb habe ich hier auf dich gewartet«, sagte er.

				»Oh Gott, tut mir wahnsinnig leid.« April lief dunkelrot an. »Ich habe völlig vergessen, Sie noch mal anzurufen. Wie haben Sie mich gefunden?«

				»Wir können jeden in einem Umkreis von einigen hundert Metern lokalisieren, wenn er sein Telefon eingeschaltet hat, April«, antwortete er. »Und wenn er telefoniert, geht es noch viel schneller.«

				»Oh. Aber ich dachte wirklich, jemand verfolgt mich, ganz ehrlich, Mr Reece.«

				»Wer denn?«

				April zögerte. DI Reece mochte offiziell von dem Fall abgezogen worden sein, aber er war nach wie vor Polizist. Sie wollte ihn nicht über ihre Begegnung mit Gabriel auf dem Friedhof belügen müssen. »Ich … keine Ahnung. Vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet. Ich wollte lieber nicht warten, bis ich mir sicher war, sondern bin einfach in den nächsten Bus gesprungen und hierhergefahren.«

				Reece musterte sie eindringlich. April hatte das dumpfe Gefühl, dass er ganz genau wusste, wo sie gesteckt hatte.

				»Tja, das Wichtigste ist, dass dir nichts passiert ist«, sagte er schließlich.

				»Es tut mir wirklich leid. Ich wollte nicht, dass Sie sich Sorgen machen.«

				»Schon gut. Ich wollte sowieso mit dir reden. Lust auf einen kleinen Spaziergang?«

				»Wieso gehen wir eigentlich immer spazieren, wenn Sie schlechte Nachrichten haben?«

				Reece schnaubte. »Das ist Teil meines Jobs, fürchte ich«, antwortete er und ging langsam den Hügel hinauf. »Keiner will gute Nachrichten von der Polizei hören. Deshalb müssen wir wohl auch die dunklen Uniformen tragen.«

				Sie gingen schweigend bis zum Pond Square und setzten sich auf eine Bank. April sah ihn an. »Also, was ist es diesmal, Mr Reece? Ich bin nicht sicher, ob ich noch mehr Hiobsbotschaften ertragen kann.«

				»Ich weiß, dass das alles sehr schwer für dich ist, April«, sagte er. »Du musstest eine Menge wegstecken, seit du nach London gezogen bist, und ich habe lange gezögert, ob ich dir das hier auch noch aufbürden soll.« 

				Er hielt inne und massierte sich die Schläfen, als hätte er Kopfschmerzen. »Trotzdem denke ich, du solltest es sehen.«

				Er zog einen braunen Umschlag aus seiner Tasche, in dem zwei mit einem Datumsstempel versehene Fotos steckten. Sie betrachtete sie einen Moment lang, während ihre Verwirrung allmählich in Ungläubigkeit und Wut umschlug.

				»Wieso haben Sie mir das nicht gleich gesagt?«, flüsterte sie.

				Die Aufnahmen stammten von einer Verkehrsüberwachungskamera. Sie waren körnig, und das Gesicht der Fahrerin war nur undeutlich zu erkennen, doch das Kennzeichen leuchtete hell in der Dunkelheit. Es war der Wagen ihrer Mutter. Sie war geblitzt worden. An sich nichts Ungewöhnliches, wäre da nicht das Datum mit der Uhrzeit, bei deren Anblick Aprils Herz zu hämmern begann – exakt die Uhrzeit, als ihr Vater getötet worden war. Und die Uhrzeit, von der Silvia geschworen hatte, bei ihrem Vater gewesen zu sein.

				»Aber das beweist doch, dass sie gelogen hat, oder nicht?«, sagte April. »Damit ist ihr Alibi hinfällig.«

				»Nicht ganz«, widersprach Reece.

				»Wieso nicht? Sie hat gelogen? Werden Sie sie denn nicht dazu befragen?«

				»Denk nach, April. Dieses Foto wurde exakt zu der Zeit aufgenommen, als dein Vater getötet wurde, also kann sie die Tat nicht begangen haben. Na gut, sie hat gelogen, aber das ändert nichts daran, dass ihr Alibi wasserdicht ist. Außerdem« – er schüttelte den Kopf – »bin ich ja sowieso von dem Fall abgezogen. Den es darüber hinaus auch gar nicht mehr gibt.«

				April fiel die Kinnlade herunter.

				»Der Fall meines Vaters gilt also als abgeschlossen?«

				Er zuckte resigniert mit den Schultern.

				»Nicht offiziell, aber unter uns – sämtliche Beamte wurden von dem Fall abgezogen. Kein Mensch beschäftigt sich noch damit. Anscheinend will jemand ganz oben verhindern, dass weiter ermittelt wird. Ich bin nicht sicher, ob das nur der Versuch ist, die Sache unter den Teppich zu kehren, oder … na ja, wir werden ja nicht gerade mit Hinweisen überschwemmt.«

				»Aber das ist nicht fair! Wie können Sie das zulassen? Es muss doch jemanden geben, an den Sie sich wenden können und der dafür sorgt, dass weiter ermittelt wird.«

				»Mit welcher Begründung, April?«, fragte Reece verärgert. »Wenn du hinreichende neue Beweise liefern könntest, würde ich sie mit dem größten Vergnügen weiterleiten, aber ansonsten haben die zuständigen Kollegen mit den anderen Todesfällen in Highgate alle Hände voll zu tun.«

				Reece rieb sich sein stoppeliges Kinn.

				»Tut mir leid, April. Ich hätte dir nichts davon erzählen sollen. Du kannst nichts dafür, und ich kann mir vorstellen, dass du dich ziemlich im Stich gelassen fühlst.«

				April lächelte niedergeschlagen.

				»Ich mache Ihnen ja keinen Vorwurf, Mr Reece. Es kommt mir nur so grundverkehrt vor, dass die Polizei einfach aufgibt.« Sie blickte zur gelben Eingangstür ihres Hauses auf der anderen Seite des Platzes hinüber und dachte an jenen Abend zurück, an die Streifenwagen mit ihren flackernden Blaulichtern, an den Notarzt … an all das Blut. Wenn die Polizei – oder wer auch immer dafür verantwortlich war – so etwas unter den Teppich kehren konnte, gab es wohl nichts, worüber sie nicht den Mantel des Vergessens breiten würde.

				»Können Sie denn gar nichts dagegen unternehmen?«

				»Was erwartest du von mir?«, fragte Reece resigniert. »Dass ich den Moralapostel spiele, nach dem Motto ›Entweder ihr nehmt den Fall wieder auf oder ich gehe?‹ Die Vorstellung reizt mich, das muss ich zugeben, aber es gibt Kollegen bei der Polizei, die am liebsten sämtliche Fälle ad acta legen würden. Vielleicht sind sie korrupt, vielleicht gibt es auch einen Strippenzieher im Hintergrund, der ihnen sagt, was sie tun sollen, keine Ahnung. Du kannst mich gern als naiv bezeichnen, aber ich bin immer noch der festen Überzeugung, dass die Polizei aufrichtige, engagierte Leute braucht, die ihre Arbeit anständig erledigen. Wenn wir alle das Handtuch werfen, was bleibt dann noch?«

				April nickte. »Tut mir leid, ich habe damit nicht gemeint, dass Sie …«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Nein, ist schon gut. Es ist ja nicht so, dass ich nicht schon selber darüber nachgedacht hätte. Im Gegenteil. Ich habe mir Dutzende Male den Kopf deswegen zerbrochen. Aber ich weiß, dass man, wenn man sich zu sehr gegen das System auflehnt, ganz schnell an der nächsten Kreuzung endet und den Verkehr regeln darf. Und Leute, die den Mund zu weit aufreißen und den Verkehrten drohen, müssen feststellen, dass es gefährlich für sie werden kann. Sehr gefährlich sogar.«

				April lauschte mutlos.

				»Aber was bedeutet das alles?«, fragte sie und hielt die Fotos in die Höhe. »Bedeutet das, dass meine Mutter mit all dem etwas zu tun hat?«

				Reece schüttelte den Kopf.

				»Nein. Es beweist nur, dass sie nicht am Tatort war.«

				Er reichte ihr den Umschlag.

				»Aber ich an deiner Stelle würde wissen wollen, weshalb sie mir die Unwahrheit erzählt hat.«
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				April schlug die Haustür zu und warf ihren Mantel auf das Treppengeländer.

				»Mum!«, schrie sie und spähte nach oben. »Bist du da?«

				»Ja, ich bin hier.« Silvia kam aus dem Wohnzimmer. »Und wo zum Teufel hast du gesteckt? Ich bin halb krank vor Sorge, seit dein Großvater hier angerufen hat. Wie konntest du so egoistisch sein?«

				Wortlos drückte April ihr die Fotos in die Hand.

				»Was ist das?«

				»Die Fotos von einer Überwachungskamera. Sieh mal auf das Datum.«

				»Das ist der Tag …«

				»Genau. Der Tag, an dem Dad ermordet wurde.«

				Silvia sah April an. »Ja. Und? Wahrscheinlich hatte mich die Polizei gerade angerufen, und ich bin nach Hause gerast.«

				»Nein«. April tippte mit dem Finger auf die Aufnahme. »Sieh dir die Uhrzeit an. Du hast der Polizei erzählt, du wärst um diese Uhrzeit bei Grandpa gewesen. Und mir auch. Du hast mich angelogen.«

				Silvia stand wortlos da, was Aprils Zorn nur noch weiter schürte.

				»Ach ja?«, schrie sie. »Du leugnest es also nicht mal? Kein ›Nein, du hast da etwas falsch verstanden, April‹?«

				»Was soll ich denn leugnen, April?«, fuhr Silvia sie an. »Was soll ich getan haben? Dann war ich eben woanders. Ich werde dir nicht haarklein erzählen, wo ich zu jedem Zeitpunkt meines Lebens bin. Weil ich dazu nämlich nicht verpflichtet bin.«

				»Aber es war wichtig! Hier geht es nicht darum, dass du zu einem Kosmetiktermin fährst, von dem keiner etwas mitkriegen soll, sondern das hier ist dein Alibi für den Zeitpunkt, als Dad ermordet wurde.«

				»Das hast du mir also zugetraut? Du dachtest allen Ernstes, ich hätte ihn getötet?«

				April schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht der Punkt. Es geht um Vertrauen. Wenn du mir noch nicht mal die Wahrheit darüber sagen kannst, wo du warst, als Dad gestorben ist, wie soll ich dir noch irgendetwas glauben?«

				»Als würdest du das jemals tun.«

				»Ach, werd endlich erwachsen!«, schrie April. »Ich bin es leid, dass du dich wie ein Teenager aufführst. Ehrlich gesagt sind die meisten meiner Freunde reifer als du.«

				»Was willst du eigentlich von mir?«

				»Die Wahrheit, Mum. Wo warst du?«

				Silvia wandte den Blick ab. »Das willst du nicht wirklich wissen.«

				»Doch, natürlich will ich es wissen! Denn wenn du mir keine plausible Erklärung dafür geben kannst, muss ich davon ausgehen, dass du mir etwas verheimlichst.«

				»Was denn zum Beispiel?«

				»Zum Beispiel, dass du etwas mit Dads Tod zu tun hast.«

				»Das ist doch lächerlich, April. Ich habe deinen Vater so sehr geliebt …«

				»Hast ihn geliebt. Vergangenheitsform. Bevor er gestorben ist, hast du dich ihm gegenüber wie das letzte Miststück benommen.«

				»Sprich gefälligst nicht so mit mir!«

				»Wieso nicht? Es ist die Wahrheit, das weißt du ganz genau. Wieso kannst du mir nicht sagen, wo du an diesem Tag warst?«

				Silvia starrte auf ihre Hände.

				»Weil ich mich schäme«, antwortete sie leise.

				»Wieso?«

				Sie sah April an. Tränen glitzerten in ihren Augen. »Weil ich deinen Vater im Stich gelassen habe.«

				April spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte, als hätte sie eine dumpfe Vorahnung, was sie gleich zu hören bekäme. Etwas, nach dem nichts mehr so wäre wie vorher. Doch sie musste es wissen. Auch wenn es noch so schlimm war.

				»Ihn im Stich gelassen?«

				»Du musst verstehen, April … das Zusammenleben mit deinem Vater war alles andere als einfach. Er war völlig besessen von seiner Arbeit. Manchmal war er eine ganze Woche verschwunden, hockte in irgendeiner verlausten Bude in Moskau, und ich wusste nicht, ob er überhaupt noch lebt.«

				»Das war nun mal sein Job«, unterbrach April ungeduldig. »Benutz das jetzt nicht als Ausrede.«

				»Es gab auch noch … andere Probleme zwischen uns.«

				»Oh Gott!« April schlug sich die Hand vor den Mund. »Du hattest eine Affäre, stimmt’s?«

				Silvia brauchte nicht zu antworten. April sah ihr an, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.

				»Du warst noch klein, als es passiert ist. Ich habe mich so einsam gefühlt. Ich hatte niemanden, mit dem ich reden konnte. Und Robert war die Schulter, an der ich mich ausweinen konnte.«

				»Robert?« April wurde übel. »Robert Sheldon? Du hattest eine Affäre mit Mr Sheldon?« Aber natürlich! April hatte es zwar die ganze Zeit insgeheim vermutet, sich jedoch nie den Gedanken gestattet, dass es tatsächlich wahr sein könnte. 

				»Ich wollte deinen Vater nicht verletzen«, fuhr Silvia fort. »Aber es war fast, als würde er mich bestrafen.«

				»Er? Dich bestrafen? Du warst doch diejenige, die mit dem Falken ins Bett gesprungen ist. Du bist absolut widerlich!«

				»April.« Silvia trat auf sie zu.

				»Fass mich nicht an!«, schrie sie und wich zurück. »Wie konntest du Dad so etwas antun! Noch dazu mit jemandem, den er aus tiefster Seele gehasst hat.«

				Plötzlich war April klar, weshalb ihre Eltern sich so häufig angeschrien hatten. Früher, als April noch klein gewesen war, waren sie glücklich miteinander gewesen, doch dann war irgendetwas passiert – unmittelbar bevor sie nach Edinburgh gezogen waren, und seit dieser Zeit hatten sie sich pausenlos angegiftet und gestritten. April hatte gedacht, es liege an ihr; daran, dass sie die Spannungen als kleines Mädchen nur nicht wahrgenommen hatte. Aber, nein, Silvia hatte mit ihrem Egoismus einen Keil zwischen sich und ihren Mann getrieben.

				»Schatz, bitte versteh doch. Manchmal tut man die seltsamsten Dinge aus Liebe.«

				»Liebe? Wie kannst du es wagen, von Liebe zu sprechen! Du musst ihn doch gehasst haben.«

				»Ich habe deinen Vater nie gehasst, April. Er war ein wunderbarer Mann, aber wir hatten nun mal Eheprobleme – schon vom ersten Tag an, doch wir dachten, wir bekommen sie in den Griff. Nun, vielleicht hätten wir es auch nie geschafft.«

				»Versuch bloß nicht, ihm die Schuld zu geben! Du bist diejenige, die eine Affäre hatte.«

				In diesem Augenblick kam April ein anderer Gedanke, der sie wie ein Schlag in die Magengrube traf.

				»Warst du etwa immer noch mit ihm zusammen? Ist das der Grund, weshalb wir hergezogen sind? Damit ihr näher zusammen seid? Gott, das ist ja grauenhaft …«

				»Nein, April«, widersprach Silvia scharf. »Definitiv nicht. Ich wäre nie im Leben in die Nähe von Robert Sheldon gezogen … wir sind hergezogen, weil dein Vater es wollte.«

				»Unsinn! Willst du mir ernsthaft erzählen, dass Dad mich auf eine Schule geschickt hat, die ausgerechnet dein Liebhaber leitet? Vergiss es. Du warst immer noch mit ihm zusammen und hast Dad ausgetrickst. Es würde mich nicht wundern, wenn du dafür gesorgt hättest, dass er seinen Job beim Scotsman verliert, nur damit wir hierher ziehen können.«

				»Wie kannst du es wagen?«

				»Wie ich es wagen kann? Du bist doch diejenige, die Dad hintergangen und belogen und betrogen hat. Ist das der Grund, weshalb du nicht die Wahrheit gesagt hast, wo du warst, als er getötet wurde? Weil du mit deinem Liebhaber zusammen warst?«

				»Nein! Das mit Robert ist vor vielen Jahren passiert. Wir waren betrunken. Es war ein schrecklicher Fehler!«

				»Erzähl doch keinen Blödsinn! Seit Dad tot ist, hängt der Falke doch ständig hier herum.«

				Silvia fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

				»Robert will uns nur helfen. Ich glaube, er hat ein schlechtes Gewissen wegen … wegen dem, was damals zwischen uns passiert ist. Ja, er wollte mich zurückhaben, das stimmt, aber ich schwöre, dass ich deinen Vater nie wieder betrogen habe.«

				»Weshalb sollte ich dir das glauben?« 

				»Weil es die Wahrheit ist.«

				»Ach ja? Du hast mich so oft angelogen. Für mich sieht es eher so aus, als hättest du gemeinsam mit dem Falken geplant, dass Dad sterben muss, damit er euch nicht länger im Weg steht. Und Dad war ja so was von dumm.«

				Silvia verpasste ihr eine schallende Ohrfeige.

				April stand mit offenem Mund da und rieb sich die schmerzende Wange. Augenblicklich trat Silvia vor, um sie an sich zu ziehen. April fuhr herum und wollte die Treppe hinauflaufen, doch ihre Mutter bekam sie zu fassen und hielt sie fest.

				»Du kannst von mir halten, was du willst, April«, sagte sie, »aber ich lasse nicht zu, dass du so über deinen Vater denkst. Er war ein tapferer, wunderbarer Mann mit Prinzipien. Ja, ich habe ihn einmal betrogen, und, ja, ich war egoistisch und schwach, aber er war stark genug, uns deswegen nicht zu verlassen. Jeder andere Mann hätte mich sitzen lassen, aber er hat seine Kränkung beiseitegeschoben, um bei dir sein und dich beschützen zu können. Und weil er mich trotz allem immer noch geliebt hat.«

				»Er hat dich geliebt?«, spie April, riss sich los und lief zur Tür. »Dich hat er geliebt? Dann muss er wirklich sehr dumm gewesen sein.«
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				Wie konnte sie das nur tun?« April hatte unter einem Baum Schutz vor dem strömenden Regen gesucht. Sie konnte nur hoffen, dass ihr Handy nicht nass wurde und den Geist aufgab – das wäre die perfekte Abrundung dieses Tages gewesen.

				»Das kann ich dir auch nicht sagen, Süße«, sagte Fiona am anderen Ende der Leitung. »Aber ich weiß sicher, dass sie es nicht getan hat, um dich zu verletzen.«

				»Was soll das nun wieder bedeuten?«, rief April. »Du weißt ja gar nicht, wie sehr sie mich damit verletzt hat.«

				»Doch, ich weiß es«, widersprach Fiona. Ihre eigene Familie war vor einigen Jahren zerbrochen, als ihre Mutter mit dem Golflehrer durchgebrannt war. »Und ich weiß genau, was deine Mum meint, wenn sie sagt, dass es ihr und deinem Dad eine unglaubliche Kraft abverlangt hat, zusammenzubleiben. Aber was auch immer vor all den Jahren vorgefallen ist – es war etwas zwischen den beiden. Ja, okay, es war egoistisch von ihr und dumm, aber niemand kann sagen, was in einer Ehe wirklich vorgeht. Du solltest versuchen, sie nicht zu verurteilen. Mir ist klar, dass das völlig schwachsinnig für dich klingt, aber glaub mir – ich habe genau dasselbe durchgemacht, und es bringt rein gar nichts, deine Eltern zu hassen, auch wenn sie sich noch so schwachsinnig benehmen.«

				»Kann sein«, räumte April ein. Trotzdem war sie immer noch zu wütend, um für vernünftige Argumente zugänglich zu sein, auch wenn ihre beste Freundin aus bitterer Erfahrung sprach.

				»Wieso können sich Erwachsene eigentlich nie wie Erwachsene benehmen? Ständig erzählen sie uns, was wir zu tun und zu lassen haben, regen sich darüber auf, wie wir uns anziehen, wie wir reden, und dann schleichen sie sich einfach davon und tun die ekelhaftesten Dinge. Werden wir eines Tages genauso sein wie sie?«

				»Wir können nur versuchen, es besser zu machen. Falls wir es schaffen«, gab Fiona traurig zurück. »Ich weiß, dass du im Moment stocksauer auf deine Mum bist, aber sie anzuschreien hilft dir auch nicht weiter. Wie gesagt, ich weiß, wovon ich rede.«

				»Tut mir leid, Fee, ich wollte keine alten Wunden aufreißen.«

				»Blödsinn. Ich bin darüber hinweg. Man muss sich eben klarmachen, dass sie auch nur Menschen sind. Das ist der Knackpunkt an der Sache. Man denkt immer, sie müssten auf alles eine Antwort haben, und dann stellt man fest, dass sie genauso wenig Ahnung haben wie wir. Das ist ziemlich übel, wenn man es das erste Mal merkt.«

				»Trotzdem ist es noch lange keine Ausrede, oder?«

				»Nein, natürlich nicht. Aber im Grunde geht es doch darum, dass deine Mum immer noch deine Mum ist und es auch immer bleiben wird. Im Moment willst du vielleicht nichts mit ihr zu tun haben, aber eines Tages ändert sich das auch wieder.«

				»Ich kann ihren Anblick nicht ertragen.«

				»Dann geh ihr eben für eine Weile aus dem Weg. Sonst sagst du nur Dinge, die du später bereust. Besser gesagt, schreist …«

				Fiona hatte völlig recht. Im Moment würde sie am liebsten jemanden anschreien. Oder ins Gesicht schlagen. Und Mr Sheldon war ihr Lieblingskandidat dafür.

				»Wenn ich meine Mutter schon nicht anschreien kann, dann vielleicht ihn. Gott, ich würde diesem Sheldon am liebsten die Gurgel umdrehen.« Sie trat gegen eine Wurzel, die aus dem Boden ragte.

				»Das kann ich mir vorstellen. Aber für ihn gilt genau dasselbe – geh ihm lieber aus dem Weg. Du willst doch keinen Schulverweis riskieren, wo du diesen Peter gerade so weit gebracht hast, dass er dich bei deinen Ermittlungen unterstützt.«

				Nachdenklich sah April zu, wie der Regen von den Blättern tropfte.

				»Glaubst du, meine Mum hat sich an diesem Tag mit ihm getroffen?«, fragte sie. »Sie schwört zwar, dass ihre Affäre zu dieser Zeit längst beendet war, aber bisher hat sie mir die ganze Zeit nur Lügen aufgetischt.«

				»Gut möglich«, sagte Fiona. »Aber spielt das jetzt wirklich noch eine Rolle?«

				»Natürlich tut es das!«, rief April. »Wenn sie tatsächlich auf dem Weg zu einem Rendezvous mit ihm war, macht es das nur noch schlimmer!«

				»Aber warst du nicht unmittelbar vor der Tat mit Mr Sheldon zusammen?«

				»Ja, er ist in seinem blöden Sportwagen davongefahren. Aber er hätte auf direktem Weg hierherfahren und meinen Vater umbringen können. Und …«

				»Was?« 

				»Na ja, vielleicht war meine Mutter ja deshalb nicht zu Hause. Vielleicht hat der Falke es ja so eingefädelt, dass sie nicht da ist, weil er sie aus dem Weg haben wollte, damit es keine Zeugen gibt. Und vielleicht hat sie deshalb gelogen, wo sie zum fraglichen Zeitpunkt war.«

				Fiona schwieg einen Moment.

				»Möglich, aber findest du nicht auch, dass das ein bisschen sehr viele ›Vielleichts‹ sind?«

				»Kann sein. Aber irgendjemand muss doch wissen, was damals passiert ist.«

				»Mr Sheldon, zum Beispiel. Vielleicht solltest du ihn einfach fragen.«

				»Ich kann wohl schlecht zu ihm gehen und sagen: ›Hey, Mr Sheldon, ich habe gerade erfahren, dass Sie mit meiner Mutter ins Bett gestiegen sind, und mich gefragt, ob Sie rein zufällig auch meinen Dad umgebracht haben‹.«

				Wieder herrschte einen Moment lang Stille in der Leitung.

				»Was ist?«, fragte April. »Meinst du etwa, das sollte ich tun?«

				»April, du bist meine beste Freundin, und wenn ich an all das denke, was du in den letzten Monaten durchgemacht hast, packt mich die kalte Angst. Ich will auf keinen Fall, dass du dich durch irgendetwas noch mehr in Gefahr bringst …«

				»Ich höre schon ein ganz großes ›Aber‹ …«

				»Aber Angriff ist die beste Verteidigung, heißt es doch immer. Du und Caro habt monatelang recherchiert und Bücher gelesen, und was hat es euch gebracht? Vielleicht ist jetzt ja der richtige Moment, zum Frontalangriff überzugehen. Auf diese Weise sitzt ihr wenigstens nicht nur herum und wartet darauf, bis euch irgendeiner dieser Blutsauger anspringt.«

				April verspürte eine seltsame Mischung aus Angst und Erregung. Sie wusste, dass Fiona recht hatte, nur wäre es ihr lieber, wenn jemand anderes den Vorstoß wagen würde.

				»Und was soll ich deiner Meinung nach tun?«

				»Gleich morgen zu Mr Sheldon gehen und ihm auf den Kopf zusagen, was du denkst. Wahrscheinlich wird er alles abstreiten, aber immerhin siehst du, wie er reagiert.«

				Es klang zwar völlig verrückt, doch April war so wütend, dass sie das Gefühl hatte, sogar in einen Löwenkäfig klettern und unbeschadet wieder herauskommen zu können.

				»Weißt du was? Genau das werde ich tun«, sagte sie. »Zumindest habe ich damit die Chance, sein Gesicht zu sehen, wenn ich ihm sage, dass ich alles weiß.«

				»Klingt gut. Und was machst du jetzt?«

				April sah auf ihre Uhr. Halb neun. Sie wusste, dass sie irgendwann ins Haus zurückgehen musste, doch die Vorstellung, ihrer Mutter gegenüberzutreten, war unerträglich. Wie gern hätte sie mit Gabriel geredet, doch ihr war klar, dass er unmöglich riskieren konnte, nach Highgate zu kommen.

				»Ich schätze, ich rufe erst mal Caro an. Sie schickt mir die ganze Zeit schon SMS. Ich gehe zu ihr rüber, und dann überlegen wir gemeinsam, was wir jetzt unternehmen werden.«

				»Pass auf dich auf, okay?«

				In diesem Augenblick ertönte ein Piepsen – eine SMS.

				»Wir hören uns bald wieder, Fiona. Ich glaube, Caro hat mir schon wieder eine Nachricht geschickt«, sagte sie, legte auf und scrollte durch ihr Verzeichnis, doch die Nachricht stammte nicht von Caro. 

				Sondern von Miss Holden:

				Ich muss mit dir reden. Dringend. Kannst du in die Schule kommen? In Mr Sheldons Büro. Ich habe etwas gefunden, das du dir ansehen solltest.

				April runzelte die Stirn. War Miss Holden doch zu dem Entschluss gelangt, dass sie April ihre Hilfe nicht länger verweigern konnte? 

				»Hoffentlich«, flüsterte sie. »Ich brauche jede Hilfe, die ich nur kriegen kann.«

				Entschlossen ging April den Weg zum Schulgebäude entlang. Fiona hatte vollkommen recht – manchmal war es an der Zeit, Beweise zu sammeln und nach Hinweisen zu suchen, aber manchmal musste man einfach handeln. Sie musste den Stier bei den Hörnern packen, selbst wenn sie riskierte, dabei aufgespießt zu werden. Je länger sie herumsaß und darauf wartete, dass etwas passierte, umso mehr Zeit blieb den Blutsaugern herauszufinden, wer sie wirklich war und sich gegen sie zusammenzurotten. April brauchte Antworten, und diese Antworten würde sie nur kriegen, indem sie den richtigen Leuten die entsprechenden Fragen stellte. Und Miss Holden und Mr Sheldon waren genau die richtigen Kandidaten, um damit anzufangen.

				April ging die Treppe hinauf und öffnete die Doppeltür – sie war nicht abgeschlossen. Vielleicht hatte Miss Holden sie ja offen gelassen, vielleicht war sie auch prinzipiell unverschlossen. April war noch nie so spät im Schulgebäude gewesen. Sie trat ein und wurde von einer unheimlichen Stille begrüßt. Ihre Schritte hallten von den Steinfliesen wider. Leere Gebäude verströmten stets eine verwaiste, unwirtliche Atmosphäre, aber die hohen, dunklen Arkaden des Schulhauses verstärkten Aprils Gefühl noch, mutterseelenallein zu sein und zugleich beobachtet zu werden. Gerade als sie in den Korridor einbog, der zum Büro des Schulleiters führte, spürte sie ihr Handy in der Manteltasche vibrieren. Eilig zog sie es heraus, bevor es läuten konnte.

				»Caro«, flüsterte sie und legte die Hand über das Mikrofon. »Ich kann jetzt nicht reden.«

				»Wo bist du? Ich versuche seit einer Ewigkeit, dich zu erreichen. Und wieso flüsterst du schon wieder?«

				»Ich bin in Ravenwood. Miss Holden hat mir eine Nachricht geschickt, dass ich sie hier treffen soll.«

				»Miss Holden? Was hat sie denn um diese Zeit in der Schule zu suchen?«

				»Sie hat etwas im Büro des Falken gefunden. Ich rufe dich an, sobald ich hier fertig bin.«

				»April …«

				»Bis später.« April legte auf und schaltete ihr Handy aus, um zu verhindern, dass es läutete und einen der Wachmänner oder die Putztruppe alarmierte.

				Leise klopfte sie an Mr Sheldons Tür. Da durch das Schlüsselloch ein feiner Lichtstrahl drang, öffnete April sie. Ein merkwürdiger Geruch schlug ihr entgegen. Der Gestank nach verbranntem Fleisch.

				»Miss Holden?«, sagte sie und spähte um die Ecke.

				»Oh nein!« April bewegte sich schnell, aber nicht schnell genug. Eine Hand schoss vor, packte sie bei den Haaren und zerrte sie seitwärts in den Raum. Sie fiel auf die Knie, dann spürte sie einen heftigen Schlag und kippte nach vorn, ehe sich ein Fuß in ihr Genick drückte, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte.

				Eine Falle! Sie war in eine Falle getappt! Wie konnte ich nur so blöd sein? Jeder Idiot hätte sich Miss Holdens Handy schnappen und ihr eine Nachricht schreiben können. Und allem Anschein nach war genau das auch passiert.

				»Guten Abend, April«, sagte Benjamin und beugte sich vor, sodass sie sein lächelndes Gesicht sehen konnte. »Tut mir leid, dass ich dich mit einer Lüge herlocken musste, aber ich fand, es ist höchste Zeit für unser erstes Date, von dem wir die ganze Zeit reden. Eigentlich ist es sogar eine Art Vierer-Date.«

				Sie wurde vom Boden hochgezerrt, während jemand ihre Arme brutal nach hinten rissen.

				»Ich glaube, du hast schon von meinem Partner Teddy gehört«, sagte Benjamin mit einem Nicken in Richtung des Riesen, der sie festhielt.

				Oh nein, bitte nicht, dachte April. Hatten sie etwa auch Gabriel?

				April versuchte sich umzudrehen, doch Teddy die Kröte hielt ihre Arme wie in einem Schraubstock fest.

				»Lassen Sie mich sofort los«, fauchte sie und setzte alles daran, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen.

				»Oh, zwickt er dich ein bisschen?«, fragte Benjamin. »Tut mir leid, Teddy ist manchmal etwas grob. Offenbar mag er es, wenn andere Schmerzen haben. Frag Miss Holden, wenn du mir nicht glaubst.«

				Teddy zerrte April herum, sodass sie Mr Sheldons Schreibtisch sehen konnte. Jemand hatte all seine Sachen zu Boden geworfen und Miss Holden an die Tischplatte gefesselt. Sie lag auf dem Rücken. Ihr Gesicht war blutüberströmt.

				»Was habt ihr mit ihr gemacht?«, schrie April.

				»Siehst du das nicht?«, fragte Benjamin. »Wir haben sie gefoltert. Ich dachte, sie erkennt die Ironie der Situation. Es ist schließlich alte Wächter-Tradition, Leute zu ›befragen‹, bis sie geständig sind. Bisher hat sie allerdings außer deinem Namen nicht viel preisgegeben. Tja, wieso wohl? Hmm?«

				Er trat zum Schreibtisch und schnippte ein Sturmfeuerzeug an, dessen orangefarbene Flamme aufflackerte. Er hielt sie Miss Holden vors Gesicht. Die Lehrerin begann zu schreien und sich voller Verzweiflung zu winden.

				Benjamin beugte sich zu ihr hinunter. »Wo ist das Weiße Buch?«, flüsterte er. »Sag uns, wo du das Liber Albus versteckt hast, dann tut es nicht mehr weh.«

				Sie sah April an und schüttelte den Kopf.

				»Tja, wie du willst«, meinte Benjamin mit gespieltem Bedauern und hielt die Flamme abermals gegen ihre Fußsohlen.

				»Hör auf! Um Himmels willen!«, schrie April und begann sich erneut in Teddys Griff zu winden. »Frag mich, ich werde es dir sagen.«

				In Sekundenbruchteilen stand Benjamin vor ihr, so dicht, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. »Oh ja, das wirst du, April Dunne«, zischte er. »Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du darum betteln, mir jedes Geheimnis in deinem hübschen Köpfchen zu verraten.« Er hielt das Feuerzeug gegen ihre Wange. April wich zurück, als sich das heiße Metall in ihre Haut brannte.

				»Und jetzt sag mir, was du über das Weiße Buch weißt.«

				»Welches weiße Buch?«

				Benjamin schloss die Finger um das Feuerzeug, holte aus und ließ seine Faust gegen Aprils Kiefer krachen. Eine Woge des Schmerzes schoss durch ihren Mund und helle Lichtpunkte tanzten vor ihren Augen. 

				»Allmählich verliere ich die Geduld, April. Ich weiß, dass du dieses Buch kennst. Ich weiß alles.«

				Wie war das möglich? Hatte Miss Holden ausgepackt? Nein. April war ziemlich sicher, dass er nicht viel aus der Lehrerin herausgeholt hatte, sonst hätte er sie wohl kaum hier antanzen lassen.

				»Wofür brauchst du es?«, fragte sie, um Zeit zu schinden.

				»Ein scheußlicher Virus geht um. Vielleicht hast du ja davon gehört, hm? In diesem Buch steht ein Heilmittel dagegen. Aber das weißt du ja. Schließlich hast du den Drachenhauch für deinen Freund, den großen Helden, ja selber zusammengebraut, um ihn zu retten. Auch wenn er ihm nicht weiterhelfen wird.«

				»Wo ist er?«, schrie April. »Wenn du ihm etwas angetan hast, bringe ich dich um!«

				»Oh, das ist aber nicht besonders nett, April. Ich dachte immer, du magst mich.«

				Vor ihren Augen verwandelte sich Benjamins hübsches Gesicht in eine furchterregende Fratze. Er verzog den Mund zu einem gemeinen Grinsen und entblößte dabei seine messerscharfen Vampirzähne, während sich seine gelben Augen verengten wie die eines Wolfes beim Anblick eines hilflosen Rehs. Genau so hatte Gabriel ausgesehen, nachdem er den Drachenhauch getrunken hatte und Marcus in jener Nacht auf dem Friedhof. Dieselbe bleiche, abscheuliche Fratze, verschmiert mit ihrem Blut. April schloss die Augen und wandte den Kopf ab.

				»Was ist denn?«, fragte Benjamin mit vor Hohn triefender Stimme. »Stehst du etwa nicht mehr auf mich?«

				»Du bist widerwärtig.«

				»Jetzt kränkst du mich aber wirklich«, beschwerte er sich, packte ihre Hand und hielt die Flamme über die empfindliche Haut zwischen Daumen und Zeigefinger. April schrie auf.

				»Du wirst mir jetzt sofort sagen, wo dieses Buch ist, sonst blüht dir dasselbe wie Layla!«

				»Du hast Layla getötet?«

				»Na ja, streng genommen eigentlich nicht«, sagte er. »Okay, ich habe ihren Kopf in die Schlinge gesteckt, aber von der Leiter ist sie selbst gesprungen. Na gut, vielleicht bin ich versehentlich ein bisschen dagegengestoßen.«

				April wollte sich auf ihn stürzen, doch Teddy hielt sie eisern fest.

				»Dreckskerl!«, schleuderte sie ihm entgegen.

				»Ja«, schrie Benjamin. »Ja, genau das bin ich! Hast du so lange gebraucht, es herauszufinden? Du wirst mir auf der Stelle alles über dieses Buch sagen. Ich habe schon ihr blödes Häuschen auf den Kopf gestellt, aber dort ist es nicht. Wenn du mir nicht auf der Stelle verrätst, wo ich es finde, werde ich diese beschissene Bude hier bis auf die Grundmauern abfackeln, und zwar mit euch beiden drin.«

				April hatte die vage Ahnung, dass sie lebend wichtiger für ihn war als tot. Weshalb sollte er sonst so versessen auf das Rezept für den Drachenhauch sein? Wenn er die Furie verbrannte, wäre der ganze Aufwand doch überflüssig.

				»Scher dich zum Teufel«, stieß sie hervor.

				Benjamin nickte Teddy zu. »Los, schaff sie hier rüber«, befahl er.

				Der Riese zerrte sie zum Tisch und hielt sie bei den Haaren, um zu verhindern, dass sie den Kopf zur Seite riss. Miss Holden zuckte zusammen, als Benjamin sich über ihr aufbaute.

				»So hübsch«, sagte er und strich mit den Fingern über ihre Wange. »Zumindest für eine Hexe.«

				April sah die Angst in Miss Holdens Augen.

				Wie lange folterte er sie schon? Viel zu lange, so viel stand fest. April wusste, dass der angeborene Hass der Wächterin auf alle Vampire den Qualen über eine beträchtliche Zeitspanne standhalten konnte, doch welche Chance hatte eine Geschichtslehrerin schon gegen einen mordlustigen, untoten Wahnsinnigen? 

				April schnappte entsetzt nach Luft, als Benjamin ein Messer aus der Tasche zog und es zwischen seinen Fingern hin und her drehte, sodass sich das Licht in der Klinge fing. »Na, was werde ich wohl damit anstellen, was glaubst du, Furie?«, fragte er.

				»Dir die Pulsadern aufschneiden?«, gab April zurück und versuchte, trotzig zu klingen, obwohl Trotz so ziemlich das Letzte war, was sie in diesem Moment empfand.

				»Sehr witzig«, bemerkte Benjamin und strich mit der Klinge über Miss Holdens Hals.

				»Okay, ich will kein großes Tamtam machen«, fuhr Benjamin fort. »Entweder du sagst mir, was ich wissen will, oder ich schlitze ihr die Kehle von einem Ohr zum andern auf und zwinge dich, mir zuzusehen, wie ich sie leer trinke.«

				Er drückte die Klinge fester gegen Miss Holdens Hals. April sah eine dünne Blutspur hervorquellen.

				»Schon gut, schon gut«, sagte sie schnell. »Ich weiß, wo das Buch ist, und ich habe auch das Rezept für den Drachenhauch. Ich habe alles, also kannst du sie loslassen. Bitte, Ben. Bitte.«

				Benjamin nickte Teddy zu, der sie unvermittelt losließ. 

				Verblüfft drehte April sich um – und dann wurde es auf einmal schwarz um sie. Erst nach ein paar Sekunden wurde April bewusst, dass sie ihr einen Sack über den Kopf gezogen hatten.

				»Nein!«, brüllte sie, doch ihre Schreie erstickten, als sich ein Arm um ihre Kehle legte. 

				»Sieh zu, dass sie die Klappe hält, Teddy«, befahl Benjamin. »Wenn ich das Buch erst einmal habe, ist diese Hexe sowieso nutzlos für mich.«

				Plötzlich drang Miss Holdens Stimme durch die Finsternis.

				»Kämpfe, April, du musst kämpfen«, flüsterte sie heiser. »Du hast die Macht. Schick sie zurück in die Dunkelheit!«

				»Klappe!«, schnauzte Benjamin. Miss Holden verstummte abrupt.

				»Nein! Nicht …!« April versuchte zu schreien, doch in diesem Moment spürte sie einen heftigen Schlag auf den Kopf. Und dann wurde es endgültig schwarz um sie.
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				April fühlte sich, als erwache sie aus einem Traum, aus dem sie nicht erwachen wollte – ein kurzer Moment des köstlichen Vergessens, ehe sich die knallharte Realität in ihr Bewusstsein schob: Miss Holden, das Feuerzeug, Benjamins gackerndes Gelächter. April war auf der Stelle klar, dass sie nicht unter ihrer behaglichen Bettdecke aufwachte. Sie blieb mit geschlossenen Augen ganz still sitzen und versuchte, möglichst gleichmäßig zu atmen. Sie musste herausfinden, wo sie war, bevor jemand merkte, dass sie wieder zu sich gekommen war. Sie spürte die Seile, mit denen sie an den Stuhl gefesselt war, die Holzstreben in ihrem Rücken. Entführt und gefesselt – keine gute Ausgangsposition, vor allem nachdem sie gesehen hatte, wie die Sache für Miss Holden ausgegangen war. Ihr Herz zog sich zusammen, als ihr Benjamins Worte wieder einfielen. »… ist diese Hexe sowieso nutzlos für mich.« Hatte er sie getötet? Durchaus möglich. April hatte Gelegenheit gehabt, einen Blick auf die Kreatur hinter der gut aussehenden Fassade zu werfen – im Vergleich zu Benjamin Osbourne war Marcus Brent das reinste Flauschkätzchen gewesen.

				April hörte die lauten Stimmen von zwei Männern. Es klang, als wären sie im Raum nebenan. 

				»Wieso hast du sie hierhergebracht? Hast du den Verstand verloren?«, schrie die eine Stimme, gedämpft durch die Zimmerwand. »Als wäre es nicht schon belastend genug, dass du mit ihnen in meinem Büro warst.« 

				Sheldon, dachte April und spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. 

				»Sie wollte zu ihrem Freund«, sagte eine zweite Stimme, deren kühle Arroganz keinen Zweifel daran ließ, wem sie gehörte: Benjamin Osbourne.

				»Werd nicht auch noch frech«, blaffte Sheldon. »Dir muss doch klar sein, dass die Polizei sie auf Schritt und Tritt verfolgt.«

				»Ich dachte, du hättest diese Uniformtypen im Griff«, gab Ben zurück.

				April vermutete, dass sie vor dem Raum standen, in dem sie sie gefesselt hatten, deshalb konnte sie wohl riskieren, die Augen zu öffnen. Sie blinzelte einen Moment lang gegen das Licht an, ehe sie sich umsah und feststellte, dass sie sich in einem weitläufigen Salon befand – und sie war nicht allein. Ihr Herz machte einen Satz: Gabriel! Auch er war an einen Stuhl gefesselt, und sein Kopf hing schlaff auf seiner Brust, doch er schien zumindest zu atmen. Gott sei Dank. Gott sei Dank! Sie steckten in der Klemme, aber wenigstens waren sie zusammen. Und er lebte.

				»Hey, meine Schöne«, krächzte er und schlug die Augen auf.

				»Gabriel! Oh mein Gott, ich dachte schon, ich sehe dich nie wieder!«

				»So schnell werden die mich nicht los«, sagte er mit einem schiefen Grinsen. »Ich bin ja bereits tot, schon vergessen?«

				»Nein, du bist nicht tot, noch nicht«, gab April zurück. »Nicht wenn ich es verhindern kann.« Sie versuchte sich zu bewegen, doch die Fesseln gaben keinen Millimeter nach. »Wenn ich doch nur …«

				»Still«, unterbrach Gabriel, während die Stimmen vor dem Zimmer lauter wurden. »Wir wollen doch nicht so enden wie er.«

				Er deutete mit dem Kopf hinter sich. April versuchte sich umzudrehen und schnappte entsetzt nach Luft. Auf dem Boden hinter ihnen lag eine Leiche.

				»Teddy die Kröte«, sagte Gabriel. »Hat seinen Zweck offensichtlich erfüllt.«

				»Oh Gott!« Erschüttert wandte April den Kopf ab. »Wie …«

				»Sie kommen«, zischte Gabriel. »Los, stell dich tot.«

				April schloss die Augen und ließ den Kopf auf die Brust fallen.

				»Du hast meine Sicherheit gefährdet. Das werde ich unter keinen Umständen dulden«, wetterte Sheldon, dessen Stimme lauter wurde.

				»Nur die Ruhe, Sir«, gab Benjamin höhnisch zurück. »Ich habe einige Informationen über deine kleine Lieblingsschülerin.«

				April entfuhr ein Laut, als Benjamin sie bei den Haaren packte und ihren Kopf abrupt nach hinten riss. »Aufwachen, Schätzchen«, sagte er. »Höchste Zeit für eine kleine Vorstellungsrunde. Meinen Freund Teddy hast du ja bereits kennengelernt.« Er stieß die Leiche mit dem Fuß an. »Und nun möchte ich dich meinem Herrn und Meister vorstellen. April Dunne, das ist Mr Sheldon …«, erklärte er mit einer ironischen Verbeugung.

				»Und Mr Sheldon – dies ist die Furie.«

				Sheldon schnaubte abfällig. »Erzähl keinen Unsinn«, sagte er. »April ist nicht die Furie.«

				»Doch, ist sie«, widersprach Benjamin. »Sie hat Milo und Marcus getötet.«

				»Falsch, Ben«, widersprach Sheldon. »Du hast Marcus getötet. Weil ich es dir befohlen habe.«

				»Na ja, er stand sowieso schon mit einem Fuß in der Hölle, stimmt’s, kleine Furie? Er hat in dieser Nacht auf dem Friedhof zu viel von deinem köstlichen Blut getrunken. Als ich ihn erwischt habe, sah er aus wie eine Leiche.«

				»Du hast Marcus getötet?«, stieß April ungläubig hervor.

				»Du dachtest, dein kleiner Schatz hätte ihn sich vorgeknöpft?«, sagte Benjamin. »Wohl kaum. Das arme Lämmchen hat doch Angst vor Blut. Nein, nein. Ich bin dir nach eurem kleinen Streit gefolgt und habe Marcus das Licht ausgeblasen.«

				»Und dasselbe werde ich mit dir tun«, knurrte Gabriel.

				»Oh, du bist also auch schon wach, ja?« Ben trat zu Gabriel und stieß ihn unsanft in die Seite. »Ich hatte schon Angst, Sterben sei das Einzige, was du heute auf die Reihe kriegst.«

				»Genug jetzt!«, unterbrach Sheldon, trat zu April und musterte sie eindringlich. »Stimmt das, April?«, fragte er in einem Tonfall, als wäre sie ein kleines Mädchen, das beim Schwätzen während des Unterrichts erwischt worden war. »Los, rede mit mir, oder soll ich lieber diesen Verräter hier fragen?«

				»Verräter?«

				Sheldon deutete auf Gabriel.

				»Glaubst du ernsthaft, Gabriel könnte irgendjemandem etwas vormachen? Er wollte kein Blut trinken, niemanden töten … das war doch offensichtlich. Und dann tanzt er hier an und behauptet, er wolle unbedingt für den Regenten arbeiten. Als Auftragskiller … was für eine köstliche Ironie, nicht wahr, Ben?«

				Benjamin giggelte. »Stimmt, Boss. Soll ich …?«

				Sheldon nickte, worauf Benjamin verschwand.

				»Also, bist du die Furie, April?«, fragte Sheldon noch einmal. »Du solltest meine Frage lieber beantworten, sonst werde ich Benjamin wohl nicht daran hindern können, dir zu zeigen, was er mit deiner heiß geliebten Miss Holden angestellt hat.«

				»Was haben Sie mit ihr gemacht?«

				»Ich habe ihr ihre hübsche kleine Kehle aufgeschlitzt«, erklärte Benjamin, der mit einem schweren Metallkanister zurückkam, beiläufig. Er schraubte den Deckel ab und roch daran.

				»Ah, ich liebe den Geruch von Benzin am Morgen«, erklärte er lächelnd.

				»Es ist Abend, du Idiot«, sagte Gabriel.

				Wortlos trat Benjamin vor ihn und kippte ihm die Hälfte des Kanisterinhalts über den Kopf. Gabriel schnappte nach Luft und begann zu husten, während scharfer Benzingestank den Raum erfüllte.

				»Was machst du da?«, rief April entsetzt. »Nein! Das kannst du nicht machen!«

				»Nein?« Benjamin kippte noch mehr über Gabriels Oberkörper und Beine. »Ich tue es aber trotzdem.«

				»Ja, ja, es stimmt, aber hör auf. Bitte! Ja, ich bin die Furie! Ich bin die Furie!«

				»Also doch.« Sheldon lachte auf. »Jetzt wird mir plötzlich alles klar. Gabriel dachte, du hättest Marcus getötet, und hat deshalb die Schuld auf sich genommen. Ich dachte, es sei nur ein klassisches Missverständnis gewesen, das uns in diesem Fall sehr gelegen kam. Aber ich hätte es wissen müssen, dass es nicht so ist.«

				Sheldon trat erneut vor April und schlug ihr ohne Vorwarnung hart ins Gesicht. April spürte, wie ihre Lippe aufplatzte.

				»Du und deinesgleichen, ihr widert mich an«, stieß er hervor.

				»Ich kann Sie auch nicht besonders gut leiden«, gab April zurück und spuckte das Blut aus, das sich in ihrem Mund gesammelt hatte.

				Er packte sie bei den Haaren und riss ihren Kopf herum, sodass das Geburtsmal zum Vorschein kam. April schrie vor Schmerz, doch Sheldon beachtete sie nicht.

				»Sieh mal einer an«, sagte er. »Der Nordstern – das Zeichen der Wiedergeburt, des Lichtbringers. Etwas Besseres als dich hatten sie wohl nicht auf Lager, was?«

				»Ich habe immerhin schon zwei von euch getötet«, gab April zurück und reckte trotzig das Kinn.

				Sheldon schob sie mit einem abfälligen Schnauben von sich.

				»Oh, gut gemacht«, höhnte er. »Damit sind wir ja quitt, was? Wir haben Isabelle Davis getötet und du bist als Nächstes dran.«

				»Isabelle? Was hatte sie denn damit zu tun?«

				»Offensichtlich hat die Geschichtslehrerin ihre Arbeit nicht anständig gemacht«, sagte Sheldon. »Es gibt drei Furien pro Generation. Isabelle Davis war die erste. Und auch sie hat sich eingebildet, sie könnte uns auslöschen, genauso wie du. Aber das war ein gewaltiger Irrtum.«

				»Sogar ein tödlicher, was, Gabriel?«, giggelte Benjamin. »Du hast sie uns geradewegs auf dem Silbertablett serviert.«

				»Ben«, sagte Sheldon warnend. »Nicht jetzt. Wir sollten uns auf unsere Aufgabe konzentrieren.«

				Ben nickte. »Gut.« Er klopfte seine Taschen ab. Oh Gott, er sucht das Feuerzeug, dachte April.

				»Regent!«, schrie sie in ihrer Verzweiflung. Mittlerweile war ihr jedes Mittel recht, die beiden aufzuhalten.

				Sheldon musterte sie scharf. »Was hast du gerade gesagt?«

				»Sie sind der Regent, stimmt’s?«, sagte April in der Hoffnung, souveräner zu klingen, als sie war. »Sie sind derjenige, der für die Rekrutierung der Schüler in Ravenwood zuständig ist. Sie haben Marcus’ Tod angeordnet, also sind Sie derjenige, der sagt, wo es langgeht.«

				»Na endlich«, bemerkte Ben. »Endlich fällt der Groschen.«

				»Sie?«, schrie Gabriel und zerrte an seinen Fesseln. »Sie sind der Regent? Wie ist das möglich? All die Jahre … direkt vor meiner Nase … NEIN!«

				Benjamin ließ das Feuerzeug aufschnappen und wedelte mit der orangen Flamme vor Gabriels nassem Gesicht her-um. »Klappe, Romeo«, sagte er. »Sonst mache ich Grillkohle aus dir.«

				»Aber was ist mit dem Schulbeirat von Ravenwood?«, fragte April. »Sie haben doch vor ihnen gekatzbuckelt, hatten regelrecht Angst vor ihnen.«

				»Meine sogenannten Schüler enttäuschen mich wieder einmal schwer.« Sheldon schüttelte den Kopf. »Wir sind Vampire, April. Der Inbegriff der Raubtiere. Es gibt genau zwei Dinge, die wir besser beherrschen als alle anderen – Jagen und Töten. Und als guter Jäger muss man in der Lage sein, sich perfekt zu tarnen und seine Opfer glauben zu lassen, dass man keinerlei Gefahr darstellt – bis man zuschlägt.«

				»Also haben Sie die Mitglieder des Schulbeirats in dem Glauben gelassen, sie hätten die Kontrolle, während Sie sie in Wahrheit manipuliert haben, sie hin und her geschoben haben wie Bauern in einem Schachspiel, damit sie genau dort stehen, wo Sie sie haben wollten, wenn Sie den Thron besteigen.«

				»Thron trifft den Nagel auf den Kopf, Herzchen«, warf Ben ein.

				April runzelte die Stirn.

				»Was meinst du damit?«

				»Grundgütiger, hört ihr Bluter in der Schule eigentlich jemals zu?«, stieß Benjamin genervt hervor. »Ein Regent kann nur die Regentschaft übernehmen, solange der König abwesend ist. Aber Robert wird schon bald selbst zum König gekrönt werden«, fuhr er fort und warf seinem großen Helden einen bewundernden Blick zu. »Und er wird uns zu Ruhm und Macht führen.«

				»Das reicht jetzt, Ben«, herrschte Sheldon ihn an. »Jetzt ist nicht die Zeit dafür.«

				»Doch, Robert, unsere Zeit ist gekommen. Es ist höchste Zeit, mit dem Versteckspiel aufzuhören, sich nicht länger wie Feiglinge in der Dunkelheit herumzudrücken und ständig Angst haben zu müssen, entdeckt zu werden. Oh nein, wenn der Thron erst einmal uns gehört, werden wir alle wie Könige leben, während die Menschen zu ewiger Finsternis verdammt sein und darum betteln werden, unsere Sklaven zu sein.«

				»So wie Alix Graves?«, fragte April.

				»Ah, du bist also doch nicht so schwer von Begriff, wie ich dachte, April«, sagte Sheldon. »Alix Graves hat sich eingebildet, er sei uns ebenbürtig und könnte sich eine Machtposition in unseren Reihen erobern. Als er herausfand, was wir wirklich vorhaben, hat er den Schwanz eingezogen und sogar gedroht, die Medien von unserem kleinen Coup zu erzählen.« Sheldon drohte mit dem Finger. »Versuch niemals, einen Vampir hinters Licht zu führen, April. Sonst könnte es sein, dass dir unversehens die Kehle herausgerissen wird.«

				»So wie meinem Vater?«

				Sheldon sah auf seine Uhr und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, April, ich wünschte, ich könnte hier herumstehen und all deine Fragen beantworten, aber es wird Zeit.«

				Er gab Ben ein Zeichen.

				»Nein!«, schrie April. »Wenn Sie mich töten, werden Sie niemals Chancen bei meiner Mutter haben!«

				Ben und Sheldon tauschten einen Blick und brachen in schallendes Gelächter aus.

				»Chancen bei deiner Mutter?«, wiederholte Sheldon. »Hat sie dir das etwa erzählt? Oh, sie ist wirklich gut.«

				»Aber sie sagte … Sie hätten eine Affäre gehabt, und jetzt wollten Sie sie zurückhaben.«

				»Sie wollte mit mir zusammen sein«, sagte Sheldon abfällig. »Deine Mum war schon immer eine kleine Schlampe. Bereits auf der Uni. Immer da zu finden, wo die beliebtesten Jungs waren. Jeder, der einen Titel hatte, Professor oder was auch immer, oder cool genug war, konnte sie kriegen. Sie hat sich eine Zeit lang an mich drangehängt und mich dann einfach abserviert, als ihr toller William aufgetaucht ist. Tja, ein Riesenfehler, wie sich herausgestellt hat. Und jetzt, wo sie mitbekommen hat, wer die Fäden wirklich in der Hand hat, kommt sie wieder an wie eine läufige Hündin.«

				»Reden Sie gefälligst nicht so über sie!«

				Sheldon musterte April herablassend.

				»Ich sehe, du glaubst mir nicht. Wieso seid ihr wohl nach London gezogen, was glaubst du?«

				»Weil mein Dad hier einen Job bekommen hat. Er hat sie überredet.«

				Mr Sheldon lachte. »William Dunne hat mich gehasst. Deine Mutter hat ihn breitgeschlagen, nach London zu ziehen, nicht umgekehrt. Weil sie unbedingt in meiner Nähe sein wollte. Sie hat mich regelrecht angebettelt, April.«

				April lauschte schockiert. »Ist das der Grund, weshalb Sie meinen Vater getötet haben?«

				»Er hat deinen Vater nicht getötet, du dämliche kleine Schlampe«, sagte Benjamin.

				»Wage es nicht, so mit ihr zu reden«, knurrte Gabriel. »Ich werde dich umbringen!«

				»Du wirst überhaupt niemanden umbringen, Gabriel«, gab Benjamin zurück. »Weil du nämlich glaubst, das sei unter deiner Würde.«

				»Bei dir mache ich eine Ausnahme.« Er sah Sheldon an. »Und das gilt auch für Sie.«

				Sheldon lachte nur.

				»Ich bin als Vampir geboren, Swift. Du weißt, was das bedeutet. Ich würde dich wie eine Laus zerquetschen.«

				»Ach ja?« Gabriel begann an seinen Fesseln zu zerren. »Sie überschätzen Ihre Macht.«

				»So? Das kann ich mir nicht vorstellen, Gabriel«, erwiderte Sheldon mit einem schmierigen Grinsen. »Vielleicht fragst du dich ja mal, was in der Nacht, als Isabelle starb, tatsächlich auf diesem Friedhof passiert ist.«

				»Ich habe den Mörder verjagt«, sagte Gabriel. »Den Mörder, den Sie geschickt hatten.«

				Sheldon hob eine Braue. »Zur Hälfte richtig, Junge«, sagte er. »Denk noch einmal genau nach.«

				April sah Gabriel an. Sein Blick war in die Ferne gerichtet, als lasse er die Ereignisse dieser Nacht noch einmal Revue passieren. »Ich weiß, was passiert ist.« Er runzelte die Stirn, als versuche er sich mit aller Macht an etwas zu erinnern. »Ich habe ihr geholfen …«

				»Aber du bist nicht sicher, stimmt’s?«, sagte Sheldon. »Du weißt noch nicht einmal, weshalb du überhaupt dort warst.«

				»Ich wollte Lilys Grab besuchen …«

				Benjamin brach in höhnisches Gelächter aus.

				»Und mit wem hast du in dieser Nacht gekämpft?«, fragte er grinsend. »Na?«

				»Was meinst du?«, fragte Gabriel verwirrt. »Mit diesem Vampir mit den merkwürdigen Augen.«

				Sheldon lachte und klatschte vor Vergnügen in die Hände. »Er hat tatsächlich keinerlei Erinnerung«, sagte er. »Nicht einmal jetzt, nach all der Zeit. Das ist unglaublich!«

				»Lasst ihn endlich in Ruhe!«, schrie April. »Hör nicht auf sie, Gabriel. Du hast versucht, Isabelle zu helfen, und mir das Leben gerettet, erinnerst du dich?«

				»Ja, unser Gabriel ist ja so ein Held«, ätzte Sheldon. »Würdest du die Wahrheit kennen, wäre dir bestimmt nicht mehr so wohl in seiner Gegenwart.«

				»Bilden Sie sich bloß nicht ein, Sie könnten Spielchen mit mir spielen«, sagte April. »Ich weiß, wer er ist.«

				»Aber sieh ihn dir doch nur an, April«, sagte Sheldon. »Er weiß es ja selber nicht mehr. Glaubst du ernsthaft, es war reiner Zufall, dass Gabriel in dieser Nacht auf dem Friedhof war? Um des Jahrestags mit seiner reizenden Verlobten zu gedenken, der rein zufällig auf denselben Tag fiel, als Isabelle sterben musste? Was für ein Zufall!«

				»Nicht wenn Sie ihm eine Falle gestellt haben, um ihm die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben«, gab April zurück.

				Sheldon schüttelte den Kopf. »Es ist schon erstaunlich, wie blind die Liebe die Leute macht, was?«, sagte er. »Wenn wir ihm tatsächlich einen Mord in die Schuhe schieben wollten, gäbe es viel mehr Leichen, auf denen man seine Fingerabdrücke findet, das kannst du mir glauben.«

				Unvermittelt wandte er sich an Benjamin. »Genug geredet«, sagte er. »Los, fangen wir an.« Er zeigte auf April. »Sie auch.«

				Benjamin runzelte die Stirn. »Aber ich dachte, du willst sie behalten. Wenn wir ihr Blut und das Buch haben, könnten wir …«

				»Tu, was ich sage«, unterbrach Sheldon ungeduldig. »Solange die Furie am Leben ist, schweben wir alle in Gefahr. In einer, die tödlicher ist als ihr Blut.« 

				Entsetzt sah April zu, wie Benjamin die Wände und die Möbel mit Benzin übergoss, ehe er sich mit einem Lächeln zu ihr umwandte.

				»Warte!«, schrie sie. »Ich dachte, ihr wolltet das Liber Albus. Ich weiß, wo es ist.«

				Ben sah zuerst sie an, dann Sheldon. »Wo denn?«, fragte er argwöhnisch.

				»Ich habe es hier«, antwortete April.

				»Wo?«

				Sie nickte in Richtung ihrer Brust. »In meiner Innentasche.«

				Ben sah Sheldon an. Der Regent nickte, worauf Benjamin den Kanister abstellte und sich ihr vorsichtig näherte.

				»Schön auf deine Nase aufpassen«, flüsterte April. Ben runzelte die Stirn und beugte sich noch weiter vor. »Was hast du gesagt?«

				In diesem Moment katapultierte April sich hoch, sodass die Stuhlbeine vom Boden abhoben, und rammte ihre Stirn geradewegs auf seine Nase. Die Wucht des Aufpralls riss ihn von den Füßen und ließ April auf seinem Brustkorb landen, während die Armlehnen ihres Holzstuhls krachend zerbarsten. Hektisch befreite April ihre Hände aus den Fesseln, in der Erwartung, dass Ben sich auf sie stürzen würde, doch stattdessen lag er am Boden und umklammerte mit beiden Händen seine Kehle. Erschüttert sah sie zu, wie sein Hals in Sekundenschnelle anzuschwellen begann, seine Venen sich tiefschwarz verfärbten und seine Augen aus den Höhlen zu treten drohten, als presse sie ihm jemand mit Gewalt aus seinem Schädel. Was zum Teufel war hier los? April hob die Hand und berührte die Wunde auf ihrer Stirn. In diesem Moment begriff sie. Ihr Blut war in seinen Körper eingedrungen und hatte in Sekundenbruchteilen seinen gesamten Organismus vergiftet.

				»Hiiiilll …«, schrie Ben. Seine Stimme schwoll zu einem ohrenbetäubenden Kreischen an, während er zuckend mit den Füßen auf den Fußboden eintrommelte. Im selben Moment sickerte ihm Blut aus Nase, Ohren und Augenwinkeln. Seine Arme fielen herab, und sein Körper erschlaffte. 

				»April! Hinter dir!«, schrie Gabriel, doch es war zu spät.

				Mit der Geschwindigkeit einer Kobra schoss Sheldon vor, packte sie und zerrte sie zu sich heran.

				»Solltest du versuchen, uns zu folgen, breche ich ihr das Genick, als wäre es ein trockener Zweig«, drohte er und trat den Benzinkanister um. 

				»Nein!« Verzweifelt versuchte April, sich Sheldons Griff zu entwinden, doch er drückte sie gegen den Türrahmen, während er das Feuerzeug anmachte und ins Zimmer warf. Fauchend stieg eine hellorange Stichflamme empor.

				»Gabriel!«, schrie April, während Sheldon sie rückwärts aus dem Zimmer und die Treppe hinaufzerrte. Gabriel, dachte sie voller Verzweiflung. Ich muss Gabriel retten.

				»Lassen Sie mich los!«, schrie sie und trat wild um sich. 

				»Oh nein, mit dir habe ich andere Pläne, Furie«, zischte er dicht neben ihrem Ohr. Sein Arm schloss sich wie ein Schraubstock um ihren Hals, sodass sie kaum noch Luft bekam. Sie bohrte ihre Nägel in seine Haut, doch er zerrte sie unbeirrt weiter die Treppe hinauf. Hilflos musste April zusehen, wie sich der Salon mit dichtem schwarzem Rauch zu füllen begann und grellorange Flammen aus der Tür schlugen.

				»Nein, neiiiinnn«, stöhnte sie. Wie sollte Gabriel ein derartiges Inferno überleben?

				Gerade als sie den ersten Treppenabsatz erreichten, ertönte ein lautes Krachen aus dem Erdgeschoss. Verblüfft verfolgte April, wie die Haustür aus den Angeln sprang und mit einem Knall gegen die Wand flog.

				»Sheldon!« Sie erkannte Inspector Reeces Stimme, noch bevor der Polizist hereingestürmt kam. Doch er blieb abrupt in der Diele stehen und riss schützend seinen Arm hoch. »Lassen Sie sie sofort los, Sheldon«, schrie er. »Das Haus ist umstellt!«

				»Sie wollen das Mädchen?«, schrie Sheldon. »Dann kommen Sie doch her und holen es sich.«

				Reece rannte los, doch die Hitze, die aus dem Salon schlug, war zu groß. Wieder wich er zurück.

				»Ich komme, April!« Seine Stimme brach, als der dichte Qualm in seine Lungen drang. »Wir holen dich da raus!«

				»Darauf solltest du dich lieber nicht verlassen«, zischte Sheldon April ins Ohr und verstärkte seinen Griff um ihre Kehle, während er sie einen schmalen Korridor entlang ins Badezimmer zerrte und von sich stieß. April schlug hart auf den kalten Fliesen auf und schnappte nach Luft, doch der Qualm war bereits bis ins obere Stockwerk gedrungen. Sie begann zu husten.

				»Los, hoch mit dir«, befahl Sheldon, riss sie vom Boden und stieß sie gegen das Waschbecken. »Keine Sorge, kleine April«, sagte er dicht neben ihrem Ohr. »Es wird ganz schnell gehen. Du wirst überhaupt nichts spüren. Na ja, nicht viel.«

				»Was … was machen Sie da?« Kalte Angst stieg in April auf.

				»Oh, ich brauche nur eine kleine Blutprobe von dir«, sagte er. »Wenn unsere Wissenschaftler das Virus erst einmal im Labor nachgezüchtet haben, werden sie innerhalb kürzester Zeit ein Gegengift entwickeln. Dann werden du und deinesgleichen keine Gefahr mehr für die wahre Elite darstellen, und ich werde der mächtigste Herrscher in der Geschichte unseres Volkes sein. Aber darüber musst du dir keine Gedanken machen, April …« Er nahm ein altmodisches Rasiermesser aus dem Badezimmerschränkchen. »Denn wenn dieses Waschbecken erst einmal voll ist, wirst du dir nie mehr über irgendetwas Gedanken machen.«

				Doch April machte sich sehr wohl Gedanken – nicht über ihr eigenes Schicksal, sondern über das Schicksal des Mannes, der so viel für sie aufs Spiel gesetzt hatte; des Mannes, der sich so innig wünschte, mit ihr zusammen sein zu können, dass er sogar den Tod in Kauf genommen hatte; des Mannes, der in diesem Moment in dieser Flammenhölle saß und der ihr mehr bedeutete als alles andere auf der Welt. All die Schmerzen, all der Kummer, all die Kränkungen und all der Zorn – alles, was sie gequält hatte, seit sie in diese gottverdammte Stadt gekommen war, stieg in ihr auf wie ein gewaltiger Feuerball.

				»Weg von mir!«, schrie sie, riss sich los und schleuderte Sheldon gegen den Türrahmen. Sie fuhr herum und begann, mit gebleckten Zähnen nach ihm zu treten und mit aller Kraft auf ihn einzuschlagen.

				»Du dummes kleines Mädchen«, sagte er, holte aus und schlug ihr ins Gesicht, sodass sie quer durch den Raum segelte und mit voller Wucht gegen die Badewanne prallte. Sterne tanzten vor ihren Augen. »Du glaubst wohl, du kannst es mit einem geborenen Vampir aufnehmen, ja? Einem König?«

				»Sie sind kein König!«, schrie April. »Sondern nur ein Laufbursche!«

				Ihre Finger ertasteten ein Glas, das auf dem Waschbeckenrand stand. Sie nahm es und schleuderte es mit voller Wucht in seine Richtung, doch Sheldon wich geschickt zur Seite aus. Krachend zerbarst es am Spiegel. »So, und jetzt werden wir uns ein bisschen amüsieren«, grollte Sheldon. April hob den Kopf und sah, dass sein Gesicht zu einer Vampirfratze verzerrt war – mit glühenden Augen, geblähten Nasenflügeln und einem diabolischen Grinsen. Doch April schrie nicht. Sondern begann zu lachen – ein hysterisches Kichern, das in ihrer Kehle aufstieg und ihre Schultern beben ließ. 

				Sheldon blieb abrupt stehen. »Was ist so lustig?«

				»Sie sollten mal Ihr Gesicht sehen!«, stieß April lachend hervor. Stirnrunzelnd wandte sich der Regent zum zersplitterten Spiegel um. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Die umherfliegenden Glasscherben hatten zwei Schnitte auf seiner Wange hinterlassen, aus denen ein dünner Blutstrom sickerte.

				Sheldon wich zurück. Für den Bruchteil einer Sekunde sah April blanke Angst in seinen Augen aufflackern.

				»Wohin wollen Sie denn, Sir?«, fragte April. »Ich dachte, Sie wollen eine Blutprobe von mir haben.« Sie berührte die Wunde auf ihrer Stirn und streckte die Hand nach ihm aus. Hellrotes Blut klebte an ihren Fingerspitzen.

				»Hier«, sagte sie.

				Taumelnd wich Sheldon zurück, stieß gegen die Tür und versuchte hektisch, das Schloss zu entriegeln. Inzwischen war seine Vampirfratze den Zügen eines zu Tode verängstigten Mannes gewichen. In diesem Augenblick begriff April die Macht der Furien. Als Miss Holden von ihren »Fähigkeiten« gesprochen hatte, waren April lediglich irgendwelche wilden Kung-Fu-Verrenkungen oder obskuren Zauberkräfte in den Sinn gekommen. Ihre wahre Macht jedoch lag in der Gabe, Todesangst in den Vampiren heraufzubeschwören. Genau das war es, was Sheldon vorhin gemeint hatte – in einer Gefahr, die tödlicher ist als ihr Blut, hatte er gesagt. April war ein Symbol, ein helles Licht in der Finsternis, die sie über die Menschheit bringen wollten – und das war eine weitaus gefährlichere Waffe als das Virus, das sie in ihrem Körper trug.

				»Komm schon, April«, sagte Sheldon. »Lass uns noch mal in Ruhe über alles nachdenken, was meinst du?«

				»Nachdenken? Worüber?« April trat einen weiteren Schritt vor. »So wie Sie darüber nachgedacht haben, als Sie Alix Graves, Isabelle und Layla getötet haben? Und meinen Vater?«

				Wieder streckte sie abrupt den Arm vor. Sheldon wich zurück, taumelte rückwärts aus dem Badezimmer und stieß mit dem Rücken gegen die Wand. Inzwischen war der Rauch so dicht, dass sie ihn kaum noch erkennen konnte.

				»Bitte, April«, winselte er und hob die Hände. »Was willst du von mir? Was soll ich tun?«

				»Mir sagen, wer meinen Vater getötet hat!«, schrie April. 

				Sheldon lachte leise. »Ich glaube nicht, dass du das wissen willst.«

				»Doch, ich will es wissen!« April machte einen Satz nach vorn und packte Sheldon am Hemdkragen. 

				»Los, raus mit der Sprache«, zischte sie und wedelte mit ihrem blutverschmierten Finger vor seinem Gesicht herum. »Sagen Sie mir, wer meinen Vater getötet hat, sonst schicke ich Sie geradewegs in die Hölle!«

				»Oh, ich werde nirgendwo hingehen, April«, erwiderte Sheldon, während er das Rasiermesser hochriss und damit auf ihren Hals zielte. 

				»Regent!«

				Mit einem Mal schien sich der Rauch zu verdichten und wie eine Abrissbirne durch den engen Korridor auf sie zuzurasen. Sheldon wurde ihrem Griff entrissen, die Klinge verfehlte Aprils Kehle nur um wenige Zentimeter, während sie selbst nach hinten katapultiert und ins Badezimmer zurückgeschleudert wurde. Als sie aufsah, war Sheldon verschwunden, als hätte ihn die dichte Qualmwolke verschluckt. Sie hörte ein schauerliches Knacken, wie ein im Sturm zerbrechender Schiffsmast, gefolgt von einem Schrei, der abrupt verstummte.

				»Gabriel?«, flüsterte sie. Es musste Gabriel sein!

				Und dann stand er auf einmal vor ihr. Sie blickte in sein wunderschönes, ruß- und blutverschmiertes Gesicht und spürte seine Arme um ihren Körper, als er sie vom Boden hochhob. 

				»Komm«, sagte er. »Wenn wir nicht gleich von hier verschwinden, sind wir tatsächlich Grillkohle.«

				»Aber was ist mit Sheldon?«, fragte sie und blickte in seine dunklen Augen. 

				»Er ist tot«, sagte Gabriel. »Diesmal endgültig.«

				April erstarrte. »Hast du …«, begann sie. »Hast du sein Blut getrunken?«

				Gabriel nickte ernst.

				»Und was ist passiert?«, fragte April. »Dieselbe Verwandlung wie nach dem Drachenhauch?«

				Gabriel schüttelte den Kopf und begann zu husten. »Nein.«

				»Was meinst du damit?«

				»Ich meine ›Nein‹!«, schrie er, während sich seine Züge vor Wut verzerrten. »Nichts ist passiert. Ich spüre rein gar nichts!«

				Panik stieg in April auf. »Aber solltest du nicht geheilt sein?«

				»Das ist eine Legende, schon vergessen?« 

				Inzwischen wurden sie beide von heftigem Husten geschüttelt. Schwarzer Ruß bedeckte die Wände.

				»Komm, wir müssen hier raus«, sagte Gabriel und zog sie zur Treppe. Orange Flammen schlugen ihnen auf dem Treppenabsatz entgegen, und glühende Aschefetzen trieben durch die Luft. 

				»Wir müssen nach oben«, rief April und zeigte auf die schmale Treppe, die zum Dachstuhl führen musste. Sie bemerkte, dass Gabriels Schritte schwer geworden waren. Er schien Mühe zu haben, die nächste Stufe zu erklimmen.

				April streckte die Hand aus, um ihn zu stützen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass seine Jacke an der Schulter vollkommen verkohlt war und sich eine böse aussehende Wunde bis zu seinem Hals hinaufzog.

				»Oh Gott, Gabriel, du bist ja verletzt.«

				»Schon gut«, keuchte er.

				Er versuchte, sich aufzurichten, geriet jedoch ins Taumeln und sank schwer atmend auf ein Knie. »Lass mich hier«, sagte er. »Ich bin sowieso tot.«

				»Kommt nicht infrage.« April packte sein Handgelenk und legte sich seinen Arm über die Schultern, um ihn zu stützen. »Komm, wir gehen weiter.«

				Er geriet ins Straucheln, doch die Treppe war zu schmal, als dass sie hinunterfallen konnten. Oben angekommen, trat April die Tür auf und sank auf die Knie. Obwohl der Qualm hier spürbar dünner war, rangen beide heftig nach Atem.

				»Ehrlich, April, lass mich hier«, keuchte Gabriel.

				»Halt den Mund«, herrschte sie ihn an. »Das ist kein Kriegsfilm.«

				Sie stand auf und tastete sich an der Wand entlang, bis sie auf eine schmale Tür stieß, doch die Flammen schlugen bereits zwischen den Dachbalken hervor.

				»Verdammt«, fluchte sie und kehrte zu Gabriel zurück. »Los, Soldat, hoch mit dir. Du bist immer noch voller Benzin, und ich habe keine Lust, neben dir zu stehen, wenn du wie ein Knallfrosch hochgehst.«

				Gabriel schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht, April. Geh allein.«

				April verdrehte die Augen. »Wieso müsst ihr Typen eigentlich immer solche Waschlappen sein? Los, steh auf, sonst trage ich dich.«

				Sie packte einen Zipfel seiner rußgeschwärzten Jacke und zerrte ihn ans andere Ende des Raums. Dann trat sie ein paar Schritte rückwärts, holte aus und rammte ihren Fuß gegen die Ziegel. Mit einem Krachen gaben sie unter der Wucht ihres Hiebs nach, und eine Woge kalter Luft strömte herein. Doch ihre Freude währte nur kurz, denn die Flammen schlugen immer höher.

				»Der Sauerstoff facht das Feuer noch mehr an«, japste sie. »Los, du wirst mir ein bisschen helfen müssen.«

				Gemeinsam stemmten sie sich gegen die Lücke in den Ziegeln. Eins … zwei … zum Glück gaben weitere Ziegel nach, sodass eine Lücke entstand, durch die sie hinausklettern konnten. Der nächtliche Himmel sah wunderschön aus. April ließ sich auf die Ziegel sinken und sog dankbar die kalte Luft in ihre Lungen.

				Sie krabbelte an die Dachkante und wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen, als sie Caro unten auf der Straße stehen sah. DI Reece stand neben ihr, doch das Donnern der Flammen übertönte jedes Geräusch, sodass sie kein Wort von dem verstand, was sie brüllten. Sie sah, dass sie auf irgendetwas zeigten. April kroch zu Gabriel zurück.

				»Oh Mann«, stöhnte er. »Was jetzt?«

				Ein letztes Mal zog sie ihn hoch. »Vertrau mir, okay?« Sie sah ihm in die Augen. Tränen liefen ihr über die rußgeschwärzten Wangen. »Halt einfach meine Hand fest.«

				»Was? Wieso?«, keuchte er.

				»Weil du mich liebst.«

				Er stieß ein Lachen aus, das augenblicklich in einen keuchenden Husten umschlug, doch er reichte ihr seine Hand, die schwarz von Blut und Ruß war. April beugte sich vor, küsste ihn auf die Wange und riss ihn mit sich über den Dachfirst.
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				Ich war nicht sicher, ob du das Sprungtuch der Feuerwehr gesehen hattest«, sagte Caro. Sie saßen in einem Behandlungszimmer des Krankenhauses und warteten auf die weiteren Untersuchungen. April war bis auf ein paar Kratzer und hässlichen Husten unverletzt geblieben, trotzdem hatten die Ärzte darauf bestanden, dass sie zur Beobachtung über Nacht im Krankenhaus blieb.

				»Hältst du mich für so verrückt, dass ich einfach vom Dach springe? Ich bin schließlich nicht lebensmüde«, krächzte April. In letzter Sekunde war es ihr gelungen, Gabriel mit sich zu ziehen, ehe das Dach in einem heftigen Funkenregen in sich zusammengefallen war. »Trotzdem hat es Spaß gemacht.«

				Caro lachte, ehe auch sie von einem Hustenanfall heimgesucht wurde. April streckte die Hand aus und rieb ihr beruhi-gend den Rücken. »Oje, hört sich an, als hättest du ordentlich was abgekriegt.«

				»Ich habe versucht, durch eines der Fenster einzusteigen, aber die Hitze war zu groß.«

				April drückte ihre Hand. »Wenn du Mr Reece nicht angerufen hättest, wäre ich jetzt wohl tot. Und Gabriel auch.«

				»Noch mehr, als er ohnehin schon ist, meinst du?«

				»Du hast mir das Leben gerettet, daran gibt es nichts zu rütteln.«

				Caro zuckte mit den Schultern. »Dafür sind Freunde doch da, oder nicht? Ich meine, was taugt eine Freundschaft, wenn man nicht mal in ein brennendes Haus einsteigen kann, in dem die beste Freundin von einer Handvoll Vampire festgehalten wird?«

				»Trotzdem danke«, sagte April.

				»Gern geschehen«, gab Caro verlegen zurück. »Aber was um Himmels willen ist mit Gabriel? Wieso ist er nicht wieder menschlich geworden? Deshalb haben wir den Regenten doch gesucht. Oder war der Falke etwa doch nicht der Regent? Ich verstehe die Welt nicht mehr.«

				April schüttelte den Kopf. 

				»Oh doch, Sheldon war der Regent. Er hat sich sogar damit gebrüstet wie der Bösewicht aus einem James-Bond-Film. Aber wir haben einen Riesenfehler gemacht – der Regent ist in Wahrheit nicht derjenige, der die Fäden in der Hand hält. Es muss mindestens noch einen Vampir geben, der über ihm steht.«

				»Oh Gott. Und das ist derjenige, der Gabriel verwandelt hat?«

				April blickte auf ihre Hände. »Keine Ahnung. Wir wissen nur, dass es nicht Sheldon war.«

				Caros Augen weiteten sich.

				»Und das weißt du, weil er das Blut des Falken getrunken hat? Igitt, das ist ja ekelhaft.«

				»Nicht so schlimm wie das, was Mr Sheldon mit uns vorhatte. Oder was er mit Miss Holden gemacht hat.«

				Caro schüttelte den Kopf. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Benjamin sie getötet hat.«

				»Nein? Ich glaube, wir haben alle vergessen, dass sie Vampire sind. Killermaschinen. Sie verbergen sich nur hinter ihrer Fassade der Menschlichkeit, aber in Wirklichkeit sind sie abscheuliche Kreaturen.«

				Caro nickte traurig. »Ich mochte Miss Holden wirklich gern. Ich bin nicht sicher, ob es auf Gegenseitigkeit beruht hat, aber wenigstens wussten wir bei ihr, auf wessen Seite sie steht.«

				»Tja, jetzt sind wir ganz auf uns gestellt. Keine Lehrer, keine Wächter mehr, nur wir.«

				»Du meinst, wir machen weiter?«

				»Natürlich, Caro. Wir haben keine andere Wahl. Es gibt immer noch eine Million Dinge, die wir nicht herausgefunden haben – wer steckt hinter Ravenwood? Wie sieht ihr Plan aus? Und wer meinen Vater getötet hat, wissen wir auch noch nicht. Der Regent mag tot sein, aber es gibt jemanden, der noch viel schlimmer ist als er. Jemand, der noch größere Macht hat. Für den sind ein paar Leichen nicht mehr als ein lästiges, kleines Ärgernis.«

				»Aber du wärst beinahe getötet worden, April! Schon wieder!«

				April lachte.

				»Genau aus diesem Grund ist es ja so wichtig, dass wir weitermachen. Ich habe mich und alle anderen, die mir wichtig sind, schließlich nicht umsonst in Gefahr gebracht. Im Ernst, Caro. Ich habe mit angesehen, wie sie Miss Holden gefoltert haben. Es war … grauenhaft. Sie sind unmenschlich, und deshalb müssen wir dem ein Ende bereiten.«

				»Und mit ›ein Ende bereiten‹ meinst du, dass wir sie töten müssen, stimmt’s?«

				April nickte. »Ich weiß, was du jetzt denkst. Aber es ist Zeit, erwachsen zu werden und sich dem zu stellen, was wir tun müssen. Wir oder sie – das ist die Parole. Sie haben meinen Dad ermordet und deine Freundin – wer muss noch sterben, bevor wir endlich sagen, es reicht?« April zupfte am Saum ihres Krankenhausnachthemds. »Außerdem gibt es noch einen Grund, weshalb wir keine Zeit haben. Ben wusste, dass ich die Furie bin.«

				»Was? Nein! Wie ist das möglich?«

				»Er hat gesehen, dass Marcus an dem Virus gestorben ist, und zwei und zwei zusammengezählt.«

				»Aber wieso war er dann die ganze Zeit hinter dir her? Als du ihn um ein Haar geküsst hast, muss er doch längst gewusst haben, dass du die Furie bist.«

				»Ich glaube, er wollte mich rekrutieren«, meinte April. »Stell dir vor, welche Macht ein Vampir hätte, wenn er die Furie auf seiner Seite hat. Das ist so, als hätte jemand Atomwaffen in der Hand, während alle anderen mit Speeren kämpfen. Aber sein Plan ging nicht auf, weil Gabriel plötzlich wieder auf der Bildfläche erschien, deshalb hat er beschlossen, sich stattdessen den Drachenhauch zu beschaffen, damit er immun gegen das Virus ist.«

				»Aber woher wusste er, dass es ein Gegengift gibt?«

				April verzog das Gesicht. »Keine Ahnung. Scheint, als wäre irgendwo etwas durchgesickert.«

				Caro erschauderte. »Oh Gott, inzwischen können wir überhaupt keinem mehr über den Weg trauen. Ich wünschte, wir könnten hier im Krankenhaus bleiben, wo wir in Sicherheit sind.« Polizisten waren auf dem Gang postiert worden, obwohl April vermutete, dass ihre Aufgabe eher darin bestand, sie im Auge zu behalten, als sie zu beschützen.

				»Für die Polizei würde ich meine Hand nicht unbedingt ins Feuer legen. Schließlich gehört es doch zu den Zielen der Vampire, möglichst jede gesellschaftliche Schicht zu infiltrieren, oder?«

				»Herzlichen Dank, dass du mich daran erinnerst. Da fühle ich mich doch gleich viel besser.«

				»Apropos besser …«

				Inspector Reece spähte durch das Fenster in der Tür. April winkte ihn herein.

				»Wissen Sie, wo Gabriel ist, Mr Reece?«, fragte sie.

				Reece schüttelte den Kopf. »Solltest du nicht erst einmal nur an dich denken? Immerhin bist du gerade von einem brennenden Gebäude gefallen.«

				»Gesprungen, Mr Reece«, korrigierte Caro.

				»Gabriel wurde in einen Sicherheitstrakt für gefangene Patienten hier im Krankenhaus gebracht, wo er wegen seiner Verbrennungen behandelt wird. Aber ich habe gehört, dass es ihm den Umständen entsprechend geht.«

				April sprach es nicht aus, doch sie war sicher, dass Gabriels Wunden garantiert bis zum nächsten Morgen vollständig verheilt und er aus dem Krankenhaus verschwunden sein würde, bevor die Polizei Gelegenheit hatte, ihn zu befragen. 

				Reeces Miene wurde ernst, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Und jetzt zum weniger erfreulichen Teil. Ich fürchte, DCI Johnston hat einige Fragen an dich. Er ist schon auf dem Weg.«

				April nickte beklommen. »Bleib einfach bei der Geschichte, die du mir erzählt hast, dann passiert dir nichts«, riet Reece. »Das war doch die Wahrheit, oder?« 

				April und Caro hatten sich während der Fahrt im Krankenwagen eine Geschichte ausgedacht, die eine einigermaßen plausible Erklärung für die Geschehnisse dieses Abends lieferte. Ihre Glaubwürdigkeit mochte zwar grenzwertig sein, doch die Wahrheit war definitiv zu irrwitzig, um sie zu erzählen. Sie hatten sich, so weit es ging, an die Fakten gehalten: zuerst Caros Anruf bei April, während diese gerade auf dem Flur von Ravenwood stand, weil jemand sie in Mr Sheldons Büro gelockt hatte. Die besorgte und argwöhnische Caro hatte Inspector Reece angerufen, der daraufhin zur Schule gefahren war und Miss Holdens Leiche gefunden hatte. Gemeinsam waren er und Caro durch die Stadt zu Mr Sheldons Haus gerast – mit Blaulicht und allem Drum und Dran, hob Caro hervor –, wo ihnen bereits auf der Straße der penetrante Benzingestank in die Nase gestiegen war. Reece hatte die Haustür aufgebrochen, gerade noch rechtzeitig, um mit anzusehen, wie Mr Sheldon die arme April in der Flammenhölle die Treppe hinaufgezerrt hatte, was ihrer Geschichte ein ordentliches Maß an Glaubwürdigkeit verlieh. Die Feuerwehrleute hatten drei Leichen in den Trümmern des Hauses gefunden – allesamt bis zur Unkenntlichkeit verkohlt. Da Gabriel mit einer schweren Rauchvergiftung im Krankenhaus lag, war April derzeit die einzige Zeugin: Ben hatte den Mord an Marcus Brent gestanden. Daraufhin war Mr Sheldon wegen der Ermordung von Miss Holden mit ihm in Streit geraten und hatte ihn bewusstlos geschlagen, ehe er das Feuer gelegt hatte, um sämtliche Spuren zu vernichten.

				»Genauso ist es gewesen«, sagte Caro. »Bloß hat nicht der heldenhafte Gabriel Swift April aufs Dach getragen und gerettet, sondern umgekehrt. Sie hat ihn die Treppe hochgeschleppt.«

				»Was das angeht, schummle ich gern ein bisschen«, meinte Reece. »Die Staatsanwaltschaft wird wesentlich mehr Milde walten lassen, wenn er sich als großer Held entpuppt. Benjamins Geständnis und seine Fingerabdrücke auf Miss Holdens Leiche mögen zwar ausreichend sein, um Gabriel von dem Verdacht wegen des Mordes an Marcus Brent zu entlasten, aber als er aus der Untersuchungshaft geflüchtet ist, hat er zwei Sicherheitsbeamte angegriffen.«

				»Aber er ist unschuldig. Das sollte den Angriff doch rechtfertigen, oder etwa nicht?«

				Reece lächelte. »Ich bin nicht sicher, ob die Polizeigewerkschaft das genauso sieht.«

				DCI Johnston saß an einem Tisch in einem der Krankenhausbüros, das ihm die Verwaltung für die Befragung zur Verfügung gestellt hatte. Er deutete auf einen Stuhl, ohne den Blick von Aprils Aussage zu lösen. Schließlich schob er die Blätter ordentlich zusammen, nahm seine Lesebrille ab und starrte April feindselig an. 

				»Das ist doch alles Unsinn!«

				April schluckte und bemühte sich um eine neutrale Miene. »Was ist Unsinn, Inspector?«

				»Diese ganze Story«, sagte er und lehnte sich zurück. »Ehrlich gesagt glaube ich kein Wort davon.«

				»Aber es ist genauso passiert, wie ich gesagt habe, Mr Johnston. Wie hätte ich so etwas erfinden können?«

				»Gute Frage, Miss Dunne«, gab Johnston zurück.

				»Wollen Sie damit etwa andeuten, dass ich gelogen habe?«

				Der Detective ließ langsam den Atem entweichen. »Stellen wir uns doch lieber mal eine viel grundsätzlichere Frage – wieso Sie? Wieso stecken immer Sie mittendrin?«

				April schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht ganz.«

				»Sie befanden sich an mehreren Tatorten. Sie wurden zweimal angegriffen und einmal sogar sehr schwer dabei verletzt. Sie kannten Milo und Layla, die beide unter höchst mysteriösen Umständen ums Leben gekommen sind, und jetzt hat auch noch jemand versucht, Sie in einem Haus zu verbrennen. Weshalb sollte all das ausgerechnet einer unschuldigen Siebzehnjährigen zustoßen?«

				»Ich habe Ihrer Meinung nach also erfunden, dass ich zweimal beinahe getötet wurde. Übrigens beide Male in Situationen, in denen die Polizei mich eigentlich hätte beschützen sollen.«

				»Nein, Miss Dunne. Ich glaube nicht, dass Sie diese Angriffe erfunden haben. Für beide Vorfälle gibt es Zeugenaussagen, Beweise und einen plausiblen Zeitrahmen. Es ist nur …« Er tippte auf die Aussage auf dem Tisch. »Diese Geschichte hier ist einfach nicht stimmig.«

				»Was wollen Sie damit sagen?«

				»Weshalb sollte Benjamin Osbourne Sie entführen wollen?«

				»Woher soll ich das wissen?«, gab April zurück. »Er hat mir einen Sack über den Kopf gezogen und keine Anstalten gemacht, über seine Gründe mit mir zu diskutieren. Vielleicht war er eifersüchtig auf Gabriel, und ich … was weiß ich.«

				»Aber weshalb sollte er Sie zu Mr Sheldon nach Hause bringen? Was hatte Ihr Schulleiter mit all dem zu tun?«

				April wandte den Blick ab. »Auch diese Frage kann ich Ihnen nicht beantworten. Wie auch?«

				Natürlich war April voll und ganz bewusst, dass ihre Geschichte ziemlich abstrus klang – zumindest solange der eigentliche Schlüssel dazu fehlte: dass Robert Sheldon ein hochrangiger Vampir war, der im Begriff gestanden hatte, die Herrschaft über die Menschheit an sich zu reißen. Ohne diese Tatsache stand ihre Geschichte zugegebenermaßen auf sehr, sehr wackligen Beinen.

				»Ich habe ein Problem damit, Miss Dunne«, fuhr Johnston fort. »Auf der einen Seite haben wir Mr Robert Sheldon, ein Akademiker mit einem ausgezeichneten Ruf und einem Oxford-Studium, der eine Privatschule leitete und noch nie mit dem Gesetz in Konflikt gekommen ist. Der Mann hat noch nicht mal seine Leihfrist in der Bibliothek überzogen. Auf der anderen Seite Benjamin Osbourne, ein intelligenter Spross einer angesehenen Industriellenfamilie, der stets erstklassige Noten bekommen hat und ebenfalls ein unbeschriebenes Blatt war. Und plötzlich, aus heiterem Himmel, tun sich Sheldon und Benjamin zusammen und beschließen, Ihre Lehrerin Miss Holden zu ermorden.«

				»Wie gesagt, ich habe keine …«, begann April, doch Johnston brachte sie mit einer Geste zum Schweigen.

				»Allein das ist schon verrückt genug, aber lassen wir das für den Augenblick beiseite und fragen uns stattdessen Folgendes: Weshalb sollte Mr Sheldon versuchen, Sie und Gabriel bei lebendigem Leib zu verbrennen? Und weshalb sollte er das Feuer ausgerechnet in seinem eigenen Haus legen?«

				»Vielleicht sollte es ja nach einem Doppelselbstmord aussehen.«

				Johnston lächelte frostig. »Doppelselbstmörder fesseln sich nicht selbst an Stühle und zünden dann das Haus an.« Der Inspector massierte sich die Nasenwurzel und seufzte. »Versuchen Sie bitte nicht, meine Intelligenz zu beleidigen, Miss Dunne. Sie wissen eindeutig mehr, als Sie uns sagen. Vielleicht versuchen Sie, jemanden zu decken, oder aber Sie haben selbst etwas zu verbergen, wer weiß? Fest steht, dass wir hier ein kleines Problem haben.«

				»Und zwar welches?«

				»Es sterben weiterhin Menschen, Miss Dunne, stimmt’s?«

				Johnston schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Es sterben weiterhin Menschen! Und das lasse ich nicht zu, haben Sie mich verstanden?« 

				April umklammerte die Armlehnen ihres Stuhls und starrte ihn erschrocken an. »Ich kann doch auch nichts dafür, dass ich ständig in irgendeinen Schlamassel gerate, Mr Johnston«, sagte sie. »Vielleicht habe ich einfach nur Pech.«

				»Pech?« Ein verzerrtes Lächeln trat auf seine Züge. »Es mag Pech sein, einmal das Opfer eines Mordversuchs zu werden, aber gleich dreimal hintereinander – das sieht für mich nach Leichtsinn aus. Aber vielleicht ist all das ja reiner Zufall. Hm, was sagen Sie dazu? Eines steht jedenfalls fest, Miss Dunne«, sagte er, trat zur Tür und ließ seine Hand einen Moment lang auf dem Türknauf liegen. »Sie scheinen neun Leben zu haben.« Er sah sie an. »Allerdings könnte es sein, dass sie Ihnen allmählich ausgehen.«

				»Die Polizei sagt, du weigerst dich, deine Mutter zu sehen.« Grandpa Thomas saß an Aprils Bett und musterte sie missbilligend.

				»Weißt du, was sie getan hat, Grandpa?«, fragte April. »Hast du irgendeine Ahnung, was für ein Mensch sie ist?«

				»April, ich weiß ja, dass du wütend auf sie bist, aber sie ist nun mal etwas anders«, erwiderte ihr Großvater. »Sie mag nicht die allerbeste Mutter der Welt sein, und sie hat Fehler gemacht, trotzdem liebt sie dich von ganzem Herzen.«

				»Und Dad? Hat sie ihn auch von ganzem Herzen geliebt? Ist das die Ausrede für alles? ›Tut mir leid, dass ich mit anderen Männern geschlafen habe. Was das angeht, passiert mir manchmal eben ein Ausrutscher. Wie dumm von mir, aber was soll’s?‹«

				»Jeder macht mal einen Fehler, April. Niemand bekommt das Leben, das er sich wünscht.«

				»Und das rechtfertigt, wie sie mit Dad umgesprungen ist? Ich weiß, dass du ihn gehasst hast, aber er war ein freundlicher, sanftmütiger Mann. Und er hat sie nicht verdient.«

				Thomas zuckte mit den Schultern. »Kann sein, kann aber auch nicht sein. Dein Vater und ich waren nicht gerade dicke Freunde, aber eines steht fest: Er hat sie sehr geliebt. Und sie ihn.«

				»Aber was ist mit mir, Grandpa? Mit meiner Liebe? Wieso habe ich ständig das Gefühl, dass ich sie enttäusche?«

				»Ich glaube, das ist nicht der Grund, weshalb sie sich so benimmt. Du erinnerst sie zu sehr an deinen Vater.«

				»Aber das ist doch etwas Gutes, oder etwa nicht?«

				»Die Wunde ist sehr tief, April. Sie gibt sich selbst die Schuld an seinem Tod. An allem, was passiert ist … sie denkt, sie hätte es nie so weit kommen lassen dürfen.«

				»Völlig richtig«, rief April. »Und meine Wunde ist auch sehr tief.«

				»Könntest du doch nur einmal in Ruhe mit ihr reden, ein einziges Mal.«

				»Nein, Grandpa«, stieß April aufgebracht hervor. »Ich kann nicht. Ich habe mir alles angehört. Ihre Ausreden, ihre Lügen. Ich werde nicht wieder zurückgehen. Vielleicht kann ich für ein paar Tage zu Caro, bis ich mir eine eigene Wohnung …«

				»Unsinn!«, unterbrach Thomas scharf. »Du wirst bei mir leben. Dein Zimmer ist immer für dich bereit. Wir sind eine Familie und kümmern uns umeinander.«

				»Ich wünschte, es wäre so.«

				»Wie meinst du das?«

				»Du hast sie gedeckt, Grandpa. Als sie behauptet hat, sie sei in der Nacht, als mein Vater starb, bei dir gewesen, hast du ihr ein Alibi gegeben.«

				»Sie war auch bei mir.«

				»Aber du hast die Polizei – und mich – glauben lassen, sie sei zur Tatzeit an einem Ort gewesen, wo sie in Wahrheit nicht war.«

				»Ich weiß, das war ein Fehler, aber als deine Mutter mich gebeten hat, diese Aussage zu Protokoll zu geben, dachte ich, sie hätte gute Gründe dafür. Ich hätte nicht im Traum daran gedacht, dass sie etwas mit seinem Tod zu tun haben könnte. Sie hat ihn geliebt – zu sehr, fürchte ich.«

				»Dann hatte sie aber eine merkwürdige Art, es zu zeigen.«

				Thomas stand auf und trat ans Fenster. »Ich sage ja nur, dass wir alle Fehler machen, Prinzessin. Ich wünschte, ich könnte von mir behaupten, ein Heiliger zu sein, aber das wäre eine Lüge.«

				»Hast du Oma jemals betrogen?«

				Er drehte sich zu ihr um. »Nein, das nicht, aber auch ich habe schlimme Fehler begangen. Ich war nie für meine Kinder da, deshalb haben sie sich mir entfremdet. Ich bereue vieles. Du solltest nie etwas bereuen, das du in deinem Leben getan hast, April. Lebe im Hier und Jetzt, denn du weißt nie, was dich hinter der nächsten Ecke erwartet.«

				April verzog das Gesicht. »Das brauchst du mir nicht zu erzählen, Grandpa.«
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				Als April am nächsten Morgen aufwachte, saß Silvia an ihrem Bett. Sie fuhr hoch, zog die Decke um sich und drückte den Rufknopf für die Schwester.

				Silvia berührte Aprils Hand. »Nicht, Schatz. Bitte. Ich werde nicht lange bleiben.«

				April ließ sich in die Kissen zurücksinken und starrte ihre Mutter finster an. »Was willst du?«

				»Dein Großvater hat mir erzählt, dass du hier bist. Ich wollte nur sehen, ob es dir auch gut geht.«

				»Dafür ist es ein bisschen spät, denkst du nicht auch?«

				Silvia seufzte. »Eines Tages wirst du mit mir reden müssen.«

				»Ach ja?« 

				»Schatz, ich weiß ja, dass du durcheinander bist, aber …«

				»Durcheinander? So siehst du das also? Ich bin stocksauer! Nein, stocksauer trifft es nicht einmal annähernd. All die Jahre habe ich zugesehen, wie du Dad wegen jeder Kleinigkeit das Leben schwer gemacht hast, wie du ihn angeschnauzt und alles ins Lächerliche gezogen hast, was er gesagt und getan hat, und jetzt erfahre ich den Grund dafür. Du hattest eine Affäre. Mit einem Mann, der versucht hat, mich umzubringen. Ich weiß nicht, wie du damit leben kannst!«

				»So einfach war das alles nicht, April. Ich bin nicht die Einzige, die ihren Anteil daran hatte«, sagte Silvia. »Eine Ehe ist eine ziemlich komplexe Angelegenheit. Eines Tages, wenn du etwas älter bist, wirst du es verstehen.«

				»Hör auf, so herablassend mit mir zu reden!«, herrschte April sie an. »Ich mag noch nicht erwachsen sein, und vielleicht ist mein Gehirn noch nicht vollständig entwickelt, aber eines habe selbst ich kapiert: Pass auf deine Finger auf. Aber nicht mal das hast du hingekriegt, stimmt’s?«

				»Ich bin immer noch deine Mutter, April!«

				»Nein!«, schrie sie. »Das bist du nicht! Eine Mutter beschützt ihr Kind, kümmert sich um es und unterstützt es. Du solltest mir deine Zuneigung und deine Liebe schenken. Aber wann hast du das jemals getan?«

				Silvia zog ein Taschentuch heraus und begann zu schluchzen. »Wenn du nur wüsstest …«

				»Ach, erspar mir deine Krokodilstränen. Ich habe deine ewigen Lügen satt. Wieso kannst du mir nicht einfach in die Augen sehen und mir die Wahrheit sagen? Du und Sheldon wart die ganze Zeit hinter Dads Rücken zusammen. Die Tränen, die du jetzt vergießt, gelten ihm, oder etwa nicht?«

				Schweigend stand Silvia auf und strich ihren Rock glatt. 

				»Willst du es nicht mal abstreiten?«, fragte April niedergeschlagen. Selbst wenn sie ins Schwarze getroffen hatte, war sie nicht sicher, ob sie die Wahrheit wirklich hören wollte. Allein die Vorstellung, dass ihre Mutter und der Falke all die Jahre zusammen gewesen waren, während ihr Vater noch gelebt hatte, war unerträglich für sie. Wenn sie ehrlich war, sehnte sie sich regelrecht danach, dass ihre Mutter den Vorwurf abstreiten würde.

				»Du hast dir offensichtlich längst eine Meinung gebildet, und nichts, was ich sage, wird dich davon abbringen, April. Ich wünschte, ich könnte dir erklären, weshalb ich es dir nicht gesagt habe, aber …«

				»Du brauchst mir nichts zu erklären. Ich weiß es bereits – weil du egoistisch bist und schon immer warst. Du denkst nur an dich, an sonst niemanden.«

				Silvia presste die Lippen aufeinander. »Egal, wie du darüber denkst, April, du bedeutest mir sehr viel. Und daran wird sich nie etwas ändern.«

				April starrte aus dem Fenster. »Ich denke, du solltest jetzt lieber gehen.«

				Silvia nickte. »Aber tu mir bitte einen Gefallen. Geh zu Grandpa und bleib in seiner Nähe. Es ist so gefährlich hier. Ich will, dass du in Sicherheit bist.«

				April sah sie finster an. »Das hättest du dir früher überlegen müssen.«

				Sie stand aus dem Bett auf, trat zur Tür und hielt sie auf. »Lass mich einfach in Ruhe«, sagte sie.

				»April …«

				»Nein. Geh einfach. Geh!« Als Silvia verschwunden war, schloss April leise die Tür und zog die Jalousien zu. Dann ließ sie sich an der Wand entlang zu Boden gleiten, rollte sich wie ein Säugling zusammen und begann zu schluchzen.
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				April setzte sich auf die kalten Stufen und schlang sich die Arme um die Knie.

				»Hi, Daddy«, sagte sie. »Geht’s dir gut da drin? Mir geht’s auch gut. Na ja … eigentlich nicht. Ich bin von zu Hause ausgezogen. Mit Mum läuft es im Moment nicht gut, deshalb wohne ich jetzt bei Grandpa. Daher kann ich wahrscheinlich nicht mehr so oft herkommen wie sonst.«

				Sie schüttelte den Kopf. Als würde sich eine Leiche, die in einer Krypta lag, Gedanken darüber machen, wie oft sie ihn besuchen kam. Er ist tot, April, dachte sie. Lass ihn los.

				April blies in ihre Hände und verlagerte ihr Gewicht. Sie konnte nur hoffen, dass sie sich keine Blasenentzündung oder Hämorrhoiden einfing, weil sie zu lange auf den kalten Steinstufen gesessen hatte. 

				»Sieht so aus, als könnte Grandpa mich auch vor der Polizei beschützen. Nach allem, was passiert ist, haben sie es offenbar auf mich abgesehen. Und ich kann ihnen noch nicht mal einen Vorwurf daraus machen.«

				Wäre sie die leitende Ermittlungsbeamtin, käme April Dunne ihr jedenfalls höchst verdächtig vor. Eine Zeugin vierer Morde und eines Selbstmords und selbst Opfer von drei Mordanschlägen, die nun auch noch mit den Leichen ihres Lehrers und eines angeblichen Schulfreunds in einem halb abgebrannten Haus gefunden worden war … Sie schien den Tod wie ein Magnet anzuziehen.

				Trotzdem war die Polizei ihre geringste Sorge. Viel wichtiger waren die Vampire. Zwei von ihnen hatten herausgefunden, dass sie die Furie war. Wie lange würde es dauern, bis auch die anderen dahinterkamen? Und, was noch viel wichtiger war, würde April rechtzeitig das Geheimnis um Ravenwood lösen können?

				Sie sah den Pfarrer lange, bevor er sie bemerkte. Er kam den Hauptweg herauf und musste immer wieder stehen bleiben, um Atem zu schöpfen. Seine Wangen waren gerötet von der Kälte und der Anstrengung. Sie beschloss, ihm ein Stück entgegenzugehen.

				»Findet heute ein Begräbnis statt?«, fragte sie.

				»Ah, April.« Er schien ein wenig nervös zu sein. »Nein, nein, hier im Westteil des Friedhofs werden nicht mehr oft Menschen begraben. Aber das weißt du ja wahrscheinlich längst. Nein, ich mache nur manchmal einen kleinen Spaziergang. Ich schlendere gern zwischen den Gräbern herum. Die Liebe und der tiefe Glaube, die sie verströmen, geben mir Kraft. Hört sich das seltsam für dich an?«

				»Nein, überhaupt nicht.«

				Gemeinsam gingen sie den Hügel hinauf. 

				»Und wie geht es dir, mein Kind?«, fragte er. »Ich habe gehört, du musstest erneut ins Krankenhaus eingeliefert werden.«

				»Das stimmt, aber diesmal war es nichts Schlimmes. Nur eine leichte Rauchvergiftung. Aber Sie haben recht. Die Schwestern kennen mich inzwischen wahrscheinlich alle beim Namen.«

				Der Pfarrer lächelte.

				»Der Ärger scheint dich regelrecht zu verfolgen, was? Aber du wärst wohl nicht die Tochter deines Vaters, wenn es anders wäre, stimmt’s?«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Er konnte eine Lüge auch nicht auf sich beruhen lassen, sondern musste die Antworten in der Geschichte finden, an der er gerade gearbeitet hat, auch wenn er sich damit noch so sehr in Gefahr gebracht hat.« Der Pfarrer blieb stehen, um Atem zu schöpfen. »Vielleicht war er einfach zu neugierig.«

				»Glauben Sie, ich sollte aufhören, nach den Antworten zu suchen, Mr Gibson?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das wäre etwa so, als würde man dem Fuchs verbieten, Jagd auf Hühner zu machen. Wenn es in deiner Natur liegt, wirst du immer erst zufrieden sein, wenn du gefunden hast, wonach du suchst. Das Problem ist nur, dass man, wenn man einen Stein hebt, darunter oft Dinge vorfindet, die man eigentlich gar nicht sehen wollte.«

				April lächelte dünn. Sie musste an ihre Mutter denken und daran, was sie getan hatte. An Benjamin, wie er auf dem Boden gelegen und verzweifelt seine Kehle umklammert hatte. Und an Layla, die mutterseelenallein in den Katakomben hatte sterben müssen.

				»Ich glaube, diesen Stein habe ich schon angehoben«, sagte sie. »Und Sie haben recht. Was ich gesehen habe, hat mir gar nicht gefallen.«

				Der Pfarrer musterte sie ernst.

				»Die Dunkelheit zieht immer weiter herauf«, sagte er. »Ich glaube, es wird immer schlimmer.«

				»Dann müssen wir alles dransetzen, um es zu verhindern«, gab sie zurück. »Selbst wenn man weiß, dass man selbst und andere verletzt werden könnten, muss man trotzdem den Weg gehen, den man für den richtigen hält. Das stimmt doch, oder nicht?«

				Der Pfarrer starrte auf seine Füße und schob einen losen Stein beiseite. »Ich schätze, dies ist der Moment, in dem ich etwas aus der heiligen Schrift zitieren sollte, stimmt’s?«, sagte er. »Aber wenn ich ganz ehrlich sein soll, April – ich glaube, du bist jetzt auf dich selbst gestellt. Du betrittst Neuland, wenn man es so ausdrücken will. Dein Glaube wird dir nur bis zu einem gewissen Grad helfen, aber darüber hinaus wirst du darauf vertrauen müssen, dass du das Richtige tust.«

				Sie kniff die Augen zusammen. »Ich glaube, das tue ich«, sagte sie. »Oder zumindest versuche ich es.« 

				Er drückte ihre Schulter. »Dann bist du vielleicht schon auf dem richtigen Weg.«

				Aprils Blick fiel auf eine dunkel gekleidete Gestalt, die die Treppe heraufkam. Sie erkannte sie auf Anhieb, auch ohne das Gesicht zu sehen. Gabriel! Allein sein Gang, die perfekte Linie seiner Schultern und die Tatsache, dass ihr Herz schneller schlug, verrieten ihr, dass er es war.

				»Ich sehe, du liebst ihn. Das ist sehr gut«, sagte der Pfarrer.

				»Trotzdem höre ich da ein ›Aber‹«, meinte April.

				»Er ist nicht der, der er zu sein vorgibt.«

				»Aber Sie kennen ihn doch …«, protestierte April.

				Er berührte ihre Hand.

				»Oh, ich weiß, was er ist. Sie waren längst hier, als ich diese Gemeinde übernommen habe. Ich weiß schon sehr lange von ihnen.«

				»Können Sie denn gar nichts tun? Irgendein ›Das Gute besiegt das Böse‹-Trick oder so?«

				Der Pfarrer lächelte. »Wie gesagt, ich bin überzeugt von der Macht der Gebete, aber es gibt Dinge, gegen die sie nun mal machtlos sind. Manchmal müssen wir uns erheben und Gottes Werk selbst in die Hand nehmen.«

				»Und nehme ich Gottes Werk in die Hand?«

				»Das weißt nur du selbst. Ich weiß, dass du ihn liebst, und das ist auch gut, aber vergiss nicht, was er ist. Sie haben sich niemals vollständig unter Kontrolle. Man kann sie nicht bändigen.«

				»Er ist ein anständiger Mann, Mister Gordon.«

				Er nickte und schlug den Weg in Richtung Kirche ein. »Pass einfach auf dich auf.«

				Gabriel sah atemberaubend aus. Wenn man bedachte, dass er erst zwei Tage zuvor schwere Verbrennungen erlitten und kaum noch Luft bekommen hatte, sah er absolut perfekt aus. Seine Haut war makellos, das Haar glatt und glänzend, und seine Augen funkelten, als er sie ansah.

				»Was tust du denn hier?«, fragte sie und schlang die Arme um ihn. »Die Polizei überwacht doch den Friedhof, oder nicht?«

				»DI Reece hat mich angerufen«, sagte er. »Alle Tatvorwürfe gegen mich werden fallen gelassen. Ich habe sogar den Eindruck, als wollte die Polizei weder mit mir noch mit uns oder dem Fall noch länger etwas zu tun haben. Wenn es nach ihr ginge, wäre das Ganze nie passiert. Sie konnte sogar verhindern, dass in den Medien über die Todesfälle berichtet wurde, und Benjamins Vater will offenbar unbedingt, dass Benjamins Tod nicht in der Öffentlichkeit breitgetreten wird.«

				»Das kann ich mir vorstellen. Die Agropharm-Aktionäre wären bestimmt nicht glücklich, wenn die Familie schon wieder in einen Skandal verwickelt wäre.« 

				»Soweit ich sehe, wollen sie einen Schlussstrich unter all das ziehen, und hoffen darauf, dass es von allein aufhört. Und DCI Johnston tut alles, was seiner Karriere zuträglich ist. Wenn ihm seine Vorgesetzten sagen, er soll den Fall zu den Akten legen, tut er es brav.«

				»Glaubst du denn, dass es von allein aufhören wird? Dass die Vampire Schüler rekrutieren und sie in Ravenwood für ihre Zwecke heranzüchten, meine ich?«

				Gabriel schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Mag sein, dass wir die Welt vom Regenten befreit haben, aber du hast ja selber gehört, was Sheldon gesagt hat: Irgendwo gibt es jemanden, der noch mächtiger, noch niederträchtiger und noch stärker ist als er. Ein Vampirkönig. Sheldon hat offensichtlich seine eigenen Ziele verfolgt, aber ich bin sicher, dass auch er in Ravenwood nur ein Befehlsempfänger war. Deshalb kann ich mir nicht vorstellen, dass ihr König, wer auch immer er sein mag, seine Pläne einfach aufgibt. Wahrscheinlich haben wir es ihm nur noch leichter gemacht.«

				»Inwiefern?«

				»Politik, Süße«, sagte er und strich ihr übers Haar. »Nach allem, was Sheldon und Benjamin gesagt haben, drängt sich der Verdacht auf, dass sie eine Rebellion geplant haben. Sheldon war der Regent, der Stellvertreter des Königs. Vielleicht hat er erfahren, dass der Herrscher seinen Thron zurückhaben will.«

				April lauschte beklommen. »Du glaubst also, wir haben der Verschwörung in Ravenwood sogar noch Vorschub geleistet?«

				Gabriel lächelte. »Wir haben einen wesentlichen Teil ihrer Operation zerstört und zwei wichtige Leute getötet. Das ist kein schlechter Anfang, würde ich sagen. Aber, nein, ich glaube tatsächlich nicht, dass es vorbei ist. Noch lange nicht.«

				»Und für uns ist es sowieso nicht vorbei, richtig? Du bist … nun ja, immer noch du.«

				Gabriel lächelte und strich mit dem Zeigefinger über ihre Wange. »Das stimmt. Aber ich bin wenigstens noch hier. Dank dir.«

				April dachte einen Moment lang nach. »Darf ich dich etwas fragen, Gabriel?«

				»Alles, was du willst.«

				»Was meinte Sheldon vorgestern? Dass du selbst nicht wüsstest, wer du bist, und was du mit Isabelles Tod und vielleicht auch den anderen Morden zu tun hast? Wovon hat er gesprochen?«

				»Sie sind – nein, sie waren – Vampire, vergiss das nicht. Und die sind wahre Meister der Manipulation, die es perfekt beherrschen, anderen Sand in die Augen zu streuen. Es hatte gar nichts zu bedeuten. Ich glaube, sie haben nur gehofft, sie könnten mich aus dem Weg schaffen, indem sie mir den Mord an Isabelle anhängen. Auf diese Weise hätte ich nicht nur nicht länger ihre Organisation infiltrieren können, sondern sie hätten auch Isabelle und ihren Ermittlungen ein Ende bereitet. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Ich muss zugeben, ich bin nicht darauf gekommen, dass sie mich im Visier hatten.«

				Er zog sie enger an sich. »Es tut mir leid, April. Ich habe dich in Gefahr gebracht. Ich hätte es schon viel früher merken müssen. Ich war so sicher, dass der Regent derjenige war, der mich verwandelt hat, dass ich alle anderen Alternativen außer Acht gelassen habe. Aber wie es aussieht, müssen wir weitersuchen.«

				»Das werden wir. Ich ertrage es nicht, dich nicht küssen zu dürfen.«

				Er küsste sie auf die Wange. 

				»Es wird nicht mehr lange dauern.«

				Hand in Hand gingen sie den Hügel hinauf. An der Ecke blieb April stehen. »Gabriel«, sagte sie nervös. »Da ist noch etwas anderes. Als ich wegen Jessica so wütend auf dich war, bin ich mit den Blutsaugern in einen Club gegangen und …«

				»… Ben hat versucht, etwas mit dir anzufangen. Ja, ich weiß.«

				»Was? Aber woher?«

				»Er hat damit geprahlt. Vergiss eines nicht – Benjamin Osbourne war ein Monster, der sein wahres Gesicht hinter einer Maske des Charmeurs verborgen hat. Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben, weil du auf ihn hereingefallen bist. Außerdem habe ich es ja provoziert. Ich hätte dir schon vorher von Jessica erzählen müssen. Ich … hatte eben Gewissensbisse und wollte nicht alles zerstören, was zwischen uns war.«

				»Keine Geheimnisse mehr?«

				»Nein. Nie wieder.«

				»Trotzdem habe ich ein schlechtes Gewissen. Ich habe meine Mutter sehr schlimm beschimpft, weil sie meinen Vater betrogen hat, dabei bin ich vielleicht keinen Deut besser als sie.«

				»Mit dem Alter wird es nicht leichter. Ich bin schon so lange auf der Welt, trotzdem mache ich immer noch Fehler. Vielleicht solltest du nicht ganz so hart mit ihr ins Gericht gehen.«

				April sah zum Grab ihres Vaters hinüber. »Es geht nicht nur darum, dass sie Dad betrogen und mies behandelt hat. Sondern darum, dass sie mir die Wahrheit vorenthalten hat. Das kann ich ihr nicht verzeihen.«

				Gabriel strich ihr über die Wange. »Und was willst du jetzt tun?«

				»Ich werde weiter bei meinem Großvater wohnen. Ich kann im Moment nicht nach Highgate zurück.«

				Sie gingen noch ein Stück und setzten sich dann ein paar Meter neben dem Weg auf einen von einer dicken Moosschicht bedeckten Grabstein, von wo aus sich ein herrlicher Blick über ganz London und den milchig weißen Himmel bot. Er küsste sie. Nicht auf den Mund, sondern ihren Hals, ihre Fingerspitzen, ihre Wange. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und sah ihr in die Augen – seine tiefschwarz, ihre leuchtend blau.

				»Bist du glücklich?«, fragte er.

				»Ob ich glücklich bin? Das bin ich immer, wenn du bei mir bist«, antwortete sie.

				»Nicht ausweichen«, sagte er lachend. »Denk daran, was alle sagen – den Moment genießen, sich über die wunderbaren Gefühle freuen, wenn man sie empfindet.«

				Sie stieß ihn liebevoll an. »Ich habe mich unsterblich in dich verliebt, was willst du mehr?«, fragte sie lächelnd.

				»Unsterblich?«, wiederholte er. »Soll das ein Scherz sein?«

				»Du weißt, wie ich es meine.«

				Gabriel legte die Arme um sie. »Hmm, ich bin nicht ganz sicher«, sagte er grinsend. »Wieso zeigst du es mir nicht einfach?«

			

		

	
		
			
				

				Danksagung

				Ich danke Avril Horner, emeritierte Professorin für Englisch an der Kingston University, für die Einzelvorlesung über Gothic-Literatur und Dr. Ann Rowe für ihre Einführung ins Thema sowie für ihr überaus wertvolles Feedback (gepaart mit Poirot-haftem Spürsinn, wie es in Band drei weitergehen könnte). Ich danke Dr. Jim für seine Begleitung in die Welt der Finsternis und »Minty« Johnston (weder verwandt noch verschwägert) für die Einblicke in die Strukturen der Polizeiarbeit und sein großes Interesse an Pat Val.

				Tief verbunden bin ich Eugenie Furniss – jemanden mit einer solchen Begeisterung und Leidenschaft für Ravenwood an seiner Seite zu wissen ist unbezahlbar. Mein Dank gilt auch Cathryn »M« Summerhayes, die in die Bresche gesprungen ist, und Claudia für all den Tee und ihre Effizienz. Ein besonderes Dankeschön an Gillian Redfearn, deren erstklassige Redaktionsarbeit dieses Buch mindestens zehnmal besser gemacht hat. (NB: Sie ist nicht die Besitzerin dieser Buchhandlung, allerdings vermute ich, dass sie sich insgeheim genau so eine wünscht.) Ebenfalls danke ich dem Team von Orion: Marketingguru Mark Rusher (und seinen Teen-Eclipsern), Jon und Jon, Louise und Nina bei Indigo und ganz besonders Jennifer McMenemy für den unermüdlichen Einsatz ihrer Computermaus.

				Doppelter Dank gilt: JK, Dr. Alan Thompson, Kathryn Rowe, Scott und Tom, Will und Far, Ted für seine Bereitschaft, es wirklich zu lesen, Lucy Fleming Brown für die Authentizität und Diggo für die »Judogriffe«, als die Deadline näher rückte. Last but not least gilt all meine Liebe und Dankbarkeit Linda Butt für ihre grenzenlose Freundlichkeit und Großzügigkeit, als ich sie am meisten gebraucht habe.

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

		

	images/cover.jpeg
MIA JAMES

TAVEN
WOOD

Gefangene der Dammerung

wrene SRR






images/00011.jpeg





images/00010.jpeg





images/00013.jpeg





images/00012.jpeg





images/00015.jpeg





images/00014.jpeg





images/00004.unknown





images/00006.jpeg





images/00005.jpeg
GOLDMANN





images/00008.jpeg





images/00007.jpeg





images/00009.jpeg





images/00031.jpeg





images/00030.jpeg





images/00033.jpeg





images/00032.jpeg





images/00035.jpeg





images/00034.jpeg





images/00037.jpeg





images/00036.jpeg





images/00028.jpeg





images/00027.jpeg





images/00029.jpeg





images/00020.jpeg





images/00022.jpeg





images/00021.jpeg





images/00024.jpeg





images/00023.jpeg





images/00026.jpeg





images/00025.jpeg





images/00017.jpeg





images/00016.jpeg





images/00019.jpeg





images/00018.jpeg





images/00040.jpeg





images/00042.jpeg





images/00041.jpeg





images/00044.jpeg





images/00043.jpeg





images/00046.jpeg





images/00045.jpeg





images/00039.jpeg





images/00038.jpeg





